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      Für Brent, den „Bruder“, von dem ich erst nach Jahren merkte, dass ich ihn immer hatte. Wir sind alle sehr stolz auf deinen engagierten Dienst für dein Land.

    

  


  
    
      
        
        
        „Selbst als sie in der Welt lebte, war das Herz Marias so erfüllt von mütterlicher Zärtlichkeit und Mitgefühl für die Menschen, dass niemand jemals so sehr für seine eigenen Schmerzen gelitten hat, wie Maria für die Schmerzen ihrer Kinder.“

      

        

      
        Heiliger Hieronymus, ca. 380 n. Chr.

      

      

      

    

  


  
    
      
        
        
        „Ich hoffe, dass wahre Liebe und Wahrheit am Ende stärker sind als jedes Übel oder Unglück auf der Welt.“

      

        

      
        Charles Dickens
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      Vor dem neunten Jahrhundert führten alle päpstlichen Prozessionen vom Patriarchium, der Residenz des Papstes, zum Petersdom über die Via Sacra, den direktesten Weg zwischen den beiden Orten. Nach dem Tod von Papst Johannes VIII., einem Papst, der später aus den Akten gestrichen wurde, wurde die Via Sacra oder „Heilige Straße“ von den Einheimischen in „die gemiedene Straße“ umbenannt. Seither haben keine päpstlichen Prozessionen mehr diese Straße benutzt.

      Nach dem Tod von Papst Johannes VIII. war es sechshundert Jahre lang Brauch, den neu gewählten Papst während der Zeremonie der Papstweihe auf der Sella stercoraria, einem Sitz mit einem Loch in der Mitte wie bei einer Toilette, sitzen zu lassen. Dabei wurden die Genitalien des neu gewählten Papstes überprüft, und wenn bestätigt wurde, dass er männlich ist, verkündete der Prüfer: „Mas nobis nominus est“, „Unser Kandidat ist ein Mann“. Nach dieser Ankündigung erhielt der neue Papst die Schlüssel von St. Peter.

      Im Jahr 1276 n. Chr. nannte sich Papst Johannes XX. nach einer gründlichen Durchsuchung der Aufzeichnungen in Papst Johannes XXI. um.

      Bis heute leugnet die römisch-katholische Kirche die Existenz des ursprünglichen Papstes Johannes VIII.
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            AUSSERHALB VON TYRUS, JUDÄA, 342 N. CHR.

          

        

      

    

    
      Mit einer Hand drückte Berenice das unter ihrem Gewand verborgene Buch fest an ihre Brust, mit der anderen umklammerte sie den Sitz des Wagens, in dem sie saß. Flankiert von zwei ihrer Schwestern, wartete sie auf die Nachricht der Späher, die vor fast einer halben Stunde vorausgeschickt worden waren. Es fühlte sich an, als hätte sie die ganze Zeit den Atem angehalten. Ihre Ohren pochten, ihre Handflächen schwitzten stark, ihre Wangen brannten wie Feuer in ihrem Gesicht.

      Das Schnauben eines Pferdes vor ihr ließ sie aufhorchen, ihre Begleiter, die bei ihr saßen, und die Wachen, die sie zu Pferd umgaben, regten sich. Hufgetrappel hallte durch den Pass, wo sie darauf warteten, dass ihre Späher ihn für sicher erklärten, bevor sie ihn betraten.

      Das kann nichts Gutes bedeuten.

      Sie schloss ihre Augen und betete zur Heiligen Jungfrau, als das Donnergrollen sich näherte.

      „Bereitet euch auf einen Angriff vor!“, schrie eine der Wachen. „Schützt das Wort um jeden Preis!“

      Berenice öffnete ihre Augen. Es gab keinen Ausweg mehr. Die römischen Soldaten waren hinter ihnen, bestenfalls einen halben Tagesritt entfernt. Wenn sie nicht weitergehen konnten, würden diese tückischen Berge zu ihrem Grab werden, und das Wort wäre verloren. Die Entscheidung, es zu verlegen, war ihre gewesen, und sie hatte einen Fehler gemacht. Sie hatte gehofft, nicht nur den endlosen Durchsuchungen durch die Römer zu entgehen, sondern es auch den koptischen Mönchen von Abba Antonious zu übergeben, die immer noch mit ihrer Sache sympathisierten. Sie konnten in einer einzigen Woche Dutzende von Kopien von dem anfertigen, was sie jetzt in Händen hielt, die letzte bekannte Kopie. Ein Buch, das so schrecklich, so blasphemisch, so apokryph war, dass der Kaiser angeordnet hatte, es und alle anderen Bücher zu vernichten, nachdem das Konzil von Nicäa beschlossen hatte, dass es keine Lehren geben dürfe, die nicht mit ihren engen Glaubensvorstellungen übereinstimmten. Kaiser Konstantins Edikt hatte die Zerstörung Tausender wertvoller Werke zur Folge, von denen einige in der Tat gotteslästerlich, andere unschuldig waren, aber aus Unwissenheit, Hass oder Opportunismus verbrannt wurden.

      Dazu gehörten auch die wenigen Dutzend Exemplare dieser Sammlung von Seiten, die sie jetzt in Händen hielt.

      Und wenn es nach denen ginge, die sie verfolgten, wäre heute auch das letzte Exemplar verloren.

      „Es ist Schwester Johanna!“

      Berenice atmete ihren angehaltenen Atem aus. Johanna kam vor dem Wagen zum Stehen und atmete genauso schwer wie ihr schweißbedecktes Pferd. Beide schienen kurz vor dem Zusammenbruch zu stehen. „Da können wir nicht lang!“, keuchte sie. „Das Ende des Passes ist durch ein Kontubernium von Soldaten versiegelt.“ Sie saugte noch mehr Luft ein, zu erschöpft, um weiterzugehen. 

      Schwester Sapphira, die neben Berenice saß, ergriff das Wort. „Wir haben doppelt so viele hinter uns. Wenn wir nicht vorwärts und nicht zurückkönnen, was machen wir dann?“ Die Panik in ihrer Stimme war für sie alle deutlich zu hören.

      Und sie alle teilten sie.

      „Wir kämpfen!“ Eine der berittenen Wachen hob ihre Faust in die Luft, während die Umstehenden jubelten und ihr Pferd sich auf den Hinterbeinen aufbäumte.

      „Und wir sterben“, sagte Berenice ruhig. Die Gruppe verstummte. Mit einem Lächeln blickte sie von einem Gesicht zum anderen, als sie sich daran erinnerte, wie sie jeden von ihnen im Laufe der Jahre kennengelernt hatte. Sie tätschelte das Buch unter ihrem Gewand. „Das ist mehr wert als unser Leben, nicht wahr?“

      Alle Köpfe um sie herum nickten zustimmend.

      „Dann ist es unwichtig, was mit uns geschieht. Dieses Buch muss überleben und zu den Mönchen gebracht werden. Wenn wir bei dieser Aufgabe versagen, ist alles verloren. Das Wort ist verloren, und ich fürchte, das wird den Lehren unseres Herrn und der Heiligen Jungfrau auf ewig schaden.“ Das Lächeln verschwand aus ihrem Gesicht. „Eine von uns muss überleben.“

      „Das sollst du sein, Schwester Berenice“, sagte Joanna. Auf weiteres zustimmendes Nicken folgten einige Rufe ihres Namens. „Du bist die Beste von uns, die Gelehrteste. Sollte das Buch verloren gehen, solange du überlebst, kann zumindest das Wort weitergegeben werden.“

      Berenice lächelte Joanna an. „Ich danke dir für dein Vertrauen in mich.“

      „Dann soll es so sein!“, verkündete Joanna und hob ihr Schwert in die Luft. „Lang lebe Berenice! Lang lebe das Wort!“

      Die Wachen erwiderten den Ruf und stießen ihre Schwerter in die Luft.

      Berenice errötete, die Scham über ihr Lob erfüllte ihr Herz mit Liebe und verletzte es gleichzeitig durch ihre Unwürdigkeit. Sie hob eine Hand, um sie zu beruhigen. „Es gab einen Bauernhof nicht weit von hier, wo der Bauer ein guter Christ zu sein schien und uns wohlwollend gegenüberstand.“

      „Der, der uns heute Morgen frische Milch gegeben hat.“ Joanna nickte.

      „Ja, ihr müsst dorthin zurückkehren, euch verstecken, bis die Truppen, die uns verfolgen, vorüber sind, und dann euren eigenen Weg gehen, wenn es sicher ist. Wir“, sie ließ ihr Schwert kreisen und deutete auf die anderen, „werden vorwärtsgehen und die Truppen angreifen, die uns den Weg versperren. Wenn es uns gelingt, sie zu besiegen, werden wir zu euch zurückkehren. Sollten wir scheitern, so sind wir im Namen der Heiligen Jungfrau gestorben und werden heute Abend im Himmel an ihrer Seite speisen!“ Sie stieß ihr Schwert in die Luft, die Morgensonne glitzerte auf der Klinge, sie schloss die Augen und starrte in den Himmel, und ihre Kameraden taten es ihr gleich.

      Berenice senkte ihren Kopf in einem stillen Gebet.

      Sollte einer von uns den Tag überleben, wird es ein Wunder sein, das von der Heiligen Mutter selbst gewährt wird.
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            NUKLEARANLAGE NATANZ, ZWANZIG MEILEN NNW VON NATANZ, IRAN, GEGENWART

          

        

      

    

    
      Command Sergeant Major Burt „Big Dog“ Dawson erstarrte.

      Das war gar nicht so einfach, wenn man bedenkt, dass er am Ende eines sechs Meter langen Seils hing, das von oben durch ein Flaschenzugsystem und einen riesigen Mann namens Atlas gehalten wurde. Er legte seine behandschuhten Finger sanft gegen die Seiten des Kanals, in dem er hing, und wartete. Unter ihm – ungefähr fünf Fuß – standen zwei Wachen, die sich auf Farsi unterhielten und eigentlich nicht dort sein sollten. Der Geheimdienst hatte gesagt, diese Ebene sei immer frei von Wachen, da das, was hier passierte, selbst für sie zu sensibel sei.

      Die Anlage in Natanz, die vor über einem Jahrzehnt entdeckt wurde, war eine der wichtigsten Urananreicherungsanlagen der iranischen Nuklearanstrengungen und verfügt über siebentausend Zentrifugen auf einer Fläche von einer Million Quadratmetern. Diese Ebene führte zu den beiden Hauptzentrifugenanlagen, jeweils über eine Viertelmillion Quadratmeter groß und die zwei sichersten Räume im Iran, die von oben aus bewacht wurden.

      Nicht aber hier.

      Zumindest nach Angaben von Langley.

      Doch aus irgendeinem Grund waren sie ausgerechnet heute hier, und er sprach kein Farsi, um zu verstehen, wovon zum Teufel sie sprachen.

      Aber jemand in der Zentrale wusste es.

      „Der eine fragt den anderen, wie lange er wohl brauchen wird. Ich glaube, sie reden über eine dritte Person.“

      Dawson sagte nichts. Er konnte es nicht. Ein Laut und sie würden hochschauen, und wenn sie das taten, konnte die Mission auffliegen. Er atmete tief und gleichmäßig, aber seine Muskeln schrien nach Erleichterung. Ein Schweißtropfen kullerte ihm über die Stirn. Der winzige, durchscheinende Punkt raste über seinen Nasenrücken und blieb dort sitzen. Langsam bewegte er die linke Hand, um ihn wegzuwischen, aber sein Gleichgewicht schwankte und er hielt inne. Er hob den Kopf, streckte die Unterlippe vor, atmete ein und saugte das Kügelchen zum Mund.

      Es fiel hinunter.

      Nicht in seinen Mund.

      Er starrte nach unten und sah zu, wie es durch das Gitter auf die Schulter des Wachmanns direkt unter ihm fiel. Keine Reaktion. Zumindest nicht von ihm. Sein Partner jedoch zeigte auf seine Schulter. Dawson griff nach seiner Waffe, zog sie aus dem Holster und platzierte, als die beiden Männer aufblickten, jeweils eine Kugel zwischen ihren Augen. Sie stürzten zu Boden.

      „Zwei Feinde eliminiert. Unsere Tarnung könnte aufgeflogen sein. Zero-Two, Status der Sicherheitsüberbrückung?“

      „Sicherheitsüberbrückung ist vorhanden und funktioniert.“ Master Sergeant Mike „Red“ Belmes Stimme kam kristallklar und zuversichtlich über die Funkverbindung. Dawson zweifelte nie an seinem zweiten Befehlshaber und besten Freund. In der Öffentlichkeit waren sie als Delta Force bekannt, ihre offizielle Bezeichnung lautete 1st Special Forces Operational Detachment-Delta, die am besten ausgebildete Gruppe von Spezialeinsatzsoldaten, die das US-Militär zu bieten hatte, und sein Team, Bravo Team, war seiner völlig voreingenommenen Meinung nach das Beste vom Besten. Er war ihr Teamleiter. Wie bei allen Delta-Teams war die Kommandostruktur sehr flach, und jeder hatte den Rang eines Sergeants inne. Er war zufällig der ranghöchste in seiner Einheit und hatte standardmäßig das Kommando. Doch er hatte sich diese Position verdient, denn er führte sein Team von Operators auf Missionen in der ganzen Welt, erfolgreich und ungesehen.

      Und heute sollte besser wieder so ein Tag werden.

      Er schnappte sich den Akkuschrauber von seinem Gürtel, schob die Spitze durch das Gitter und drückte dann auf den Schieber, um den Winkel zu verstellen. Es knackte mehrmals, als er sich zu einem 180-Grad-Winkel bog, und ein kleiner Spiegel zeigte ihm die Position der Spitze an. Er stellte sie ein und drückte dann auf den Knopf, um das Gerät einzuschalten. Die Schraube löste sich, und die magnetische Ladung hielt sie fest. Er zog den Schieber mit dem Daumen zurück, zog das Gerät mit der baumelnden Schraube durch das Gitter und steckte sie ein. Dies wiederholte er noch dreimal und zog das Gitter mit sich nach oben in den Schacht, wo er es zur Seite legte und auf der Kante abstützte. Er steckte den Akkuschrauber wieder in seinen Gürtel und drückte einen Knopf an seinem Geschirr, um sich die letzten paar Meter herabzulassen. Dann ließ er sich auf die Knie fallen und zog seine Waffe, während er sich vergewisserte, dass der Bereich frei war.

      Beide Enden des langen Korridors waren leer, die beiden Schüsse, deren Geräusche mit einem Schalldämpfer unterdrückt worden waren, hatten keine Aufmerksamkeit erregt. Er spähte durch ein kleines Fenster an der Tür, die ihm am nächsten war, und stellte fest, dass der Raum leer war. Er versuchte es mit dem Knauf. Verschlossen. Ein kurzer Blick zeigte ihm, dass es sich um eine Standardtür mit Zylinderschloss handelte. Er zog seine Spitzpistole vom Gürtel, steckte sie in das Schlüsselloch, drückte ein paarmal ab und spürte, wie die Zylinder in Position fielen. Die Tür entriegelte sich. Er stieß sie auf und zog beide Leichen hinein.

      Die Tür klappte hinter ihm zu, als eine Stimme aus dem Flur ertönte. Er überprüfte den Boden und atmete erleichtert auf. Keine Blutspur, seine Schüsse waren in einem hinreichend großen Winkel nach unten erfolgt, es gab keine Austrittswunden. Er zog die Leichen aus dem Sichtfeld des Türfensters, dann stellte er sich seitlich an den Rahmen, das Messer im Anschlag. Das vom Flur hereinströmende Licht wurde schwächer, als jemand seinen Kopf an das Glas hielt. Dawson verlagerte seinen Fuß so, dass sein Stiefel die Tür blockieren würde, falls derjenige, der auf der anderen Seite stand, sie sanft anstieß.

      Dann erinnerte er sich an das fehlende Gitter.

      Nicht. Nach. Oben. Sehen.

      Er hörte Schritte, die sich von der Tür entfernten, und etwas, das er für ein Fluchen hielt. Ein paar Augenblicke später hallte ein Klicken durch die Leere. Er öffnete die Tür von seinem Versteck und spähte schnell den Flur auf und ab. Er war sicher. „Control, Zero-One, Fortführung der Mission, over.“ Er joggte zum Ende des Flurs, wo eine Tür mit einem elektronischen Tastenfeld stand, und aktivierte sein Funkgerät. „Zero-One in Position.“

      Von den anderen Mitgliedern seines Teams kamen Updates herein.

      „Zero-Five und Zero-Eight in Position.“

      „Zero-Six in Position.“

      Er tippte den Code aus dem Gedächtnis ein, den ihm jemand gegeben hatte, der von der Vorstellung, dass ein dschihadistischer Staat über Atomwaffen verfügte, nicht allzu begeistert war, und die Tür klickte auf. Er zog seine Waffe und holte tief Luft.

      „Auf mein Zeichen vorgehen. Drei ... Zwei ... Eins ... Ausführen!“

      Er schob die Tür beiseite und trat in einen hell erleuchteten Raum von der Größe von fünf Fußballfeldern, dessen Decke sich über hundert Fuß über ihm erstreckte. Vor ihm reihten sich Tausende von Zentrifugen, die laut seiner Einweisung zur Anreicherung von Uran dienten. Zwei Techniker zu seiner Linken blieben stehen und starrten ihn an. Er verpasste ihnen jeweils zwei Kugeln in die Brust. Sie fielen zu Boden, und er begann, eine Runde im Uhrzeigersinn durch den riesigen Raum zu gehen. Ein anderer Techniker, der an seinem Schreibtisch saß und in einen Bildschirm vertieft war, erfuhr nie, was ihn getroffen hatte. Dawson umrundete die erste Ecke und eliminierte drei weitere Wissenschaftler mit Klemmbrettern, die gerade eine hitzige Debatte über irgendetwas führten, als der Alarm losging.

      Verflucht!

      „Control, Zero-One, wir sind aufgeflogen. Der Alarm wurde ausgelöst, wiederhole, der Alarm wurde ausgelöst, over.“

      „Zero-One, Control Actual, Einschätzung?“

      „Bereithalten, Control.“ Dawson erkannte die Stimme von Colonel Thomas Clancy. Er war immer froh, wenn er wusste, dass Clancy einen Einsatz leitete. Er vertraute ihm. In der Vergangenheit hatte es Gelegenheiten gegeben, bei denen er nicht wusste, wer die Zentrale war. Bei einigen dieser Gelegenheiten hatte man ihn und seine Männer im Stich gelassen oder in irgendeiner Weise kompromittiert und sich selbst überlassen, um sich zu retten.

      Aber nicht heute.

      Wissenschaftler und Techniker steckten ihre Köpfe zwischen den Zentrifugen hervor, als der Alarm über ihnen ertönte. Dawson schnappte sich jeden, während er rannte, und begann, magnetische Sprengsätze von seiner Weste zu ziehen und sie im Vorbeirennen in Richtung der Zentrifugen zu werfen. Bei jedem Wurf hörte er ein befriedigendes Klirren, als sie sich am Metall festsetzten.

      Zwei weitere Männer fielen.

      Als er auf ihn zulief, sah er, wie Sergeant Trip „Mickey“ McDonald, der seine markanten Ohren versteckt hielt, das Gleiche tat, nachdem er vom anderen Ende her eingetreten war.

      „Control, fast fertig mit der Säuberung des Raumes, Sprengstoff wird angebracht. Voraussichtlicher Rückzug in zwei Minuten, over.“

      „Verstanden, gehen Sie nach eigenem Ermessen vor.“

      Dawson und Mickey trafen sich, drehten sich nach innen und räumten mehrere Reihen von Zentrifugen, dann trennten sie sich wieder und gingen zurück zu ihren Eingängen. Dawson warf weiter mit Sprengstoff und traf auf seinem Weg nach draußen nur noch auf einen weiteren Techniker. Er schloss die Tür hinter sich und sprintete den Korridor hinunter zu dem fehlenden Gitter in der Decke. „Zero-Seven, lass das Seil fallen.“

      Als er rutschend zum Stehen kam, fiel das Seil, das Sergeant Leon „Atlas“ James zuvor hochgezogen hatte, vor ihm herunter. Er hakte sich ein und drückte auf die Steuerung, um sich nach oben zu ziehen. Als sein Kopf die Decke erreichte, hörte er etwas, dann erkannte er das Stampfen von Schritten und Schreie. Hände packten ihn an den Füßen, zogen ihn wieder nach unten, und er erblickte eine Militäruniform, die auf einen Colonel hindeutete. Dawson, die Waffe immer noch gezogen, zielte und schoss. Der Mann stürzte zu Boden, wodurch Dawsons Beine wieder frei wurden, und er stieg auf, von der Maschine getragen, unterstützt von dem massiven, muskulösen Atlas, der am anderen Ende am Seil zog.

      Innerhalb weniger Augenblicke war er an Atlas’ Position. Er stützte sich auf einem sich kreuzenden Kanal ab und löste sich von dem Seil, während Atlas die Ausrüstung zusammenlegte. Dawson kroch schnell den Kanal hinunter, während Atlas die Nachhut bildete. „Zero-One an Zero Five und Six, Status?“

      „Zero-Five und Zero-Eight, geräumt.“

      „Zero-Six, räume jetzt.“

      Dawson blickte nach vorn und konnte sehen, wie Füße an der nächsten Verbindungsstelle baumelten und verschwanden. Augenblicke später war er da und stieß sich mit den Füßen ab, dann hob er die Arme. Zwei Hände packten ihn und zogen ihn hoch, Atlas drückte von unten gegen seine Stiefel. Er rollte auf die Betonplatte, auf der sich eine der abgelegeneren Abluftöffnungen der Anlage befand, und räumte sie frei, während sie Atlas herauszogen. Die Sergeants Vince „Stucco“ Stewart und Danny „Casey“ Martin schlossen die Abdeckung, während Dawson sich wieder aufrichtete, dann begannen sie einen schnellen Sprint durch den Wüstensand, weg von den Alarmen und Lichtern.

      „Control, wir sind frei, over.“

      „Verstanden. Ausführen, over.“

      „Verstanden. Ausführen, over.“

      Dawson gab Red ein Zeichen, der eine Abdeckung umlegte, die den Zündungsschalter schützte, und dann seinen Daumen auf den freigelegten Knopf drückte. Der ganze Bereich vibrierte und der Boden bebte, als der Sprengstoff unter ihnen detonierte. Dawson warf einen Blick zurück und sah zunächst nichts, dann, als sich die Explosion ausbreitete, bahnten sich die tosenden Flammen ihren Weg durch das Rohrsystem, in dem sich sein Team gerade befunden hatte, und traten aus den Auslassöffnungen aus und erleuchteten die gesamte Wüste hinter ihnen, während sie in Deckung rannten.

      „Aufseher an Zero-One, ein Fahrzeug verfolgt euch. Bereithalten.“

      Dawson warf einen Blick über die Schulter und sah die springenden Scheinwerfer, als er und sein Team einen Bergkamm erklommen und auf der anderen Seite verschwanden. Er kam an der Position von Sergeant Carl „Niner“ Sung zum Stehen, der seine Aufgabe als Aufseher erfüllte und einen weiteren Schuss abfeuerte. Dawson blickte über den Hügel zurück und sah, wie Dampf aus dem Motorblock des Fahrzeugs zischte.

      Er klopfte Niner und seinem Späher, Sergeant Gerry „Jimmy Olsen“ Hudson, auf den Rücken. „Okay, los geht’s.“

      Beide erhoben sich und folgten dem Rest des Teams, als sie einen weiteren Hügel erklommen und ihre Rettung vor sich sahen, einen streng geheimen Gen-3 Ghost Hawk-Hubschrauber, oder „Jedi Ride“, wie sie ihn gerne nannten, dessen bemerkenswert leise Motoren eingeschaltet und startbereit waren. Dawson bildete das Schlusslicht, während der Rest des Teams an Bord ging und ihn anschließend hineinzog.

      „Los! Los! Los!“, rief er, und ihr Pilot, Sergeant Zach „Wings“ Hauser, drückte auf den Steuerknüppel und hob den Hubschrauber vom Boden ab. Innerhalb von Sekunden rasten sie über die karge Landschaft auf irakischen Boden zu.

      Niner, so sein Spitzname, den er sich selbst gegeben hatte, nachdem eine rassistische Bemerkung über seine asiatische Herkunft in einer Kneipenschlägerei geendet hatte, sah Atlas an und zeigte den Daumen nach oben. „Mann, das hat mehr Spaß gemacht als damals, als wir die gefälschte Drohne platziert haben!“

      Das gesamte Team kicherte.

      „Man hätte denken können, dass sie zumindest misstrauisch werden, als sie angeblich abgestürzt ist und keinen Schaden genommen hat“, sagte Atlas.

      Niner lachte. „Ja, und die paar hundert Dollar an Radio-Shack-Teilen haben nicht einmal eine Augenbraue gehoben.“

      Sergeant Will „Spock“ Lightmans Augenbraue schoss in die Höhe, und Dawson lächelte, als die Geselligkeit, die man nach einem erfolgreichen Einsatz genoss, wieder auflebte. „Control, Zero-One, wir sind auf dem Weg nach draußen.“ Er schaltete das Funkgerät stumm und rief Wings zu: „ETA?“

      „Fünfzehn Minuten!“

      „Control, ETA fünfzehn Minuten, over.“

      „Zero-One, Control Actual. Verstanden. Sobald die Luft rein ist, habe ich eine Mission der Priorität eins für Sie und Ihr Team, over.“

      Dawson teilte den Ausdruck der Verwirrung in den erschöpften Gesichtern um ihn herum.

      „Control, Zero-One, bestätigen Sie die letzte Übertragung, over?“

      „Zero-One, Actual, wir haben ein SOS von einem alten Freund erhalten, over.“

      Einem alten Freund? Wer zum Teufel konnte das sein?
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            DER VATIKAN, VOR DREI TAGEN

          

        

      

    

    
      Pater Granger hielt die Taschenlampe weit vor sich, ihr Lichtstrahl durchbrach die pechschwarze Umgebung, in der er sich befand. Während er sich langsam vorwärtsbewegte, prallte das Licht vom Inhalt der staubigen Regale ab und enthüllte bei jedem Schritt Dutzende unbezahlbarer Exponate von historischem Wert. Und er hatte jedes Einzelne davon untersucht. Sein Herz schlug ihm bis zum Hals, als er mit der freien Hand nach Spinnweben Ausschau hielt, zuversichtlich, dass er hier nur wenige oder gar keine finden würde, da er diese Abteilung erst gestern durchsucht hatte. Heute setzte er seine methodische Suche in dem angrenzenden Abschnitt fort. Jeden Tag eine Stunde, bevor das Personal kam. Heimlich. Niemand durfte wissen, dass er im Gewölbe war. Niemand durfte wissen, dass das Gewölbe existierte.

      Wenn sie wüssten, was ich tue und wo ich bin!

      Der Skandal könnte die Kirche zerstören, aber das würde er niemals zulassen, egal wie wichtig sein Vorhaben auch war. Er würde eher sterben, bevor er zulassen würde, dass der Kirche oder seinem geliebten Papst etwas zustieß. Er war auf Wunsch des Papstes hier und suchte nach etwas, über das die Welt wenig wusste. Und von den wenigen, die die Wahrheit kannten, hatten die meisten keine Ahnung von dieser Mission.

      Das Archivum Secretum Vaticanum, das vatikanische Geheimarchiv, war gewaltig und enthielt genug Geschichte, um alle Museen der Welt neidisch zu machen. Die Geheimarchive waren an sich schon riesig, denn wenn man nicht wusste, wonach man suchte, bekam man es auch nicht. Die gesamte Sammlung war verfügbar und indexiert, aber wer etwas sehen wollte, musste es ausdrücklich anfordern – es gab kein Stöbern in den Archiven.

      Aber wo er jetzt suchte, das war etwas ganz anderes. Es gab keine Kataloge oder Verzeichnisse, die den Standort der Artefakte anzeigten, keine Fremdenführer, die Fragen beantworteten. Nur eine Handvoll Menschen wusste, dass es den Ort, an dem er sich jetzt befand, überhaupt gab, und in fast zwei Jahrtausenden hatten kaum mehr als fünfhundert Menschen davon erfahren, und von diesen hatten drei, vielleicht vier Seelen, den Ort tatsächlich zu Gesicht bekommen.

      Aus diesem Grund war er schockiert, als er den letzten Stapel, den er zuvor durchsucht hatte, umrundete und nicht nur frische Fußabdrücke im Staub sah, sondern auch eine Hand, die durch den Strahl seiner Taschenlampe sichtbar wurde, gefolgt von dem unerträglichen Schmerz, als ihn etwas an der Seite des Kopfes traf.

      Er fiel auf die Knie, die Taschenlampe rollte von ihm weg und er sah die Stiefel seines Angreifers. Er hob die Hände, um seinen Kopf zu schützen, als ein zweiter Schlag kam und die über seiner Schädeldecke verschränkten Finger brach. Er schrie auf, doch das einsame Echo seines verzweifelten Flehens drang nur zu seinen eigenen Ohren und zu denen seines Angreifers, der gnadenlos weiter auf ihn einschlug.

      Und während der Schmerz seinen Körper quälte und der Angriff nicht nachzulassen schien, begab er sich in die Hände Gottes und betete.
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            APOSTOLISCHER PALAST, VATIKAN

          

        

      

    

    
      „Was sollen wir tun?“, flüsterte Eugenio.

      „Ich weiß es nicht!“, zischte Giorgio. „So etwas ist noch nie passiert!“

      Eugenio starrte auf die kunstvoll geschnitzte Tür vor ihnen, dann auf die frischen, heißen Handtücher, die schnell abkühlten. Er runzelte die Stirn, dann traf er eine Entscheidung, von der er nicht sicher war, ob sie ihm zustand. „Wir können nicht länger warten.“ Er griff nach vorn und klopfte dreimal, wie er es jeden Morgen bei Pater Granger gesehen hatte, dann öffnete er die Tür. Die anderen stöhnten auf, als er dies tat.

      „Das ist nicht erlaubt!“

      Eugenio blickte zu Giorgio hinüber, während er durch die Tür trat. „Und was sollen wir deiner Meinung nach tun? Warten, bis er kommt und uns holt?“

      Damit verstummten Giorgios Proteste. Eugenio sah die anderen an, die zustimmend mit den Köpfen wippten. Sie hatten keine andere Wahl. Eine Pflicht musste erfüllt werden, wie schon seit Jahren, jeden Tag, ohne Ausnahme, unabhängig davon, wo er sich auf Gottes gesegneter Schöpfung befinden mochte. Er trat in die Kammern und blieb dann stehen, unsicher, was er tun sollte. Jemand lehnte sich gegen seine Schulter und flüsterte ihm ins Ohr.

      „Was ist los?“, fragte Nicola.

      „Ich bin nicht sicher, was ich tun soll. Pater Granger hat das getan. Ich habe es noch nie gemacht.“

      „Wir sind deinetwegen hier drin. Du solltest es besser tun.“ Nicola drückte Eugenio sanft mit dem Ellbogen auf den Rücken, während seine eigenen Hände mit einer dampfenden Schüssel Wasser für die morgendlichen Waschungen beschäftigt waren.

      Eugenio nickte.

      Du hast die Tür geöffnet. Das ist jetzt deine Pflicht.

      Er holte tief Luft und trat weiter in die Gemächer, den Blick auf den zweifarbig karierten Boden gerichtet. Mit so viel Selbstvertrauen, wie er aufbringen konnte, ging er auf das kleine, bescheidene Bett zu. „Guten Morgen, Eure Heiligkeit.“

      „Guten Morgen.“

      Eugenio erstarrte und Nicola stieß ihn von hinten an. Das Wasser plätscherte gegen den Rand der Schüssel, und Eugenio unterdrückte einen Fluch, als es sein Gewand befeuchtete. Er schaute Seine Heiligkeit an, was er kurz zuvor noch nicht getan hatte. Er hatte sich im Bett aufgestützt und ein leichtes Lächeln auf seinem Gesicht gezeichnet. 

      „Ihr seid spät dran.“

      Da war kein Vorwurf. Keine Bosheit. Keine Kritik. Nur eine Feststellung von Tatsachen.

      Eugenio trat vor. „Es tut mir furchtbar leid, Eure Heiligkeit. Aber ...“ Er war sich nicht sicher, was er sagen sollte, und blieb wie ein Kind stehen, das überlegt, ob es petzen soll.

      „Was ist los, mein Sohn?“

      Die Stimme war sanft, beruhigend.

      Was hast du denn erwartet?

      Er hatte ihn noch nie seine Stimme erheben hören. Eugenio war sich sicher, dass er das gelegentlich tat – jeden Tag passierten so viele verrückte Dinge auf der Welt, dass er sich über irgendetwas ärgern musste. Schließlich war er das Oberhaupt der größten Kirche der Welt, aber er war auch ein Mensch. Eugenio sah den Mann an, nicht den Papst.

      „Pater Granger.“ Wieder hielt er inne, dann atmete er tief ein. „Nun, Eure Heiligkeit, er ist nicht hier.“

      Der Ausdruck änderte sich in Besorgnis, die Augen des Papstes verengten sich und sein Kopf neigte sich leicht. „Was meinen Sie mit ‚Er ist nicht hier‘?“

      „Wir haben gewartet, Eure Heiligkeit, aber er ist nicht gekommen, also haben wir“, er stutzte, „ich meine, ich habe beschlossen, dass wir eintreten sollten, anstatt noch länger zu warten.“

      „Hat jemand nach ihm gesucht?“

      „Vincenzo ging zu seinen Gemächern und klopfte, aber es kam keine Antwort.“

      Der Papst wandte sich an Vincenzo. „Seid Ihr eingetreten?“

      Vincenzo schüttelte heftig den Kopf, als wäre allein der Gedanke daran eine Todsünde.

      Der Heilige Vater lächelte ihn an. „Mach dir keine Sorgen, mein Sohn, ich bin sicher, es ist nichts. Aber ...“, er griff nach dem Rand der Bettdecke, die ihn umhüllte, „ich glaube, wir sollten ihn suchen.“

      Giorgio stürzte nach vorn, packte die Ecke der Bettdecke und zog sie beiseite, während Seine Heiligkeit seine Beine über die Bettkante schwang. Er wandte sich an Vincenzo. „Bitte besuche noch einmal die Gemächer des Paters und gehe hinein, wenn nötig, mit meinem Segen. Sollte der Pater nur schlafen, wecke ihn. Ich bin sicher, dass nichts weiter gesagt werden muss. Schließlich verschlafen wir alle gelegentlich, und wenn wir geweckt werden, erkennen wir unseren Fehler sofort.“

      Vincenzo verbeugte sich und eilte davon, halb gehend, halb laufend, in dem Versuch, Würde und Anstand in den Gemächern ihres verehrten Oberhauptes zu wahren. Eugenio sah ihm nach und drehte sich dann zu Seiner Heiligkeit zurück, der in die Hände klatschte.

      „Nun, wie wäre es, wenn wir beginnen?“
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            AUSSERHALB DES QUARTIERS VON PATER GRANGER, APOSTOLISCHER PALAST, VATIKAN

          

        

      

    

    
      Vincenzo hämmerte verzweifelt gegen die Tür von Pater Granger. Das Letzte, was er tun wollte, war, den Pater zu überrumpeln. Er drückte sein Ohr an die Tür und hörte immer noch nichts. Oder war da etwas? Er drückte fester. Die Tür knarrte, protestierte gegen sein Gewicht, und ...

      Ein Wecker!

      Er wich zurück und fischte den Schlüssel aus seinem Gewand. Wenn der Wecker des Paters noch läutete, könnte er verletzt sein oder Schlimmeres. Vincenzos zitternde Finger fanden das Schlüsselloch. Er schob den Schlüssel hinein, drehte ihn, und das Klicken des Metallschlosses hallte durch die alte Holztür. Er drehte den Griff und stieß die Tür auf. In dem Moment, in dem sich ein Spalt zwischen Tür und Rahmen auftat, drang das unverwechselbare Geräusch eines Weckers in den Flur, dessen elektronisches Piepen verzweifelt nach Aufmerksamkeit verlangte.

      Er stieß die Tür ganz auf und trat ein, nicht sicher, was er vorfinden würde. Dies war ein Raum, in dem er noch nie gewesen war. Er war groß im Vergleich zu seinem, aber immer noch bescheiden in Anbetracht der Position, die der Pater innehatte. Er musste sich jedoch vor Augen halten, dass dies in der Zeit, in der diese Räume gebaut wurden, als riesig gegolten hätte. Die dekadente Gesellschaft von heute erwartete große Räume für die niedrigste Person und riesige für jeden, der irgendeine Art von Status oder Position innehatte.

      Gott steh uns bei.

      Er trat vor und entdeckte das Bett links an der Wand. Auf dem Bett lagen ein Bündel von Laken und Kissen sowie eine große, mit Daunen gefüllte Bettdecke. Er konnte den Pater nicht sehen und auch kein Atmen hören. Er trat auf die rechte Seite, wo der Wecker schrillte, und streckte die Hand aus, um ihn abzustellen. Als er nach vorn trat, berührte etwas sein Bein. Er blickte nach unten, jaulte auf und wich zurück.

      Unter der Bettdecke ragte eine blutige Hand hervor.
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            QUARTIER VON PATER GRANGER, APOSTOLISCHER PALAST, VATIKAN

          

        

      

    

    
      Generalinspektor Mario Giasson stand in der Tür und betrachtete mit geschultem Blick das nun leere Zimmer des Paters. Als Leiter des Corpo della Gendarmeria dello Stato della Città del Vaticano, des Gendarmeriekorps des Staates Vatikanstadt, war er im Grunde das, was viele als Polizeichef bezeichnen würden, ebenso wie der Leiter des FBI. Und Mord gehörte zu seinem Beruf, auch wenn noch nie einer in seiner Amtszeit geschehen war.

      Als er von dem Todesfall und der offensichtlichen Art des Todes erfuhr, waren er und mehrere Mitglieder der Schweizergarde in den Raum geeilt. Zu seinem Entsetzen fand er den Raum voller Priester und Laien, die den Leichnam berührten, beteten und, was am ärgerlichsten war, den Tatort komplett zerstörten. Ohne einen Fuß in den Raum zu setzen, hatte er alle hinausbeordert, auch mehrere Bischöfe, die eine solche Behandlung nicht gewohnt waren.

      Aber das war ihm egal.

      Wenn hier tatsächlich ein Mord begangen worden war, wäre es der erste seit Jahrzehnten. Und er musste so schnell und so unauffällig wie möglich aufgeklärt werden. Allein der Gedanke, dass eines der wichtigsten Gebote auf diesem geheiligten Boden gebrochen wurde, war unvorstellbar. Der Skandal könnte der Kirche gerade zu einem Zeitpunkt schaden, an dem sie es sich am wenigsten leisten konnte.

      Er trat ein.

      Es war ein kleiner Raum, wenn auch etwas größer als der Raum, den Seine Heiligkeit bewohnte, denn Papst Pius X. hatte sich bei seiner Wahl zum Papst geweigert, aus seiner eigenen bescheidenen Kammer auszuziehen, sodass die eigentlichen päpstlichen Gemächer seit 1903 leer standen und kein anderer Papst es gewagt hatte, vorzuschlagen, dass er ein größeres Quartier verdiente. Das war eine Schande, denn die ursprünglichen päpstlichen Gemächer waren bemerkenswert und wurden nun zu einer musealen Kuriosität degradiert.

      Aber die Wahl der päpstlichen Gemächer war zu diesem Zeitpunkt kaum noch von Bedeutung. Er trat um das Bett herum und sah den blutigen Arm des Opfers herausragen. Die Bettdecke war umgeschlagen worden, sodass der gesamte Körper freigelegt war, offenbar von einem der Angestellten. Das Opfer lag mit dem Gesicht von ihm abgewandt. Er beugte sich über die Leiche und bestätigte, was er bereits wusste. Es war Pater Granger. Sein Gesicht war kaum zu erkennen, aber sein charakteristisches langes Haar, sein schlanker Körper und der Ring, der seine Position anzeigte, ließen kaum Zweifel aufkommen.

      Aber warum ist er in seiner Robe?

      Ein kurzer Blick genügte ihm, um zu wissen, dass der Mord nicht hier begangen worden war. Es gab keine Blutspritzer. Lediglich die Leiche und ein paar befleckte Laken.

      Und er war vollständig bekleidet.

      War er auf dem Weg, seine Heiligkeit zu wecken, überfallen worden?

      Unmöglich.

      Die Gemächer waren nicht weit voneinander entfernt, und das Gelände war zu gut bewacht, als dass es einen Eindringling gegeben hätte.

      Wie ist das dann zu erklären?

      Natürlich musste es einen Eindringling geben. Denn wenn nicht, dann hatte einer der ihren diese grausame Tat begangen. Er deutete auf einen seiner Männer. „Fotografieren Sie alles, bevor jemand anderes den Raum betritt.“ Der Mann begann zu fotografieren, als Giasson in den Flur zurücktrat. Er sah Vincenzo an, den er als einen der päpstlichen Kammerdiener erkannte. „Sie haben die Leiche entdeckt?“

      Vincenzos Augen waren rot, seine Wangen von den Tränen befleckt, die nun verschwunden waren. „Ja, mein Herr, vor nicht einmal einer halben Stunde.“

      „Und warum waren Sie hier?“

      „Seine Heiligkeit schickte mich, ihn zu suchen, da er nicht zu den morgendlichen Waschungen erschienen war.“

      Giasson runzelte die Stirn.

      Das würde er niemals versäumen.

      „Wurde Seine Heiligkeit darüber informiert?“

      „Nein, er ist beim Morgengebet.“

      Es gibt wichtigere Dinge im Leben als den Tod.

      „Nun gut, ich werde ihn informieren.“ Er wendet sich an Gerard Boileau, seinen Stellvertreter. „Das ist nicht der Tatort. Durchsuchen Sie das gesamte Gelände.“

      „Wonach sollen wir suchen?“

      „Blut. Anzeichen eines Kampfes. Alles, was ungewöhnlich ist.“

      Er hielt einen Moment inne, den Finger in der Luft, dann marschierte er zurück in den Raum. Er drückte den Alarm-Knopf auf der Uhr. 5:15 Uhr. Das schien vernünftig. Er sah noch einmal nach und entdeckte einen weiteren Knopf mit der Aufschrift Alarm 2. Er drückte ihn. 4:00 Uhr. Die Anzeige auf der Uhr signalisierte, dass beide Alarme aktiv waren.

      Warum sollte er so früh aufstehen?

      Er kehrte in den Flur zurück. „Überprüfen Sie die Kameraaufzeichnungen. Schauen Sie, ob Sie ihn aufspüren können.“

      „In diesem Bereich gibt es keine Kameras.“

      Giasson schüttelte den Kopf, als er wegging. „Ich habe ihnen gesagt, dass wir überall Überwachung brauchen.“ Seine Stimme wurde leiser. „Überprüfen Sie das Filmmaterial.“

      „Ab letzter Nacht?“

      „Nein, ab vier Uhr.“
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            PÄPSTLICHES BÜRO, VORZIMMER, APOSTOLISCHER PALAST, VATIKAN

          

        

      

    

    
      Generalinspektor Giasson betrat das äußere Büro und begrüßte Pater Morris, der hinter einem Schreibtisch saß, der älter war als die meisten Länder der Welt. Eines der Dinge, die ihn immer wieder faszinierten, war die Geschichte, die in den massiven Mauern des Vatikans steckte. Tausende von Jahren, bewahrt vor Kriegen, Hungersnöten, Plünderungen, dem Fall mächtiger Reiche. All das war hier, liebevoll aufbewahrt in den Archiven unter Verwendung modernster Techniken, oder in Büros wie diesem, einem Schreibtisch, der auf zweckmäßige Weise benutzt wurde, so wie es gedacht war. Er würde nie missbraucht werden, er würde nie vernachlässigt werden, er würde immer mit größter Sorgfalt gepflegt werden. Und er würde nie versteckt werden, wie so viele der Schätze dieses riesigen Komplexes.

      „Ich nehme an, Sie sind wegen Pater Granger hier.“

      „Er weiß es?“

      Morris verbeugte seinen Kopf leicht.

      „Empfängt er Besucher?“

      „Er wird Sie empfangen.“

      Es wurde betont, als sei er die Ausnahme, und seine Interpretation war wahrscheinlich richtig. Pater Granger war nicht nur der Privatsekretär Seiner Heiligkeit, sondern auch sein Freund. Sie arbeiteten seit Jahren Tag für Tag Seite an Seite, und ihre Beziehung bestand schon vor der Ernennung Seiner Heiligkeit. Es war unvermeidlich, dass sich zwischen den beiden ein Band entwickelte, hauptsächlich in Anbetracht der Art ihrer Arbeit. Dies war kein Bürogebäude, in dem Unternehmen untergebracht waren, in dem jeder ständig darum kämpfte, auf einer imaginären Leiter aufzusteigen, um seinen Bürokollegen zu überflügeln und die Rezession unbeschadet zu überstehen. Dies war die Botschaft des Himmelreichs auf Erden. Dies war ein Ort der Liebe, des Friedens, der gegenseitigen Freude über das Opfer des Herrn zu unseren Gunsten.

      Aber heute war es eine Stadt wie jede andere. Eine Stadt, in der es einen Mord aufzuklären galt.

      Pater Morris erhob sich von seinem Schreibtisch, klopfte an die große Eichentür, stieß sie auf und trat ein, so als würde er Giasson den Raum präsentieren.

      „Generalinspektor Giasson möchte Sie sprechen, Eure Heiligkeit.“ Er verbeugte sich leicht vor Giasson, während er zur Seite trat und dem Sicherheitschef erlaubte, zum Schreibtisch des Papstes zu gehen. Die Türen schlossen sich fast lautlos hinter ihm.

      „Mario, mein Sohn, schön, dich zu sehen.“ Der Pontifex hatte Mühe, sich von seinem Stuhl zu erheben, da winkte Giasson ihn ab.

      „Eure Heiligkeit, bitte bemühen Sie sich nicht meinetwegen.“

      Der Papst lächelte ein wenig und ließ sich in seinen Stuhl zurücksinken. „Ich danke dir, mein Sohn. Diese Knochen werden müde. In letzter Zeit fühle ich mich um Jahre älter, als ich eigentlich sein sollte.“

      „Es ist ein schwieriges Leben, das Gott von Euch verlangt.“

      Der Papst deutete ihm, sich zu setzen. „Das ist es, und an Tagen wie heute wird es noch schwieriger, wenn das Böse, das die Menschen tun, durch unsere physischen und spirituellen Schutzmauern sickert und einen der Unseren niederstreckt.“

      Er hielt inne, als ob er tief in Gedanken versunken wäre, seine Augen starrten unkonzentriert auf das Kreuz an der gegenüberliegenden Wand. Giasson sagte nichts, er spürte, dass er noch nicht fertig war. Seine Aufmerksamkeit richtete sich wieder auf Giasson.

      „Heute betrauern wir alle den Verlust unseres Freundes und Kollegen. Und für diejenigen von uns, die es sich leisten können, wird heute ein Tag des Gebets und nicht der Arbeit sein. Sie jedoch können es sich nicht leisten, zu ruhen. Ich bin nicht so abgeschirmt von der Welt, die mich umgibt, dass ich nicht wüsste, dass die Zeit von größter Bedeutung ist.“ Er beugte sich vor und senkte seine Stimme, als ob er nicht wollte, dass es jemand anderes hörte. „Sie wissen das vielleicht nicht, aber bevor diese Berufung meine ganze Zeit in Anspruch nahm, war meine Vorstellung von einer guten Zeit, mich zurückzulehnen, und eine spannende Folge von Frost oder Morse im Fernsehen zu sehen. Midsummer Murders, Poirot, Marple. Ich habe sie alle geliebt. Sie waren eine Art schuldiges Vergnügen, das ich mir in den vielen Jahren, die ich in England verbracht habe, angeeignet habe.“ Er lehnte sich zurück, die leichten Anzeichen der Erinnerung an ein vergessenes Leben verschwanden langsam aus seinem Gesicht, als die Realität des Augenblicks zurückkehrte. „Ich nehme an, Sie haben Fragen an mich?“

      „Ja, Eure Heiligkeit, ein paar.“

      „Fangen Sie an.“

      Giasson holte sein Notizbuch und seinen Stift hervor und blätterte zu einer leeren Seite. „Erstens: Gibt es einen Grund, warum Pater Granger um vier Uhr morgens wach sein sollte?“

      Die Augenbrauen des Papstes hoben sich langsam. „Das ist doch furchtbar früh, nicht wahr?“

      Giasson stimmte zu. „Ich habe auf seinen Wecker geschaut, und der war, zumindest für heute Morgen, auf vier Uhr morgens eingestellt.“

      „Vielleicht sind seine Waschungen viel aufwendiger als die dieses alten Mannes?“ Ein schiefes Grinsen breitete sich auf dem Gesicht des Papstes aus, als er sich zurücklehnte, die Arme verschränkte und seinen Kopf gegen ein Leder drückte, das weitaus prächtiger aussah als alles in Giassons Büro. „Er war ein korrekter Mann für einen Geistlichen. Er war sehr stolz auf sein Aussehen, so sehr, dass er es sogar mehrmals beichten musste, denn Eitelkeit war eine seiner größten Sünden.“ Er seufzte und richtete seinen Blick wieder auf Giasson. „Er soll jeden Morgen um sechs Uhr vor meiner Tür stehen, um mich zu wecken. Wozu der ganze Pomp um meine Morgenroutine, werde ich nie erfahren, aber wer bin ich schon, dass ich eine jahrtausendealte Tradition infrage stelle? Es ist anzunehmen, dass irgendwann in unserer Geschichte Männer meines Standes es gewohnt waren, sich zu baden.“

      Giasson lächelte, wenn auch unbeholfen. „Also ist er vielleicht nur ein Frühaufsteher?“

      Der Papst spreizte die Finger, knickte die Hände am Handgelenk ab, sodass die Handflächen sichtbar wurden, und schüttelte leicht den Kopf. „Ich muss zugeben, dass es mir schwerfällt zu glauben, dass er sich für solche Dinge zwei Stunden Zeit nehmen kann, aber das ist seine private Zeit.“ Seine Stimme verstummte, als wolle er nicht weiter in das eindringen, was er gerade erwähnt hatte.

      „Ist er jemals zu spät gekommen oder hat er etwas versäumt ...?“

      „Niemals“, unterbrach ihn seine Heiligkeit. „In all meinen Jahren war er nie einen Moment zu spät. Das war wirklich sehr bemerkenswert. Ich glaube nicht, dass er jemals krank war oder auch nur einen Tag Urlaub genommen hat.“

      „Eine Routinefrage, deren Antwort ich sicher schon kenne, aber ...“ Er hielt inne und suchte nach den richtigen Worten. „Hatte er Feinde, von denen Ihr wisst, jemanden, der ihm Schaden zufügen könnte?“

      Ein leichtes Lächeln zeichnete sich auf dem Gesicht des Papstes ab und verriet, dass er die Notwendigkeit der Frage verstanden hatte. „Nein, nicht, dass ich wüsste. Und“, er hob den Finger, „bevor Sie fragen, ich war in meinen Gemächern und schlief, und ich habe kein Alibi, abgesehen von den beiden Schweizergardisten, die rund um die Uhr vor meiner Tür stehen.“

      Giasson errötete. „Ich hätte diese Frage niemals ausgerechnet Euch gestellt.“

      „Deshalb habe ich Ihnen die Mühe erspart.“

      Giasson nickte. „Noch eine Sache, Eure Heiligkeit. Es scheint, dass er nicht in seinen Gemächern ermordet wurde, sondern woanders, und dann zu seinem Bett getragen wurde.“

      „Wirklich?“

      Giasson betrachtete den Papst genau. Wenn er es nicht besser wüsste, würde er vermuten, dass er überrumpelt schien. „Ja. Könnt Ihr Euch einen Grund vorstellen, warum er spät in der Nacht oder sehr früh am Morgen seine Gemächer verlassen haben könnte?“

      Der Papst starrte auf das Kreuz an der gegenüberliegenden Wand, seine Stimme war ein Flüstern. „Nein, nein, das kann ich nicht.“

      Giasson erhob sich. „Ich danke Euch, Eure Heiligkeit. Das ist alles, was ich im Moment habe.“

      Der Pontifex starrte weiter auf das Kreuz und sagte nichts. Giasson nahm dies als seine Entlassung und ging zur Tür, die zu seiner Überraschung aufschwang, als er sich ihr näherte. Pater Morris verbeugte sich ein wenig, als er vorbeiging, aber Giasson bemerkte es kaum, da er in seine eigenen Gedanken versunken war.

      Warum habe ich das Gefühl, dass der Papst mich gerade angelogen hat?
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            TRIARII HAUPTQUARTIER, FLEET STREET, LONDON, ENGLAND

          

        

      

    

    
      Der Prokonsul der Triarii, Derrick Kennedy, lehnte sich in dem prächtigen Leder seines Bürostuhls zurück. Er betrachtete die Geschichte, die sich in diesem Raum befand, und lächelte. Seine Gedanken wanderten zurück zu dem Tag, an dem sie zur Evakuierung gezwungen worden waren. Die physischen Narben am Gebäude waren repariert, aber nicht die mentalen – das würde länger dauern.

      So viele Freunde waren gegangen.

      Es war ein brutaler Angriff gewesen, aber sie hatten überlebt. Nicht alle Seelen, aber die Geschichte. Und ihre Schützlinge. Die Orakel von Jupiter und Apollo waren gerettet worden, ihre Geschichte war gerettet worden, und sie waren zurück.

      Und mit einer verlockenden neuen Gelegenheit.

      Er nippte an seinem 1968er Macallan Scotch, und der herbe Geschmack wurde schnell durch eine frische, betäubende Wirkung ersetzt, als er seine Kehle hinunterglitt und nach und nach durch seine Venen floss. Dies war seine Belohnung für das Ende eines langen Tages. Obwohl sich die Dinge seit dem Angriff, seit dem Inkrafttreten des Protokolls, beruhigt hatten, war er immer noch sehr beschäftigt. Eine zweitausend Jahre alte Geheimorganisation zu leiten, die vom Römischen Reich abstammte, war mental anstrengend. Aufgrund der vielen Todesfälle in der Zentrale war man gezwungen gewesen, Mitglieder aus der ganzen Welt anzuwerben, um die frei gewordenen Stellen zu besetzen.

      Die Triarii waren zu einer Art Unternehmen geworden. Das war unvermeidlich. Wie jede Armee hatte auch die Triarii ihre Verwaltung. Von ihrem Hauptquartier in der Fleet Street aus leiteten sie eine weltweite Organisation mit Tausenden von Mitgliedern, die zumeist aus Personen bestanden, deren Familien schon seit Hunderten, wenn nicht Tausenden von Jahren Mitglieder waren. Und dank der akribischen Aufzeichnungen der Triarii konnten sie jeden einzelnen von ihnen bis zu den Anfängen zurückverfolgen, als Kaiser Nero sie nach Norden geschickt hatte, um das Reich vor dem Schädel zu schützen.

      Mit einem Dutzend Schädeln, die nun auf der ganzen Welt gefunden, verfolgt und geschützt wurden, brauchten sie Arbeitskräfte. Und das bedeutete Verwaltung. Ihre Aufzeichnungen reichten zweitausend Jahre zurück. Und das bedeutete Bewahrung. Wie jedes Archiv hatte man eigene Initiativen gestartet, um die Aufzeichnungen zu digitalisieren, die alten Schriftrollen einzuscannen und alles elektronisch zu sichern. Mit dem Anschlag im vergangenen Jahr hatte dieses Projekt eine neue Dringlichkeit erhalten.

      Und das ärgerte ihn. Einige hatten ihn für einen Narren gehalten, in dieses Gebäude zurückzukehren, und darauf bestanden, dass ein neuer Standort gefunden werden sollte. Er hatte sich über sie hinweggesetzt. Der Feind war nicht mehr da, diejenigen, die von dem Ort wussten, hatten sich verpflichtet, ihn nicht zu verraten, und in einer Generation würde er vergessen sein. Und angesichts des Skandals, der die Welt nach den Ereignissen jener Nacht erschüttert hatte, war jeder bestrebt, die Einzelheiten auf ein Minimum zu beschränken.

      Und es schadete auch nicht, dass mehrere hochrangige Regierungsbeamte Mitglieder der Triarii waren, darunter der Leiter der Kommission, die den Vorfall untersuchen sollte.

      Sie waren überall. Sie durchdrangen jede Ebene der Gesellschaft.

      Und es brauchte eine Armee von Angestellten und Verwaltungsangestellten, um das alles am Laufen zu halten.

      Er seufzte und blickte auf sein leeres Glas.

      Noch eines?

      Sein Telefon piepte und erverschob seine Aufmerksamkeit wieder in das Hier und Jetzt. Er beugte sich vor und drückte die Taste der Gegensprechanlage. „Ja?“

      „Sir, ein dringender Anruf für Sie, Leitung eins.“

      „Wer ist es?“

      „Mister Rössel.“

      Das kam jetzt unerwartet.

      Er drückte die Taste für Leitung eins und nahm den Hörer ab. Dies war kein Anruf, den er auf Lautsprecher stellen wollte. „Guten Abend, Eure Heiligkeit.“
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            BÜRO DES GENDARMERIEKORPS, GOVERNATORATSPALAST, VATIKANSTADT

          

        

      

    

    
      Detective Inspector Martin Chaney saß im Vorzimmer des Sicherheitschefs des Vatikans, Mario Giasson. Er konnte ihn durch die Glasscheibe sehen, und Giasson sah nicht glücklich aus. Schweißperlen bildeten sich auf seinem rasierten Kopf, liefen ihm den Nacken hinunter und durchnässten langsam das frische weiße Hemd, das er trug. Das Telefon, das er sich auf die Schulter gelegt hatte, während seine Hände auf die Tastatur vor ihm einschlugen, rutschte ständig ab, was ihn noch mehr frustrierte. Er sprach auf Italienisch und ließ Chaney im Unklaren darüber, was er da in den Hörer rief.

      Ich hoffe, es betrifft nicht mich.

      Im Sicherheitsbüro hatte es eine Überraschung gegeben, als er gekommen war, um aus Höflichkeit seinen Ausweis vorzulegen. Er war nicht von ihnen herbestellt worden. Er war von ihrem Boss herbeigerufen worden. Und anscheinend hatte dieser es nicht für nötig gehalten, sie zu informieren. In der Tat hatte nicht einmal er selbst eine Ahnung, warum er hier war. Gestern Abend hatte er einen Anruf vom Prokonsul erhalten, in dem er erfuhr, dass Scotland Yard eine Beurlaubung arrangiert hatte und er zu einem Treffen mit dem Papst in den Vatikan fliegen sollte. Weniger als vierundzwanzig Stunden später war er hier, nicht als Polizeibeamter, sondern als Mitglied der Triarii.

      Aber zu welchem Zweck, wusste er nicht.

      Was konnten die Triarii schon mit der römisch-katholischen Kirche zu tun haben?

      Es stand ihm nicht zu, das infrage zu stellen, schon gar nicht beim Prokonsul. Er hatte ihn einige Male im Hauptquartier gesehen, aber nie mit ihm gesprochen. 

      Verglichen mit ihm, bin ich nur ein einfacher Beamter.

      Und gestern Abend, als die verschlüsselte Nachricht eintraf und die Stimme des Mannes selbst durch den Hörer dröhnte, hatte er gezittert, eingeschüchtert angesichts seiner bloßen Position. Die Macht, die dieser Mann ausübte, war von ungeheurer Tragweite. Er konnte Wahlen beeinflussen und hatte dies auch getan, er hatte gewählten Regierungen gesagt, was sie zu tun hatten, er hatte Gefangene befreit und einige hinter Gitter gebracht.

      Seine Macht war so absolut, wie man es in einer Gesellschaft, die die Bevölkerung für frei hielt, nur sein konnte.

      Wir können uns glücklich schätzen, dass er einer der Guten ist. 

      Hatten die Triarii gemordet? Ja, vorwiegend in der Vergangenheit. Hunderte, wenn nicht Tausende, wurden in den zwei Jahrtausenden seit der Flucht aus Rom in den Tod geschickt. Aber im einundzwanzigsten Jahrhundert? Nein. Außer bei den Ereignissen um den Archäologieprofessor James Acton vor über einem Jahr.

      Aber das war reine Selbstverteidigung.

      Ich frage mich, was Acton macht.

      James Acton hatte ihm das Leben gerettet, doch sie hatten nie eine richtige Beziehung zueinander. Hugh Reading, sein ehemaliger Chef bei Scotland Yard, hatte den Kontakt zu Acton und seiner jetzigen Partnerin Laura Palmer aufrechterhalten und war mit ihnen befreundet. Alle drei waren vor Kurzem in das Geschehen um den Tod des früheren Papstes verwickelt worden, aber er hatte keine Ahnung, wo sie jetzt waren. Er nahm sich vor, Reading anzurufen und zu fragen, wie es ihm ging.

      In Giassons Büro knallte der Telefonhörer nieder. Chaney blickte auf und Giasson winkte ihn herein. Er erhob sich von seinem Stuhl und trat ein.

      „Schließen Sie die Tür, bitte.“

      Oje.

      Er schloss die Tür und setzte sich auf den Stuhl, den Giasson ihm zuwies. Der hatte Chaneys Ausweis vor sich liegen. Und runzelte die Stirn.

      „Was macht Scotland Yard hier, Detective Inspector Chaney?“

      Chaney lächelte in einem Versuch, die Situation zu entschärfen. „Das ist es nicht, das versichere ich Ihnen. Ich bin in einer persönlichen Angelegenheit hier.“

      Giasson lehnte sich zurück. „Persönliche Angelegenheiten? Im Vatikan? Was könnte ein Londoner Polizeibeamter am Heiligen Stuhl zu suchen haben?“

      Chaney rutschte auf seinem Stuhl hin und her, leicht unbehaglich. „Das kann ich leider nicht sagen. Es ist“, er hielt inne und suchte nach dem richtigen Wort, „eine private Angelegenheit.“

      Auf Giassons kahlem Kopf pulsierte eine Ader schneller.

      Falsches Wort?

      „Meine Frage bleibt bestehen, wenn auch leicht abgewandelt. Welche Art von Privatangelegenheit könnten Sie hier haben?“

      Chaney hob die Hände vor sich, die Handflächen nach außen. „Es tut mir leid, aber das kann ich nicht sagen. Wie ich schon erwähnte, es ist privat.“

      Giassons Stirn runzelte sich noch tiefer. „Und wen betrifft diese private Angelegenheit?“

      „Den Papst.“

      Giassons dicke Augenbrauen schossen in die Höhe. „Seine Heiligkeit?“

      Chaney nickte.

      Giasson gluckste. „Wissen Sie, Millionen von Menschen haben privat mit Seiner Heiligkeit zu tun. Aber“, er hob einen Finger und hielt dramatisch inne, „er nicht mit ihnen.“

      Chaney zeigte wieder seine Handflächen, hob die Schultern und ließ den Kopf ein wenig in den Nacken sinken. „Ich versichere Ihnen, mit mir schon.“

      Das Telefon auf dem Schreibtisch klingelte und unterbrach den peinlichen Moment, den sie miteinander verbrachten. Giasson nahm den Hörer ab. „Pronto“ Chaney blickte durch das Glas, das das Büro umgab, auf die Dutzenden von Mitarbeitern an ihren Schreibtischen. Zu viele Köpfe kehrten zu ihren Computern zurück, ihre neugierigen Blicke blieben hängen. „Monsieur Reading, wie geht es Ihnen, mon ami!“

      Chaneys Kopf wirbelte herum.

      Reading?

      Konnte es mehr als einen geben? Natürlich konnte es das, aber das wäre ein verdammt großer Zufall. Hatte Giasson Interpol angerufen, um ihn überprüfen zu lassen? Das könnte er sich vorstellen. Aber woher kannte er Reading?

      Der Bombenanschlag!

      „Wir müssen uns treffen, wenn Sie das nächste Mal in unserer schönen Stadt sind, und einen Tee trinken.“

      Das ist definitiv Reading.

      Die legendäre Vorliebe seines ehemaligen Partners für Tee um jeden Preis hatte sich offenbar über den ganzen Kontinent verbreitet.

      „Hören Sie, mein Freund, ich habe hier jemanden, für den Sie bürgen müssen. Kennen Sie einen Detective Inspector Chaney von Scotland Yard?“

      Chaney konnte die andere Seite des Gesprächs nicht hören, aber er bemerkte, dass Giasson einige Nuancen roter wurde, während sich die Ader an seiner Schläfe beruhigte. Sein Stirnrunzeln verschwand, wurde aber nicht durch ein wirkliches Lächeln ersetzt.

      „Und man kann ihm trauen?“

      Wieder musste sich Chaney fragen, was am anderen Ende der Leitung gesagt wurde.

      Giasson hielt ihm den Hörer hin. „Er will mit Ihnen sprechen.“

      Chaney schob sich vor und nahm den Hörer ab. „Hallo?“

      „Martin! Wie geht es dir?“

      „Hugh, mir geht’s gut. Du bist der Letzte, den ich hier erwartet hätte.“

      „Nun, unser Freund Monsieur Giasson und ich hatten kürzlich mit dem Anschlag zu tun, wie du sicher gehört hast. So etwas durchzumachen, sich mit den Folgen auseinanderzusetzen – nun, du weißt, wie das ist.“

      „Ja, ich verstehe.“ Chaney war nie Soldat gewesen, obwohl er in seiner Laufbahn einiges an Schrecken erlebt hatte, und die, mit denen man so etwas durchmachte, waren Freunde fürs Leben. Nicht unbedingt Freunde, die man jede Woche anrief oder mit denen man freitags in die Kneipe ging. Aber wenn man etwas brauchte, waren sie da. Wenn man ihnen begegnete, selbst Jahre später, war es, als würde man genau dort weitermachen, wo man aufgehört hatte, als wären sie Familie, weil sie wussten, wer man war, was einen geformt hatte, was beide geprägt hatte, das Band, das im Feuer geschmiedet wurde, stärker als jedes andere. Er sah Giasson an. „Darf ich davon ausgehen, dass du dich für mich verbürgt hast?“

      „Dich? Niemals! Ich sagte, er solle dich sofort vom Gelände geleiten, denn du könntest nur Böses im Schilde führen!“ Reading brüllte vor Lachen und Chaney stimmte mit ein.

      Ich vermisse ihn.

      Sein neuer Seniorpartner war freundlich, und sie verstanden sich gut, und er war zuversichtlich, dass sie mit der Zeit dasselbe Band knüpfen würden, das er und Reading nach jahrelanger Zusammenarbeit geknüpft hatten, aber ihre Beziehung war noch frisch, und diese Kameradschaft musste erst noch wachsen.

      Es braucht Zeit.

      Chaney sah Giasson an, wandte sich aber an Reading. „Kann ich davon ausgehen, dass zwischen uns alles in Ordnung ist?“

      Giasson nickte mit einem leichten Lächeln, als Reading es bestätigte. „Ja, du bist im grünen Bereich. Ich habe ihm gesagt, dass ich dir mein Leben anvertraut habe. Wenn du wieder in London bist, ruf mich an, und wir gehen zum Tee.“

      „Auf jeden Fall. Auf Wiedersehen, Hugh.“

      „Auf Wiedersehen, mein Freund. Hol mir diesen Schweizer Angeber wieder ans Telefon.“

      Chaney reichte Giasson den Hörer, der ihn annahm und sich in seinem Stuhl drehte, mit dem Rücken zu Chaney. Er senkte seine Stimme, aber Chaney hatte kaum Schwierigkeiten, ihn zu verstehen.

      „Er ist also der, der er zu sein behauptet?“ Eine Pause. „Und man kann ihm vertrauen?“ Wieder eine Pause. „Das ist alles, was ich hören wollte, mon ami. Wenn du das nächste Mal in Rom bist, werden wir einen Tee trinken. Au revoir.“ Er drehte sich auf seinem Stuhl und ließ das Telefon in die Halterung fallen.

      „Monsieur Reading scheint sehr viel von Ihnen zu halten.“

      Chaney lächelte. „Und ich von ihm. Wir waren viele Jahre lang Partner.“

      „Hmm. Sie behaupten also, einen Termin bei Seiner Heiligkeit zu haben.“ Er hob einen Finger und unterbrach Chaney, bevor dieser ihn zurechtweisen konnte. „Lassen Sie uns nachsehen.“ Er nahm den Hörer ab und wählte eine Durchwahl. Es folgte ein kurzes Gespräch auf Italienisch, bei dem Giasson einmal die Augenbrauen hochzog. Er legte auf und sah Chaney an. „Es tut mir leid, dass ich an Ihnen gezweifelt habe. Sie werden gebeten, Seine Heiligkeit in seinem Büro aufzusuchen, wann immer Sie möchten.“

      Chaney konnte an Giassons verwirrtem Gesichtsausdruck erkennen, dass dies ungewöhnlich war. Selbst er war überrascht, als man ihm keine bestimmte Zeit für das Treffen mit dem Papst nannte, sondern ihn einfach aufforderte, so früh wie möglich zu erscheinen.

      „Ich denke, es ist das Beste, wenn ich sofort gehe.“

      „Dem stimme ich zu.“

      „Wenn Sie mir den Weg zeigen könnten ...“

      Giasson winkte mit dem Finger. „Nein, ich werde Sie persönlich begleiten.“

      Chaney folgte Giasson, dankbar, dass er einen persönlichen Führer hatte, denn der Komplex war viel größer und verwirrender, als Chaney es sich hätte vorstellen können. Wenige Minuten später befanden sie sich in einem Außenbüro, und ein älterer Priester, der am Schreibtisch saß, erhob sich und verbeugte sich leicht vor Giasson.

      „Mr. Chaney?“

      Chaney wollte gerade seine Hand ausstrecken, als er bemerkte, dass die des Priesters ordentlich in den entgegengesetzten Ärmeln steckten. „Ja, ähm, Pater?“

      Der Mann lächelte leicht. „Folgen Sie mir.“ Er trat von seinem Schreibtisch weg und stieß zwei große Türen auf, deren Holzarbeiten er eher im Buckingham-Palast erwarten würde als in einem Haus Gottes.

      Gottes Palast auf Erden?

      Er trat vor, ebenso wie Giasson. Der Priester schüttelte den Kopf. „Nur Mr. Chaney.“

      Giasson blieb mitten im Schritt stehen. Chaney zuckte mit den Schultern. „Tut mir leid.“ Als er dem Priester folgte, fand er sich in einem großen, wenn auch nicht protzigen Büro wieder, das voller Geschichte war. Sein Blick schweifte über die Regale mit Büchern, die älter waren als er selbst, über Artefakte aus allen Epochen, über die mit unbezahlbaren Kunstwerken geschmückten Wände und über einen beeindruckenden handgefertigten Schreibtisch, hinter dem der heilige Mann selbst saß.

      Chaney, obwohl nicht katholisch, schluckte.

      „Mr. Chaney von Scotland Yard“, verkündete der Priester, verließ prompt den Raum und schloss die Türen hinter sich.

      Der Papst kam um seinen Schreibtisch herum und streckte seine Hand aus. Chaney hatte schon oft gesehen, wie der Ring geküsst wurde, aber er war sich nicht sicher, was er tun sollte. Er ging auf Nummer sicher, streckte die Hand aus und ergriff sie. Er beugte sich vor, um den Ring zu küssen, als die andere Hand des Papstes Chaneys Schulter berührte und ihn mitten in der Bewegung stoppte.

      „Das ist nicht nötig, mein Sohn.“

      Chaney richtete sich wieder auf und schüttelte stattdessen die dargebotene Hand. „Es tut mir leid, Eure Heiligkeit, ich war mir nicht sicher.“

      Der Mann nahm Chaneys Hand in beide Hände, schaute ihm tief in die Augen, nickte langsam, dann packte er plötzlich Chaneys linke Hand und drehte sie um, sodass sein Handgelenk frei lag. Mit dem anderen Daumen schob der Pontifex das Band von Chaneys Armband nach oben und enthüllte seine Triarii-Tätowierung, zwei kleine, dünne Linien und eine dritte, leicht gebogen und dicker, darunter. Der Mann ließ schnell los und trat lächelnd einen Schritt zurück. Dabei drehte er sein eigenes Handgelenk um.

      Chaney zuckte zusammen, als er eine Tätowierung sah, die seiner eigenen glich. „Ihr seid ein Triarii!“ Instinktiv enthüllte er wieder seine eigene Tätowierung und starrte sie zum Vergleich an, ohne darauf zu vertrauen, dass seine Augen ihn nicht täuschten.

      „Ja, mein Sohn.“ Der Pontifex deutete auf eine Reihe von Stühlen in der Nähe eines Fensters, durch dessen Glasmalereien das Nachmittagslicht fiel und das Chaney an die Kirche in seiner Kindheit erinnerte. Er folgte wie auf Autopilot und ließ sich in einen der Ledersessel fallen. Der Papst saß ihm gegenüber, die Ellbogen auf die hohen Lehnen des Stuhls gestützt, die Finger unter dem leicht vorspringenden Kinn verschränkt. „Möchten Sie die ganze Geschichte hören?“

      Chaney nickte.

      „Nun gut, ich werde Ihnen so viel erzählen, wie ich kann.“ Er holte tief Luft, als ob es tatsächlich lange dauern würde, dann begann er. „Ihr wisst natürlich, dass die Triarii die zwölf Kristallschädel schützen, die in den letzten zwei Jahrtausenden entdeckt wurden.“ Er hielt inne und hob die Augenbrauen. „Ihr seid mit der Geschichte vertraut?“

      „Gewiss, ich habe sie als Junge von meinem Vater erfahren.“

      „Gut, gut.“ Der Papst wippte mit dem Kopf. „Dann werde ich zu den jüngsten Ereignissen übergehen. Ich war fast zwei Jahrzehnte lang Kardinal, ein Fürst der Kirche.“ Er hielt inne. „Ist es schon so lange her?“ Seine Augen starrten an die Decke, oder besser gesagt, zu Gott. Er richtete seinen Blick wieder auf Chaney und lächelte. „Ich bitte um Verzeihung, mein Sohn, dieser alte Mann driftet manchmal ab.“

      „Ist schon gut, Eure Heiligkeit.“

      „Danke, mein Sohn, also, wo waren wir? Ach ja, ich war Kardinal, was, falls Sie es nicht wissen, ein sehr hoher Rang ist, aus dem normalerweise der nächste Papst gewählt wird. Als sich die Ereignisse vor einigen Monaten ereigneten, war ich automatisch ein Kandidat für die Nachfolge der armen Seele, und ich hatte mich im Laufe der Jahre als ernsthafter Anwärter positioniert.“

      Chaney räusperte sich.

      „Ja?“

      „Nun, Sir, ich frage nur ungern, aber –“ Er hielt inne, weil er nicht wusste, wie er die Frage, die ihn beschäftigte, ausgerechnet dem Papst stellen sollte.

      „Sie fragen sich, ob ich überhaupt an Gott glaube, an die römisch-katholische Kirche. Sie fragen sich, ob ich, indem ich dieses Amt bekleide, es besudle.“

      Chaneys Wangen erröteten. „Ja.“

      „Ich bin froh, dass Sie fragen. Und bitte“, er beugte sich vor und berührte Chaneys Knie, „zögern Sie nicht, mich alles zu fragen. Wenn wir das durchstehen wollen, müssen wir einander so viel Vertrauen wie möglich entgegenbringen.“

      „Ja, Eure Heiligkeit.“

      Der Pontifex kehrte in seine nachdenkliche Position zurück. „Glaube ich an Gott? Unbedingt. Glaube ich an unseren Herrn, unseren Erlöser, Jesus Christus? Unbedingt. Glaube ich an die Lehren der Heiligen Bibel und an die Art und Weise, wie diese Kirche sie interpretiert hat? Auf jeden Fall. Ich bin in jeder Hinsicht ein überzeugter Katholik. Ich bin gebürtiger Triarii und ehre die Geschichte und das Mandat der Kirche und werde das Gelübde einhalten, das ich abgelegt habe, als ich den Triarii formell beigetreten bin, um die Pflichten zu erfüllen, die meine Vorfahren seit Tausenden von Jahren haben, aber das beeinträchtigt in keiner Weise meine Fähigkeit, an Gott zu glauben, eine Religion zu haben. Die beiden stehen nicht im Widerspruch zueinander.“ Er hielt inne und deutete mit dem Finger sanft auf Chaney. „Glauben Sie an Gott?“

      Chaney bewegte sich in seinem Stuhl. „Ja, ich nehme an, das tue ich. Nichts Formelles. Ich meine, ich gehe nicht in die Kirche, aber ich schätze, ich glaube.“

      „Und beeinträchtigt das Ihre Pflichten als Triarii?“

      „Nein, ich denke nicht.“

      „Nein, natürlich nicht. Die Triarii haben immer alle Glaubensrichtungen als Mitglieder zugelassen, denn selbst die Triarii haben keine Ahnung, was die Quelle der Schädel ist.“ Er beugte sich vor. „Nun, wie ich schon sagte, habe ich mich auf Wunsch des Prokonsuls bereits seit Jahren in Stellung gebracht, als wir nach dem Krieg auf etwas aufmerksam wurden, das eine Untersuchung erforderte.“

      „Der Krieg? Der Zweite Weltkrieg?“

      „Ja. Wie Sie sicher wissen, war Hitler ein Eiferer, wenn es um historische Reliquien ging. Er hatte Teams über den ganzen Globus verteilt, die alles und jeden aufspürten, um Dinge zu finden, die ihm bei seinen Bemühungen, die Welt zu erobern, helfen könnten.“

      „Ich dachte, das gäbe es nur in den Indiana-Jones-Filmen.“

      Ein Lächeln breitete sich auf dem Gesicht des alten Mannes aus. „Ahhh, Indiana Jones. Wie haben wir uns Sorgen gemacht, als dieser Film angekündigt wurde!“

      „Der letzte? Ich habe ihn gesehen. Als ich erkannte, worum es genauer im Film ging, wusste ich, dass wir uns keine Sorgen machen müssen.“

      „Ich glaube, jedes Mitglied der Triarii auf der ganzen Welt hat den Film am Eröffnungswochenende gesehen.“

      Chaney gluckste. „Wahrscheinlich hat das die Zahlen in die Höhe getrieben.“

      „Zweifellos, zweifellos“, stimmte der Pontifex zu und sein Kopf wippte vor Lachen. „Aber Sie haben Indiana Jones angesprochen. Obwohl der erste Film Fiktion war, basierte er auf Tatsachen. Hitler ließ seine Nazis über den ganzen Globus verstreut nach allem suchen, auch nach Kristallschädeln.“

      „Ja, einer in Warschau ging verloren, nicht wahr?“

      „Ja, und schließlich wurde er von den Sowjets geborgen, bevor wir ihn erreichen konnten. Glücklicherweise wurde er später wiedergefunden, wie Sie wissen.“ Er beugte sich vor und senkte seine Stimme. „Die Verwirrung nach dem Krieg ermöglichte es uns, mehrere Mitarbeiter in die aufgelöste archäologische Abteilung zu entsenden und zu überprüfen, was sie über die Schädel herausgefunden hatten. Mein Vater leitete das Team, und deshalb weiß ich, was ich weiß.“

      Chaney beugte sich ebenfalls nach vorn, der Abstand zwischen den beiden Männern betrug nur wenige Zentimeter. „Und was ist es, das Ihr wisst?“

      „Dass sie Beweise für einen dreizehnten Schädel gefunden haben.“

      Chaney zuckte in seinem Stuhl zurück, seine Kinnlade fiel herunter. „Ist das Euer Ernst?“

      „Würde ich über so etwas Witze machen?“

      Chaney schüttelte den Kopf.

      Natürlich würde er das nicht tun.

      Ihm gingen die Auswirkungen durch den Kopf. Der sagenumwobene dreizehnte Schädel. Einige hatten geglaubt, dass er existierte, dass er existieren musste, dass der Aberglaube über die Wissenschaft siegte. Aber wenn er wirklich existierte, war das nicht nur eine faszinierende Entdeckung, sondern auch eine gefährliche. Wenn es da draußen einen ungeschützten Schädel gäbe, könnten die Folgen katastrophal sein.

      Der Pontifex lehnte sich zurück, seine Stimme war immer noch leise. „Ich sehe, Sie verstehen die Konsequenzen.“

      „Natürlich. Was wird dagegen unternommen?“

      „Die Aufzeichnungen haben den Standort verraten.“

      „Und wo ist er?“

      Der Papst deutete mit dem Finger auf den Boden. „Hier.“

      „Er ist hier?“, rief Chaney.

      Der Finger des Papstes flog zu seinem Mund, um ihn zu ermahnen, seine Stimme zu senken. Chaney errötete. „Es tut mir leid.“ Er beugte sich vor und senkte seine Stimme zu einem Flüstern. „Habt Ihr ihn gefunden?“

      Der Pontifex schüttelte den Kopf, alle Spuren von Freude verließen sein Gesicht. „Nein, und ich fürchte, deshalb sind Sie hier.“

      „Ihr wollt, dass ich den Schädel finde?“

      „Nein, ich möchte, dass Sie herausfinden, wer Pater Granger ermordet hat, einen von uns, der auf der Suche nach dem Schädel war.“

      „Es hat einen Mord gegeben? Im Vatikan?“ Wieder wurde Chaney ermahnt, seine Stimme zu senken. „Es tut mir leid, Sir, ich wollte nur ...“ Er hielt inne. Er war sich nicht sicher, was er denken sollte. Er musste diese neue Information erst einmal verarbeiten.

      Und sein rasendes Herz beruhigen.

      Ein Mord im Vatikan. Der sagenumwobene dreizehnte Schädel war hier. Ein Triarii, der die römisch-katholische Kirche leitet. Das war alles zu viel. Er schloss die Augen und beugte sich nach vorn, ließ den Kopf zwischen die Knie sinken und verschränkte die Hände im Nacken.

      Ich wünschte, Reading wäre hier.

      Eine Hand drückte sanft seine Schulter.

      „Geht es Ihnen gut, mein Sohn?“

      Chaney nickte, dann löste er seine Hände und setzte sich langsam wieder auf. „Das ist fantastisch. Einfach zu fantastisch.“

      Der alte Mann setzte sich wieder auf seinen Platz. „Das ist es in der Tat. Ich kann Ihre Verwirrung, Ihren Schock verstehen. Es ist fast zu viel, um es auf einmal zu verarbeiten.“

      Chaney holte tief Luft und zupfte an etwas, das er gerade gesagt hatte, wobei seine Augenbrauen in die Höhe schossen. „Pater Granger war also auch Triarii?“

      „Ja.“ Der Pontifex lehnte sich zurück. „In dieser Position kann ich mir meine Helfer selbst aussuchen, also habe ich natürlich einen von uns gewählt. Er war bestens qualifiziert, um die Aufgaben des Amtes zu erfüllen, er war ein so gläubiger Katholik wie kein anderer, den ich kenne, und er war auch unserer Sache gegenüber loyal. Außerdem war er ein guter Freund, der jahrelang an meiner Seite gearbeitet hat.“

      „Und er wurde ermordet?“

      Der Pontifex runzelte die Stirn. „Ja. Gestern Morgen wurde seine Leiche in seinen Gemächern gefunden. Er wurde zu Tode geprügelt.“

      „Hat jemand etwas gehört?“

      „Nein, man glaubt, dass er woanders umgebracht und seine Leiche in sein Zimmer gebracht wurde.“

      „Wurde der Tatort gefunden?“

      „Nein, und das wird er auch nicht mehr.“

      Chaneys Augen verengten sich. „Warum nicht?“

      „Weil ich weiß, wo er ermordet wurde, und es ist ein Ort, den nur ich kenne, und bis gestern Pater Granger.“

      „Wo?“

      Der Papst holte tief Luft und atmete dann langsam aus. „Was ich Ihnen jetzt sagen werde, ist das bestgehütete Geheimnis der Kirche. Es darf niemandem verraten werden. Es ist ein Geheimnis, das Sie mit ins Grab nehmen müssen.“

      Chaneys Herz klopfte wie wild.

      Welches Geheimnis konnte eine Kirche schon haben?

      „Ich verstehe.“

      „Sie haben von den vatikanischen Geheimarchiven gehört?“

      „Das hat jeder. Sie sind nicht gerade geheim.“

      Der Papst kicherte. „Nein, und ‚geheim‘ ist in diesem Fall nicht die Definition von ‚geheim‘. Es ist eigentlich ‚privat‘, das heißt, sie gehören mir. Die Archive sind öffentlich, die Gelehrten dürfen die Gegenstände einsehen, das Inventar ist öffentlich. Nein, ich spreche nicht von den Geheimarchiven.“ Er beugte sich vor. „Was man nicht weiß, was man nicht wissen kann, ist, dass es noch ein anderes Archiv gibt.“

      Chaney sagte nichts, sondern beugte sich näher heran, als die Stimme des Papstes noch leiser wurde.

      „Unter diesen Mauern, unter den Fundamenten dieser Kirche, befindet sich ein Archiv, das von meinen Vorgängern angelegt und gepflegt wurde.“ Er rappelte sich auf und ging zu einem Tisch, die Hand nach einer Holzkiste ausgestreckt. Chaney gesellte sich zu ihm, als der ältere Mann eine Hand darauf legte. „Jeder Papst erhält nach seiner Wahl diese Truhe mit einem Schloss, das nur mit dem päpstlichen Ring geöffnet werden kann. Sie wird mit der Anweisung überreicht, dass sie persönlich, allein und am ersten Tag seiner Amtszeit geöffnet werden muss. Darin befindet sich ein auf Stein geschriebener Brief ohne Namen, aber am Boden ist ein Fisch eingemeißelt.“

      „Ein Fisch?“

      „Der Fischer. Der heilige Petrus selbst.“

      „War er nicht ...?“

      „Der erste Papst, das erste Oberhaupt der Kirche Christi, der Mann, der den Grundstein für diese Kirche gelegt hat, die römisch-katholische Kirche, die größte Kirche, die es je gegeben hat, mit mehr Anhängern als jede andere und im Laufe der Jahrhunderte mit mehr Macht, als sie je hätte besitzen dürfen.“

      „Was steht da?“

      Der Pontifex schüttelte den Kopf. „Niemand weiß es, die Worte wurden entweder im Laufe der Zeit abgenutzt oder absichtlich zerstört, vielleicht von einem meiner Vorgänger, der sich zu sehr darüber aufregte, was er im Inneren der Truhe entdeckt hatte. Aber ich kann Ihnen eines sagen. Andere Dokumente in der Truhe beziehen sich darauf, und soweit ich weiß, wurden darin alle künftigen Päpste angewiesen, die Kirche zu schützen. Nicht nur vor Blasphemie, sondern auch vor Wahrheiten, die der Kirche schaden oder sie gar zerstören könnten. Und im Laufe der Jahre, über fast zwei Jahrtausende, wurden Gegenstände gesammelt, von denen meine Vorgänger glaubten, dass sie der Kirche schaden und den Glauben der Menschen erschüttern könnten, und sie wurden versteckt, letztlich in geheimen Kammern, die unter dem Petersdom selbst gebaut wurden.“

      Chaney war sich nicht sicher, was er davon halten sollte. Es bestand kein Zweifel, dass der alte Mann die Sache sehr ernst nahm.

      Ein supergeheimes Archiv, das Dinge versteckt, die der Kirche schaden könnten?

      „Was für Dinge werden denn versteckt?“

      „In der Unus-Veritas-Truhe wird ein Inventar von allem aufbewahrt, was im Laufe der Jahre versteckt wurde, aber die Pergamente sind alt, und einige sind zu Staub zerfallen. Nur die letzten sieben- oder achthundert Jahre sind bekannt, und dank Seiner Heiligkeit Johannes Paul II. wurde das Inventar auf einer Computerdiskette archiviert, um es zu bewahren. Leider sind die ersten tausend Jahre oder mehr des Archivs weitgehend unbekannt.“

      „Könnt Ihr nicht einfach hinuntergehen und nachsehen?“

      Der Mann wirkte gedemütigt. „Das sind verbotene Gegenstände. Dinge, die den Glauben der Menschen an Christus, an Gott und an die Kirche erschüttern könnten.“

      „Was könnte so etwas bewirken, besonders in der heutigen Zeit?“

      „Mein Sohn, ich habe nur die Inventarliste gelesen und bin entsetzt.“

      „Aber was ...?“

      Der Papst hob die Hand und unterbrach ihn. „Es gibt Dinge, die der Mensch nicht sehen soll. Es gibt Dinge, die der Mensch nicht wissen soll.“ Er ließ die Hand seufzend fallen. „Zumindest, bis der Mensch bereit ist. Aber wann das sein wird ...“ Seine Stimme verstummte.

      „Nun, wir wissen, dass eine Sache dort drin ist.“

      Der Pontifex hob seinen hängenden Kopf. „Ja?“

      „Etwas, für das es sich zu töten lohnt.“

      Der alte Mann stimmte zu und nahm ein Stück Papier aus einem nahe gelegenen Ordner. „Das ist eine Kopie der Karte, die jeder von uns erhalten hat und die zeigt, wie man zum Gewölbe gelangt.“

      Chaney betrachtete das offensichtlich eingescannte, sehr alte Dokument, dessen frisches, neues Papier darum bettelte, sanft in die Hand genommen zu werden, und dessen Farbausdruck einen unverfälschten Eindruck hinterließ.

      „Wo stehen wir auf diesem Dokument?“ Der alte Mann tippte mit einem zitternden Finger darauf. „Und das Gewölbe?“

      „Ihr müsst diesem Weg folgen.“ Er zeichnete einen Weg aus den Kammern, der ihn durch mehrere Gänge bis zu einer scheinbaren Sackgasse führte. Der Pontifex tippte mit dem Finger auf einen Raum auf der linken Seite. „In diesem Raum befindet sich ein großer Kleiderschrank. Öffnen Sie ihn, treten Sie hinein und schließen Sie die Türen. Im Inneren befinden sich eine Reihe von Kleiderhaken. Schieben Sie den zweiten von links nach oben, und eine Geheimtür wird sich öffnen. Diese führt Sie in das Gewölbe.“

      „Scheint einfach zu sein.“

      „Ja, aber merken Sie sich eins. Es gibt keinen Strom. Ihr müsst euer eigenes Licht mitbringen. Und jenseits dieser Tür gibt es keine weitere Möglichkeit, wie ich Ihnen helfen kann.

      „Wie meint Ihr das?“

      „Ich bin noch nie dort gewesen. Ich habe keine Ahnung, was Sie auf der anderen Seite der Tür erwarten wird.“

      „Ihr wart noch nie dort? Seid Ihr nicht neugierig?“

      „Natürlich bin ich neugierig, aber es ist verboten. Wenn ein Artefakt gefunden wird, das versteckt werden sollte, nur dann darf man eintreten. Ich hatte bisher noch keine Gelegenheit, dies zu tun.“ Er hielt inne und sah Chaney an. „Und ich hoffe, ich muss es nie.“

      Chaney zeichnete den Weg mit dem Finger nach. „Gibt es hier irgendwelche Kameras? Wenn ich für einige Zeit in einem Raum verschwinde, wird das Fragen aufwerfen.“

      Der Pontifex schüttelte den Kopf. „Nein, in diesem Bereich gibt es keine Kameras, genau aus diesem Grund. Das sind alles die Privatgemächer von mir, meinem Personal und einige Gästezimmer. Unsere Privatsphäre wurde als Grund für die Abwesenheit von Kameras angegeben, aber der wahre Grund ist der Tresor.“

      Chaney schob die Karte über den Tisch. „Behalten Sie sie. Ich weiß, wo ich hinmuss, und ich möchte nicht mit ihr in der Hand gefunden werden.“

      „Nun gut. Was werden Sie jetzt tun?“

      Chaney lehnte sich zurück. „Nun, ich werde einen Stützpunkt brauchen. Nur ein Zimmer, das ich als Ausrede benutzen kann, um nicht gesehen zu werden. Sie erwähnten Gästezimmer?“

      Der Pontifex lächelte. „Ich habe bereits ein Zimmer für Sie arrangiert, nur zwanzig Meter vom Eingang des Tresors entfernt. Ich habe ein paar Vorräte, die Sie brauchen könnten, dorthin bringen lassen.“

      „Perfekt. Ich schlage vor, jemand zeigt mir mein Zimmer, dann gehe ich auf Erkundungstour.“

      Der Pontifex erhob sich, ebenso wie Chaney. „Ich werde Pater Morris bitten, Sie zu begleiten.“ Er nahm Chaney am Arm. „Und seien Sie vorsichtig, mein Sohn. Einer ist bereits tot, und das ist einer zu viel.“
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      Chaney lauschte, und als er nichts hörte, drehte er langsam den Knauf und zog die antike Tür auf, wobei die offenbar gut gepflegten Scharniere lautlos ihre Arbeit verrichteten. Er steckte den Kopf hinaus, sah niemanden und trat in den Flur, schloss die Tür und ging dann zielstrebig zum Ende des Flurs. Ein kurzer Blick nach rechts bestätigte, dass die Luft noch rein war, doch eine scharfe Kurve nach links ließ ihm das Herz in die Hose rutschen.

      „Verlaufen?“

      Chaney schüttelte den Kopf gegenüber dem Priester, der vor ihm stand. „Nein, Pater, ich bin nur ein Gast.“

      Der junge Mann lächelte. „Sie müssen leicht zu unterhalten sein, wenn der Wohntrakt eine gewisse Faszination ausübt.“ Er ging um Chaney herum und setzte seinen Weg fort, die Bibel in den Händen haltend. Er winkte einen anderen Korridor hinunter. „Dieser Weg wird Sie zu weitaus interessanteren Dingen führen.“

      „Ich danke Ihnen. Ich werde als Nächstes dorthin gehen.“

      „Wie Sie wünschen.“ Der Mann bog um eine Ecke und verschwand aus dem Blickfeld.

      Chaney blieb an Ort und Stelle stehen und beruhigte sein klopfendes Herz.

      Reiß dich zusammen!

      Er atmete tief ein und langsam wieder aus. Er ging zügig bis zum Ende des Flurs. Er vergewisserte sich, dass alles in Ordnung war, öffnete die Tür vor ihm und trat ein. Als er die Tür schloss, sah er sich rasch im Zimmer um und war erleichtert, aber nicht überrascht, dass er allein war. Er ging auf den Kleiderschrank zu, eine große Holzkonstruktion, die die Hälfte der Wand der kleinen Kammer einnahm. Er fuhr mit der Hand über das einfache, funktionale Design. Die handwerkliche Kunstfertigkeit war offensichtlich, das Holz liebevoll ausgemessen, zugeschnitten und eingepasst, aber das Design war zweckmäßig, als ob es keine Aufmerksamkeit erregen sollte.

      Wahrscheinlich, damit niemand auf die Idee käme, ihn in seinem Zimmer haben zu wollen.

      Er zog an der Klinke, und die schwere Tür schwang lautlos auf. Das Innere war leer, bis auf ein paar Metallbügel, die an einem Ende der Kleiderstange befestigt waren. Die Haken, von denen der Pontifex gesprochen hatte, waren leer, sechs an der Rückseite von einer Seite zur anderen verteilt. Aus seiner Tasche zog er eine Taschenlampe, die in seinem Zimmer lag. Er knipste sie an und trat ein, wobei er die Tür hinter sich zuzog. Auch wenn der Schrank groß war, so war er doch ein Möbelstück, und ein wenig Klaustrophobie packte ihn. Er griff nach dem Haken, dem zweiten von links, und schob ihn hoch. Es kostete ihn einige Mühe, und einen Moment lang fragte er sich, ob er sich richtig erinnert hatte, doch mit ein wenig mehr Muskelkraft bewegte er sich, und ein klickendes Geräusch hallte durch seinen kleinen Aufenthaltsort. Als er den Haken ganz nach oben geschoben hatte, wartete er, aber es folgte nichts weiter.

      Habe ich etwas falsch gemacht?

      Er ließ den Haken los, er blieb an seinem Platz.

      Soll ich ihn wieder herunterziehen?

      Er dachte darüber nach, fand aber, dass dies nur den Mechanismus, den er gerade gehört hatte, blockieren würde. Er drückte auf die Rückwand. Sie schwang auf und von ihm weg und ließ ihn einen Schritt nach vorn stolpern, bevor er das Gleichgewicht wiederfand. Er leuchtete mit seiner Taschenlampe in die neu entdeckte Öffnung und holte tief Luft.

      Steinerne Wände, die eindeutig uralt waren, offenbarten sich dem Lichtstrahl seiner Taschenlampe. Ein kurzer Blick auf den Boden ließ ihn einen kleinen Schritt in den vor ihm liegenden Korridor hinuntergehen. Er ging weiter, das Klicken seiner Schuhe hallte von den Wänden wider, die sich vor ihm erstreckten.

      Mit größerer Zuversicht ging er keine zwanzig Meter weiter, als er ein Flaschenzugsystem entdeckte, das offensichtlich uralt war: Die Ketten waren stumpf vom Alter, das Holz noch intakt, wenn auch mit Staub und Spinnweben bedeckt. Er spähte über die Kante, wo eine Plattform, die an der Rolle befestigt war, nach unten führen konnte. Er leuchtete mit seiner Taschenlampe in die Tiefe, konnte aber nichts sehen. Er untersuchte die Plattform und pfiff.

      Darauf könnte man ein Auto transportieren.

      Er starrte den Gang hinunter, den er gerade durchquert hatte.

      Aber wie zum Teufel sollte man es hierher bekommen?

      Er leuchtete mit seiner Taschenlampe auf die andere Seite des Plateaus und entdeckte einen breiten Korridor, der sich weiter erstreckte, als der Strahl reichte.

      Es muss einen weiteren Eingang geben.

      Er lauschte und vergewisserte sich, dass er noch allein war. Er hörte nichts.

      Ob er wohl weiß, dass es mehr als einen Weg hier hinein gibt?

      Er notierte sich, dass er das fragen wollte, dann leuchtete er mit seiner Taschenlampe weiter. Nach ein paar Metern erreichte er eine Steintreppe, die spiralförmig nach unten zu dem führte, von dem er annahm, dass es das Gewölbe darunter war.

      Als er mit dem Abstieg begann, klopfte sein Herz mit jedem Schritt schneller, und seine Schritte hallten von den Wänden wider, sodass er den Eindruck hatte, verfolgt zu werden. Er blieb stehen. Das Klicken der Schuhe dauerte einige Augenblicke an, dann hörte es auf. Er ging noch ein paar Schritte weiter, und das Echo setzte wieder ein. Und blieb stehen. Wieder die Verzögerung.

      Du spinnst doch! Das ist nur dein Verstand, der dir Streiche spielt!

      Er setzte seinen Abstieg fort, diesmal schneller, und bemühte sich, das Echo der Schritte in dem engen Raum auszublenden. Nachdem er mehrere hundert Stufen hinabgestiegen war – er hatte in seiner momentanen Panik vergessen zu zählen – kam er um die letzte Kurve und in einen großen, weitreichenden Raum.

      Und erstarrte.

      Er war nicht darauf vorbereitet, wie gewaltig das Gewölbe sein würde. Er leuchtete mit seiner Taschenlampe um sich herum, streckte seinen Arm so weit wie möglich aus, um diese zusätzlichen Zentimeter zu gewinnen, und trotzdem war kein Ende in Sicht. Auf dieser Ebene gab es Regale, Tische und andere Gegenstände, die einfach auf dem Boden lagen. Aber er konnte keine Decke und keine Wände sehen, außer der hinter ihm, wo sich der Ausgang zu der Treppe befand, die er gerade hinuntergestiegen war, sowie das andere Ende des Flaschenzugsystems, das er zuvor entdeckt hatte.

      Er blickte auf den Boden und keuchte. Er kniete sich hin und fuhr mit den Fingern über den Stein, der noch immer rau war, weil seine Oberfläche trotz wiederholter Beanspruchung nie poliert worden war. Er rieb den Staub zwischen seinen Fingern, und die dicke Schicht der jahrhundertelangen Vernachlässigung fühlte sich erstaunlich trocken an. Tatsächlich empfand er den gesamten Ort als ziemlich trocken. Nicht zu trocken, einfach nicht so feucht, wie er erwartet hatte.

      Kontrollierte Luftfeuchtigkeit?

      Das würde einen Sinn ergeben, aber wie? Er schüttelte den Kopf.

      Das ist nicht deine Angelegenheit.

      Er leuchtete mit seiner Taschenlampe auf den Boden und lächelte.

      Das könnte einfacher sein, als ich dachte.

      Im Staub waren deutliche Fußspuren zu sehen, die in die Dunkelheit führten. Es sah ganz so aus, als wären verschiedene Wege eingeschlagen worden, denn die Abdrücke schienen alle gleich groß zu sein. Der Papst hatte erwähnt, dass der Pater auf der Suche gewesen war, also ergaben wiederholte Besuche Sinn. Und die Tatsache, dass es keine anderen Fußabdrücke gab, deutete darauf hin, dass niemand hinter ihm die Treppe oder die Plattform hinabgestiegen war.

      Woher kamen sie also?

      Ein Unbehagen durchfuhr ihn, und eine Gänsehaut ließ die Haare auf seinen Armen aufsteigen. Eine schnelle Drehung, bei der der Lichtstrahl seine Umgebung durchleuchtete und er die Augen in der Erwartung zusammenkniff, etwas zu sehen, ließ sein Herz noch mehr rasen, als es das ohnehin schon tat. Er blieb stehen.

      Nein, am besten ist es, wenn du deine Ohren benutzt, nicht deine Augen.

      Er atmete tief und langsam ein, schloss dann die Augen und lauschte auf jeden Hinweis auf Gesellschaft. Und er fand keine. Für den Moment zufrieden, folgte er den Fußspuren um ein Regal herum und stellte fest, dass es das erste von vielen war, die sich in die Ferne erstreckten. Eine einzelne Fußspur führte an jedem Regal entlang nach hinten und am angrenzenden Regal wieder nach vorn. In der Gewissheit, dass dies nur die Suche des Paters war, setzte er den Weg im Staub über mehrere Regale hinweg fort und blieb schließlich stehen.

      Hallo!

      Eine neue Reihe von Abdrücken, die Füße deutlich größer als die des Paters, mit einem Profil, das auf eine Art Stiefel hindeutete und nicht auf einen Schuh, wie ihn der Pater getragen hatte, traf auf die letzten Schritte des Paters. Er kniete sich hin, leuchtete mit seiner Taschenlampe über den Boden und suchte nach Hinweisen auf das, was passiert war, obwohl er sich ziemlich sicher war, dass er es schon wusste.

      Blut!

      Es war nicht zu übersehen. Mehrere kleine Blutlachen und Spritzer, die sich über einen Radius von mindestens drei Metern erstreckten. Hier war der Pater zu Tode geprügelt worden. Und es schien eine brutale Schlägerei gewesen zu sein. Chaney ertappte sich dabei, wie er sich bekreuzigte, etwas, das er in seinem ganzen Leben noch nicht getan hatte. Aber es schien angemessen zu sein. Er stand auf und betrachtete die Umgebung.

      Was ist das?

      Von dort, wo der Überfall stattgefunden hatte, führten zwei lange, starke Linien weg, die sich zwischen den Regalen erstreckten. Er folgte ihnen bis zum Ende der Regalreihe und kehrte dann in die Richtung zurück, aus der er gekommen war, nur am anderen Ende. Sie führten direkt zu dem Flaschenzugsystem, das er zuvor gefunden hatte.

      Damit mussten sie seine Leiche zurück in sein Zimmer gebracht haben.

      Er folgte seinem ursprünglichen Weg und ging die Regale auf und ab, um nach etwas Ungewöhnlichem zu suchen. Der Strahl seiner Taschenlampe enthüllte Geheimnisse, die selbst die Kirche erschreckten, aber für ihn waren sie bedeutungslos. Es waren nichts weiter als Schriftrollen, Bücher, Talismane, Kristallkugeln und andere Gegenstände, die seit Jahrhunderten, wenn nicht länger, unberührt und unversehrt zu sein schienen.

      Verdammte Scheiße!

      Er erstarrte und richtete seine Taschenlampe auf ein großes, mehrere Meter hohes Gefäß, das auf dem untersten Regal stand.

      Was, zum Teufel, ist das?

      Er beugte sich vor und erschauderte, als das Licht einen kleinen Körper im Inneren des Gefäßes enthüllte. Und ein Gesicht, das definitiv nicht menschlich war.

      Das sieht aus, als gehöre es in die Area 51.

      Er trat zurück und warf einen letzten Blick darauf, dann ging er weiter.

      Es muss sich um eine Art Mutation handeln.

      Er gab sich mit dieser Erklärung zufrieden und ging weiter, bis er den Tatort erreichte. Soweit er erkennen konnte, war nichts angerührt worden, die dicke Staubschicht war in jedem Fall erhalten geblieben.

      Warum war er dann ausgerechnet hier umgebracht worden?

      Es sah nicht so aus, als hätte er etwas entdeckt. Die Regale waren unberührt, und er war eindeutig auf dem Weg zum nächsten Regal.

      Sollte er noch etwas entdecken?

      Das versetzte Chaney in einen Rausch der Erregung.

      Der dreizehnte Schädel! Könnte er hier sein?

      Er entfernte sich von der blutigen Szene und umrundete das nicht durchsuchte Regal, wobei der Strahl seiner Taschenlampe die Dunkelheit durchdrang und noch mehr der gleichen Artefakte zum Vorschein brachte.

      Ein Schuh kratzte über den Steinboden hinter ihm. Er wirbelte herum, seine Taschenlampe schlug einen Bogen durch die Dunkelheit und offenbarte einen Arm, der auf ihn herabschwang und etwas in seiner Hand hielt, das glitzerte. Er bewegte sich, um den Schlag abzuwehren, aber es war zu spät. Etwas traf ihn in die Schulter, und der stechende Schmerz wurde von einem warmen, kribbelnden Gefühl abgelöst, als das, was ihn durchbohrt hatte, sein Werk begann. Schwäche durchströmte ihn, und er sank auf die Knie, seine Augenlider hingen herab. Er leuchtete mit der Taschenlampe auf die Gestalt, die sich nun über ihn beugte und ihn zu Boden sinken ließ, doch er sah nichts als schwarze Gewänder und ein vermummtes Gesicht. Mit letzter Kraft griff er nach oben, um die Maske abzuziehen und seinen Angreifer zu enthüllen, aber er scheiterte. Stattdessen zerrte er an der Robe, und für einen Moment huschte das Licht über die Brust seines Angreifers und enthüllte etwas Weißes darunter und einen Teil eines Symbols, das er von irgendwoher kannte: ein umgedrehtes Kreuz mit zwei Schlüsseln.

      Seine Hand wurde schwächer und die Taschenlampe rollte aus seinem Griff, als er schließlich in der Schwärze unterging.
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            INTERPOL, VERBINDUNGSBÜRO FÜR GROSSBRITANNIEN, NEW SCOTLAND YARD, LONDON, ENGLAND

          

        

      

    

    
      Interpol-Agent Hugh Reading knallte den Hörer zum x-ten Mal auf sein Telefon. Er hatte Chaney den ganzen Tag nicht erreicht, und jetzt war er offiziell besorgt. Chaney hatte nie versäumt, einen Anruf umgehend zu beantworten, selbst wenn er in einer Ermittlung steckte. Ein oder zwei Stunden waren in Ordnung, aber acht Stunden waren es nicht. Reading wusste nicht genau, warum Chaney im Vatikan war, aber er war sich sicher, dass es sich um eine Angelegenheit der Triarii handelte, denn sowohl sein früherer Partner als auch der neue Papst gehörten dieser alten Organisation an.

      Was zum Teufel konnten die Triarii vom Vatikan wollen?

      Soweit er es beurteilen konnte, hatten sie der Kirche nie etwas Böses angetan, obwohl seine Kenntnisse über diese Organisation äußerst begrenzt waren. Acton hatte ihm alles erzählt, was er und Laura wussten, und es hatte mit dem übereingestimmt, was Chaney gesagt hatte. Die Kirche musste etwas haben, was die Triarii wollten, und das Einzige, was ihm einfiel, war ein weiterer Kristallschädel.

      Da haben wir’s wieder!

      Es war ihm egal, ob er jemals wieder eine dieser Monstrositäten zu Gesicht bekommen würde, aber als die Nachricht von den Gerüchten über einen Mord im Vatikan die Runde machte, wurde klar, warum Chaney hinzugezogen worden war. Der Papst wollte eindeutig jemanden, dem er bei seinen Ermittlungen absolut vertrauen konnte.

      Ich kann mir gut vorstellen, was Mario darüber dachte.

      Er grinste, als er sich vorstellte, wie die Ader über der Schläfe des kahlen Mannes pochte. Dann runzelte er die Stirn bei dem Gedanken, warum er den Mann überhaupt kennengelernt hatte.

      Das Grauen. Das Böse, nach dem manche Männer handelten.

      Er schüttelte den Kopf, um sich von den Bildern dieses Tages zu befreien, aber es gelang ihm nicht. Es würde ihm nie gelingen. Nicht vollständig. Das Gemetzel war etwas gewesen, auf das er nie hätte vorbereitet sein können. Es hatte ihn wochenlang nachts wachgehalten, und erst in letzter Zeit war es ihm gelungen, gelegentlich durchzuschlafen, wobei er in vielen Nächten immer noch von Albträumen gequält wurde, die ihn schweißgebadet zurückließen. Diese Nächte wurden langsam weniger, und irgendwann würde er darüber hinwegkommen, auch wenn es seine Zeit dauern würde.

      Und jetzt war sein Freund wieder mittendrin und ging nicht an sein Telefon. Er schaute auf seine Uhr. Es war unmöglich, dass Chaney seinen Anruf so spät noch ignorierte. Er griff nach seinem Telefon und wählte. Es klingelte einmal, dann wurde abgenommen.

      „Giasson.“

      „Hallo, Mario, hier ist Hugh Reading. Wie geht es dir?“

      Giasson räusperte sich. „Ich habe mich schon gefragt, wann ich von dir hören würde.“

      Readings Herzschlag erhöhte sich leicht. „Warum?“

      „Ich dachte, du würdest dich nach deinem alten Partner erkundigen.“

      Reading gluckste. „Du kennst mich zu gut.“ Er senkte seine Stimme leicht. „Hör zu, ich habe den ganzen Tag versucht, ihn zu erreichen, aber er hat nicht geantwortet und auch keine meiner Nachrichten beantwortet.“

      „Wirklich? Und er hat die Angewohnheit, deine Anrufe umgehend zu beantworten?“

      „Auf jeden Fall. Wir kennen uns schon seit über zehn Jahren. Auch nachdem wir den Yard verlassen haben, sind wir in Kontakt geblieben, und er hat nie meine Anrufe ignoriert, normalerweise meldet er sich innerhalb von Minuten, manchmal innerhalb von ein oder zwei Stunden. Aber nie so lange.“ Er hielt inne und holte kurz Luft. „Ich mache mir Sorgen.“

      „Ich werde mich persönlich darum kümmern und mich bei dir melden, sobald ich etwas weiß.“

      „Vielen Dank, mon ami.“

      Die Leitung war tot, und Reading lehnte sich in seinem Stuhl zurück und stützte seinen Kopf auf die hohe Lehne.

      Martin, du Mistkerl, worauf hast du dich da eingelassen?
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            GÄSTEQUARTIERE, APOSTOLISCHER PALAST, VATIKAN

          

        

      

    

    
      Giasson stand vor dem Quartier von Detective Inspector Chaney und klopfte erneut, nachdem sein erster Versuch unbeantwortet geblieben war. Er hatte jedoch leise geklopft, um die anderen Gäste nicht zu stören, denn die Stein- und Holzkonstruktion dieser Räume ließ jedes Geräusch laut widerhallen.

      Oder ist das vielleicht nur Einbildung?

      Er schaute auf seine Uhr. Es war nach Mitternacht. Er legte sein Ohr an die Tür und hörte nichts. Er versuchte es mit der Klinke und die Tür öffnete sich, sie war offensichtlich nicht abgesperrt. Das war nicht ungewöhnlich, denn es war selten, dass ein Geistlicher sein Zimmer abschloss, wenn er sich im Vatikan aufhielt, dem wahrscheinlich sichersten Ort der Welt. Aber ein Gast der Polizei? Er hätte erwartet, dass die Tür immer abgesperrt war, wenn er im Zimmer war.

      Und das konnte nur eines von zwei Dingen bedeuten.

      Entweder war er nicht im Zimmer, oder ihn hatte das gleiche Schicksal ereilt wie den Pater. Er stieß die Tür auf und steckte seinen Kopf in den kleinen, dunklen Raum. „Detective Chaney?“ Es war ein schwacher Ruf. Er wollte um diese Zeit noch immer versuchen, Krach zu vermeiden, wenn möglich. Er trat tiefer ins Zimmer und griff nach dem Lichtschalter. Er drehte ihn hoch. Die einsame Glühbirne an der Decke tauchte den Raum in ein sanftes, warmes Licht, das die spärliche Einrichtung, die geschlossenen Vorhänge und das unberührte Bett zum Vorschein brachte.

      Das konnte nichts Gutes bedeuten.

      Ein schneller Blick in den Raum bestätigte, dass er leer war. Wäre der gestrige Vorfall nicht gewesen, wäre er vielleicht nicht so besorgt gewesen. Aber auch so war dies kein Hotel. Die Gäste des Vatikans gingen nicht einfach aus, um die Stadt zu erkunden. Wenn sie hier waren, benahmen sie sich und gingen zu einer anständigen Zeit ins Bett.

      Irgendetwas stimmt definitiv nicht.

      Er schloss die Tür und eilte zurück zum Sicherheitsdienst. Als er durch die Tür stürmte, blickte die dürftige Nachtschicht auf, die es nicht gewohnt war, ihren Chef rennen und völlig außer Atem zu sehen. Giasson sog ein paarmal Luft in seine Lungen ein, beugte sich vor und notierte sich, dass er öfter ins Fitnessstudio gehen sollte. Er stand auf und wandte sich an einen seiner Untergebenen, Paolo D’Onofrio. „Paulo, überprüfen Sie die Protokolle. Ich muss wissen, ob Detective Inspector Chaney das Gelände verlassen hat.“ Er wies mit dem Arm auf den gesamten Raum. „Überprüfen Sie alle Sicherheitsaufzeichnungen seit der Ankunft unseres Gastes. Ich muss wissen, wo er hingegangen ist. Beginnen Sie mit den Eingängen zu den Wohnquartieren. Wir müssen sehen, ob er dorthin gegangen ist.“ Er hielt für einen Moment inne.

      Soll ich?

      Er deutete auf die Frau, die an der Rezeption saß. „Rufen Sie das Haupttor an, sie sollen es verriegeln. Niemand geht ohne meine Erlaubnis.“

      Er ging in sein Büro und schloss die Tür. Als er um den Schreibtisch herumkam, griff er nach dem Telefon, ließ sich in seinen Stuhl fallen und wählte die Nummer von Reading. Er nahm sofort ab.

      „Reading.“

      „Allo, mon ami. Hier ist Mario.“

      „Gibt es etwas Neues?“

      „Nichts Gutes, fürchte ich. Es scheint, als wäre sein Bett unbenutzt. Du kennst ihn besser als ich. Würde er so spät noch ausgehen, vielleicht in der Stadt?“

      „Nicht Martin. Nicht, wenn es einen Auftrag zu erledigen gibt.“ Giasson hörte, wie Reading tief einatmete. „Irgendetwas stimmt nicht. Ich kann es spüren.“

      „Ich auch.“

      „Was unternimmst du dagegen?“

      „Von diesem Moment an habe ich den Vatikan abgeriegelt und behandle Mr. Chaney als vermisste Person. Wir überprüfen die Sicherheitsprotokolle und die Kameraaufzeichnungen. Sobald sich mein Verdacht bestätigt, dass er das Gelände nie verlassen hat, werde ich eine Suche einleiten.“

      „Weißt du, warum er da war?“

      Giasson schüttelte leicht den Kopf und erinnerte sich an seine Frustration darüber, nicht mit einbezogen worden zu sein. „Nein, ich bin nicht in diese Information eingeweiht.“

      „Dann frag nach.“

      Giasson grunzte. „Mon ami, man weckt Seine Heiligkeit nicht mitten in der Nacht und fragt ihn, warum er einen Gast eingeladen hat.“

      „Das tut man, wenn es bereits einen Mord gegeben hat. Es scheint mir ziemlich offensichtlich, dass Martin aus irgendeinem Grund hinzugezogen wurde, um zu ermitteln. Und wenn er schneller auf etwas gestoßen ist als deine eigenen Ermittlungen, dann muss er eine Art Insider-Information gehabt haben, die ihm vom Papst geliefert wurde. Du musst herausfinden, was er ihm gesagt hat. Das könnte dich zu ihm führen.“

      Reading hatte recht.

      Aber Seine Heiligkeit zu wecken!

      Er warf einen Blick auf die Uhr an der Wand.

      Weit nach Mitternacht.

      „Natürlich hast du recht. Ich kümmere mich darum und rufe dich zurück, wenn ich mehr weiß.“

      „Tu das. Ich werde morgen früh da sein.“

      Giasson lächelte. „Ich wäre schockiert, wenn du das nicht wärst, mon ami. Wir sehen uns dann.“

      Er legte den Hörer auf, als D’Onofrio an die Tür klopfte. Giasson winkte ihm, hereinzukommen, und der junge Mann öffnete die Tür und steckte seinen Kopf hinein.

      „Sir, ich habe die Sicherheitsprotokolle überprüft und wir haben keine Aufzeichnungen darüber, dass Detective Chaney das Gelände verlassen hat. Ich habe auch bei allen drei Schichten des Wachpersonals nachgefragt, und keiner kann sich daran erinnern, dass er gegangen ist, obwohl er die Vorschriften ignoriert und sich einfach unter die Touristen gemischt haben könnte, anstatt sich abzumelden.“

      Giasson schürzte die Lippen, als er überlegte, was er tun sollte. „Okay, erfassen Sie sein Gesicht von seiner Ankunft und lassen Sie die Gesichtserkennung über die Menschenmenge laufen, die das Gebäude verlassen hat, nachdem er sein Treffen mit Seiner Heiligkeit beendet hatte.“

      „Ja, Sir.“

      D’Onofrio schloss die Tür und kehrte an seinen Schreibtisch zurück, während Giasson wieder zum Telefon griff und die Durchwahl für das Büro des Papstes wählte. Was viele nicht begriffen, war, dass dies ein Land wie jedes andere war, und das Büro war immer besetzt. Obwohl es das Kleinste der Welt war, schlief es doch niemals ganz. Für Notfälle rund um den Globus, die die Kirche oder die Menschheit im Allgemeinen betrafen, war immer jemand vor Ort.

      Der Anruf wurde sofort entgegengenommen.

      „Päpstliches Büro, Pater Silvano Benedetti am Apparat.“

      „Guten Abend, Pater. Hier ist Mario Giasson. Wir haben hier ein Problem.“

      „Ja? Gibt es eine Bedrohung für Seine Heiligkeit?“

      Giasson bemerkte die Besorgnis, die nach den jüngsten Ereignissen verständlich war.

      „Nein, aber einer seiner Gäste, Detective Inspector Chaney von Scotland Yard, ist verschwunden.“

      „Sind Sie sicher? Er ist nicht einfach woanders?“

      Giasson wusste, was passieren würde, und eine kleine Notlüge könnte es verhindern, aber er war der Sicherheitschef an dem heiligsten aller Orte – lügen kam nicht infrage, denn er war ein tief religiöser Mann. „Nein, wir sind uns nicht sicher, aber bisher deutet alles darauf hin, dass er es ist.“

      „Und was wollen Sie von uns?“

      „Ich würde gerne mit Seiner Heiligkeit sprechen.“

      „Zu dieser Stunde? Über einen Mann, von dem Sie nicht einmal sicher sind, dass er vermisst wird?“

      „Ja.“

      „Da bin ich mir nicht so sicher.“

      Giasson atmete langsam ein und versuchte, ruhig zu bleiben.

      Gott, gib mir Kraft.

      „Sie wissen von dem gestrigen Mord?“

      „Natürlich.“

      „Und jetzt wird eine weitere Person vermisst.“

      „Es wird vermutet, dass sie vermisst wird.“

      „Ein persönlicher Gast Seiner Heiligkeit, der auf seine Einladung hin hier ist, speziell im Zusammenhang mit dem Mord.“ Sein Tonfall ließ jeden Punkt offen, während er dem Pater die Gelegenheit gab, zu begreifen, was er damit sagen wollte.

      Es herrschte Schweigen.

      Er wollte gerade den Mund öffnen, um die beiden Ereignisse unverblümt miteinander zu verbinden, als Benedetti seufzte. „Sie haben das Feingefühl eines Hammers, Signore. Und Sie haben recht. Seine Heiligkeit würde niemals schlafen wollen, wenn einer seiner Gäste möglicherweise in Schwierigkeiten wäre. Allerdings gibt es ein Problem.“

      „Und was ist das?“

      „Seine Heiligkeit hat die strikte Anweisung gegeben, dass weder er noch Mr. Chaney heute Nacht aus irgendeinem Grund gestört werden dürfen.“

      Na gut. Damit habe ich nicht gerechnet.

      „Ich nehme an, das ist ungewöhnlich?“

      „Sehr. Tatsächlich habe ich in all meinen Jahren als Nachtwächter noch nie eine solche Anweisung gehört.“

      Vielleicht ist er ja doch nicht verschwunden?

      Giasson holte tief Luft, nicht sicher, ob er diese Frage stellen sollte. „Wie sicher sind wir, dass Seine Heiligkeit in seinem Zimmer ist?“

      „Natürlich ist er in seinem Zimmer! Wo sollte er sonst sein?“

      Er hatte recht mit seiner Frage, denn sie war vernünftig.

      In jeder anderen Nacht.

      Angesichts eines Mordes und eines Gastes, bei dem es keine Anzeichen dafür gab, dass er sich länger als ein paar Minuten in seinem Zimmer aufgehalten hatte, und angesichts der Tatsache, dass Seine Heiligkeit einen Befehl gab, den er in der Vergangenheit nie gegeben hatte, war es eine Frage, die nur eine Antwort verdiente.

      „Sind Sie bereit, dieses Risiko einzugehen?“

      Benedetti verstand sofort, was das bedeutete. „Sie glauben doch nicht ...“

      „Ich weiß nicht, was ich glauben soll. Aber können wir das Risiko eingehen?“

      Offensichtlich war Benedetti nicht dieser Meinung. „Ich werde sofort seinen persönlichen Kammerdiener wecken.“

      „Gut. Sagen Sie ihm, dass ich ihn in den Gemächern Seiner Heiligkeit treffen werde.“

      Er legte den Hörer auf, erhob sich von seinem Schreibtisch, durchquerte zügig den Flur und verließ sein Büro. Er lehnte sich an den Schreibtisch des dienstältesten Mitarbeiters der Nachtschicht und senkte seine Stimme. „Alfredo, ich brauche Sie, um die Verfahren für Broken Dove einzuleiten.“

      Alfredo Ianuzzis Augenbrauen schossen in die Höhe und seine Augen weiteten sich vor Überraschung. „Sagten Sie Broken Dove?“, fragte er in einem rauen Flüsterton.

      Giasson sah sich um, um sicherzugehen, dass niemand etwas gehört hatte. Zufrieden beugte er sich noch näher heran. „Ja. Ziehen Sie die Pläne heran, nur für den Fall. Lassen Sie es niemanden wissen, aber fangen Sie sofort an, sie durchzusehen.“

      Ianuzzi bekreuzigte sich. Giasson verließ das Büro und lief in Richtung des Quartiers Seiner Heiligkeit.

      Gott schütze uns alle, wenn ihm etwas zugestoßen ist.
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            AUSSERHALB DER PÄPSTLICHEN GEMÄCHER

          

        

      

    

    
      Giasson wartete vor der Tür, sein Herz klopfte noch immer von seinem Sprint hierher.

      Wo zum Teufel ist er?

      Er schaute auf seine Uhr. Es waren noch keine zehn Minuten vergangen, seit er darum gebeten hatte, dass Seine Heiligkeit geweckt werden sollte.

      Und wo zum Teufel sind die Wachen?

      Zwei sollten ständig vor der Tür stationiert sein, doch sie waren nicht zu finden. Er legte sein Ohr an die Tür und lauschte. Schweres Atmen, Schnarchen, irgendein Zeichen, dass er da drin war. Aber nichts. Obwohl das eigentlich nichts zu bedeuten hatte. Viele Menschen waren ruhige Schläfer, auch er selbst. Aber nicht seine Schwiegermutter.

      Mamma mia, sie könnte die Nachbarschaft aufwecken.

      Sie war kein Fan von ihm, und das beruhte auf Gegenseitigkeit. Wenn sie zu Besuch kam, schimpfte sie pausenlos darüber, wie sehr er seine Familie vernachlässigte, weil er so lange arbeitete, und wenn er seine Frau so sehr lieben würde wie seine Arbeit, wäre ihre Tochter viel glücklicher.

      Komisch, dass sie immer glücklicher ist, wenn du weg bist, Mamma!

      Er war Schweizer. Franko-Schweizer, aber immer noch Schweizer, was bedeutete, dass seine Eltern dafür gesorgt hatten, dass er auch Italienisch und Deutsch sprach. Er wusste, wenn er eine Italienerin heiratete, heiratete er ihre ganze Familie, ob es ihm nun gefiel oder nicht. Dennoch liebte er Marie-Claude. Ihr Vater war Franzose, daher ihr französischer Name, aber sein Schwiegervater war von der italienischen Seite aufgesogen worden, und Giasson befürchtete, dass ihm das auch passieren könnte. Ihre Mutter bestand darauf, sie Maria zu nennen, obwohl er sich immer an den französischen Namen hielt.

      Sie hatten sich vor fast zwanzig Jahren kennengelernt, als er noch ein junger Mann war. Er hatte sein Studium an der Universität Lausanne mit einem Bachelor der Theologie abgeschlossen. Sein Traum war es immer gewesen, im Vatikan zu arbeiten. Nicht als Priester, dafür war er nicht stark genug. Er mochte Frauen. Und zwar sehr. Und diese Seite an ihm konnte er auch nicht verleugnen. Aber dem Herrn in einer anderen Funktion zu dienen, stand ihm offen. Er hatte sich um eine Stelle in der Päpstlichen Schweizergarde beworben und diese auch bekommen. Er diente mehrere Jahre als Hauptmann und wurde dann zum Major befördert. Als eine Stelle im Sicherheitsdienst frei wurde, bewarb er sich und erhielt erneut den Zuschlag.

      Und er hatte nie zurückgeblickt. Bei den Feierlichkeiten zu seinem neuen Job mit einigen seiner ehemaligen Gardisten stieß er auf Marie-Claude. Buchstäblich. Er war aus der Bar, in der sie feierten, gestolpert und hatte sie umgeworfen. Er hob sie auf, entschuldigte sich ausgiebig und folgte ihr dann die Straße hinunter, wobei sein testosterongeschwängertes Ego als Mittzwanziger fest entschlossen war, den Namen der schönen Frau zu erfahren, der er gerade begegnet war.

      Sie hatte sich geweigert, war in ihr Auto gestiegen, das am Ende der Straße geparkt war, und weggefahren.

      Seine Kumpels ließen ihn das für den Rest der Nacht nicht mehr vergessen.

      Erst sechs Monate später sah er sie wieder, oder vielmehr ihr Auto. Es war ein markanter orangefarbener Citroën, und er hatte sich das Nummernschild gemerkt, eine Fähigkeit, die er schon immer besessen hatte, indem er Zahlen und Buchstaben in Muster verwandelte, an die er sich später erinnern konnte. Also positionierte er sich zur Überwachung in einem Café in der Nähe, von dem aus er das Auto gut sehen konnte, und wartete. Und wartete. Es dauerte Stunden, bis sie endlich auftauchte, mit mehreren Einkaufstüten und einem scheinbar frisch frisierten Haarschopf als Erklärung.

      Er lächelte, als er sich an ihre Reaktion erinnerte, nachdem er sie angesprochen hatte.

      „Erinnern Sie sich an mich?“

      Sie hatte ihn zuerst verwirrt angeschaut, dann öffnete sich ihr Mund leicht. Mit einem Stirnrunzeln. „Sie sind der Betrunkene, der mich umgeworfen hat und sich nicht abwimmeln ließ. Was wollen Sie?“

      Er war rot geworden, und sein Gesicht musste seine Enttäuschung über ihre Reaktion verraten haben. Er hatte einige Augenblicke wie erstarrt dagestanden, dann eine Entschuldigung gemurmelt und war im Begriff gewesen zu gehen, als sie sich räusperte. Er hatte sich umgedreht, neue Hoffnung stand ihm ins Gesicht geschrieben, und sie hatte verlegen gelächelt.

      „Können Sie mir helfen, meinen Kofferraum zu öffnen? Ich habe alle Hände voll zu tun.“

      Sechs Monate später waren sie verheiratet.

      Tränen stiegen ihm in die Augen, als er sich vorstellte, wie sie zum Altar geschritten war, schöner, als er es sich je hätte vorstellen können, mit ihrer gebräunten Haut, die einen scharfen Kontrast zum Weiß ihres Kleides bildete, und dem Schleier, der das strahlende Lächeln dahinter kaum verbarg.

      Schritte hallten durch den Flur, und er zog ein Taschentuch aus seiner Tasche, um sich die Augen trocken zu tupfen. Pater Jenner, der vorübergehende Ersatz für den verstorbenen Pater Granger, eilte herbei. „Monsieur Giasson. Sind Sie sicher, dass Sie das tun wollen?“

      „Haben wir denn eine andere Wahl?“

      Der Mann runzelte die Stirn, offensichtlich nicht erfreut darüber, dass seine Frage mit einer anderen beantwortet wurde. „Nun gut. Ich bete, dass wir uns zum Narren machen.“

      „Seine Heiligkeit darüber zu informieren, dass einer seiner persönlichen Gäste vermisst wird, wird wohl mit Besorgnis aufgenommen werden, und mit Dankbarkeit, dass wir ihm diese Information so schnell überbringen. Auch ich bete, dass Mr. Chaney bald gefunden wird und all das hier unnötig ist.“ Er bemerkte ein leichtes Schwanken in der Entschlossenheit des Paters. „Wie auch immer“, sagte er und hob seine Stimme leicht an, „zum jetzigen Zeitpunkt ist Mr. Chaney verschwunden, und Seine Heiligkeit, da bin ich mir sicher, würde es wissen wollen und uns vielleicht sogar helfen können.“

      Pater Jenner starrte ihn einen Moment lang an. „Nun gut.“ Er klopfte leicht an die Tür. „Eure Heiligkeit, ich bin es, Pater Jenner. Ich habe wichtige Informationen.“

      Sie lauschten beide, hörten aber nichts. Pater Jenner klopfte fester und wiederholte seinen Appell. Wieder nichts.

      „Öffnen Sie die Tür“, befahl Giasson.

      Pater Jenner hielt inne, betrachtete Giasson und öffnete dann die unverschlossene Tür, eine Praxis, die alle Päpste befolgt hatten, seit Giasson hier war, trotz seiner Bitten – schließlich war dies der Vatikan. Was konnte Seiner Heiligkeit hier, in seinen eigenen Schlafgemächern, schon passieren? Seine Gedanken schweiften zu Pater Granger und seinem übel zugerichteten Körper.

      Vielleicht ist es an der Zeit, die Politik der unverschlossenen Türen zu überdenken.

      Beide traten zögernd in den Raum. „Eure Heiligkeit!“ Pater Jenners Flüstern war harsch, doch er erhielt keine Antwort. Giasson lauschte, hörte aber keine Geräusche von Schlaf in dem kleinen Raum. Er griff um Pater Jenner herum und betätigte den Lichtschalter.

      Sie keuchten beide auf.

      Das Bett war leer.

      Es wurde darin geschlafen, oder es war zumindest eine Zeit lang belegt gewesen, die Laken und Bezüge waren durch den Gebrauch durcheinandergeraten. Giasson eilte hinüber und legte seine Hand auf die Laken, um zu spüren, ob noch Körperwärme vorhanden war, aber er fand keine. Er überprüfte das Badezimmer und stellte fest, dass es leer war. Als er den Rest des Zimmers durchsuchte, blieb er in der Mitte stehen und starrte den schockierten Pater an, der die ganze Zeit über den Eingang nicht verlassen hatte.

      „Er ist weg!“

      Giasson griff nach seinem Telefon und wählte die Durchwahl von Ianuzzi.

      „Ianuzzi hier.“

      „Broken Dove.“
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      Ianuzzi konnte die beiden Worte, die er gerade gehört hatte, nicht glauben. Broken Dove. Sein Herz schlug ihm bis zum Hals, als er an die jüngsten Ereignisse und den Tod des letzten Papstes zurückdachte. „Sind Sie sicher?“

      „Er ist nicht in seinen Gemächern. Er hat in seinem Bett geschlafen, aber jetzt ist er nicht hier!“

      „Soll ich anfangen ...“

      „Ja.“

      „Sie wissen, dass ...“

      „Ja.“

      „Okay, in ein paar Minuten haben Sie Verstärkung.“

      Er legte den Hörer auf, stand auf und räusperte sich. „Achtung, bitte!“ Der Raum verstummte, die gesamte Nachtschicht drehte sich zu ihm um. „Wir haben die Situation der Broken Dove.“ Keuchen erfüllte den Raum, und mindestens eine Person schrie auf. Ianuzzi kämpfte darum, seine Emotionen unter Kontrolle zu halten, während er auf das Verfahrenshandbuch starrte, das vor ihm lag, und ihm die Tränen in die Augen stiegen.

      Wir dürfen keinen zweiten Papst verlieren, nicht so schnell und nicht noch einmal auf diese Weise.

      „Die folgenden Dinge müssen sofort erledigt werden.“ Er begann vorzulesen und deutete bei jedem Punkt auf ein anderes Mitglied des Personals. „Eins, riegeln Sie die Stadt ab. Zwei, rufen Sie alle Mitarbeiter zurück. Drei, schicken Sie ein Kontingent der Wache zum Quartier Seiner Heiligkeit. Vier, benachrichtigen Sie die Polizia Municipale.“ Er hielt inne und richtete seinen Blick auf die Stelle, auf die sein Finger zeigte. „Diskret.“ Der Mann nickte und wandte sich seinem Telefon zu. „Fünf, wecken Sie alle persönlichen Mitarbeiter Seiner Heiligkeit und stellen Sie fest, wann er zuletzt gesehen wurde. Sechs, überprüfen Sie die Gefahrendatei. Sieben, kontaktieren Sie alle Besucher Seiner Heiligkeit in der letzten Woche und befragen Sie sie, um festzustellen, ob etwas Ungewöhnliches vorgefallen ist. Acht, Überprüfung der letzten päpstlichen Korrespondenz auf Ungewöhnliches. Neun, beginnen Sie eine systematische Suche, die vom letzten bekannten Aufenthaltsort Seiner Heiligkeit ausgeht. Zehn, beten Sie für seine sichere Befreiung von allem Bösen, das Seine Heiligkeit befallen haben könnte.“ Er drehte sich zu demjenigen um, auf den er deutete, und runzelte die Stirn. „Ich schätze, das werden wir alle tun.“

      Er ließ sich in seinen Stuhl fallen und starrte auf die Seite, die er gerade gelesen hatte. Seine Hände umklammerten die Armlehnen, seine Knöchel waren weiß, auf seiner Stirn standen Schweißperlen. Nicht vielen war klar, dass ein Job im Vatikan nicht nur ein Job war. Es war eine Berufung. Und er war, wie alle in diesem Raum, tief religiös, und zu sagen, dass sie ihren Papst liebten, wäre eine Untertreibung. Dass er sein Leben hingeben würde, um einen Mann zu retten, den er kaum kannte, sollte nie angezweifelt werden. Es ging nicht um den Mann. Es war das, was er repräsentierte. Die Stimme des Herrn auf Erden. Eine direkte Verbindung zu allem, was heilig und rein ist.

      Und sie fehlte.

      Er atmete tief durch, dann löste er seinen Griff und streckte die Finger einen Moment lang aus. Er betrachtete das geschäftige Treiben um ihn herum, wo jeder seine Arbeit wie ein Profi erledigte. Ihre Gesichter waren von Emotionen gezeichnet, aber sie arbeiteten weiter, obwohl ihnen ein Teil ihres Wesens entrissen worden war.

      Francesco Greco, der neben Ianuzzi saß, legte sein Telefon auf und drehte sich in seinem Stuhl. „Sir, alle Tore sind verschlossen. Alle Ein- und Ausreiseprotokolle werden hierhergebracht. Außerdem hat niemand etwas Ungewöhnliches gemeldet, und alle setzen sich mit den Kollegen der früheren Schichten in Verbindung, um das zu bestätigen.“

      „Sehr gut. Überprüfen Sie die Aufzeichnungen, wenn sie reinkommen, auf alles Ungewöhnliche, und gleichen Sie sie mit den Sicherheitsaufzeichnungen ab. Ich möchte wissen, ob jemand das Gebäude betreten oder verlassen hat, ohne das Eintragungsprotokoll zu unterschreiben, und ob die Namen mit den Gesichtern übereinstimmen.“

      „Ja, Sir.“ Greco wandte sich wieder seinem Schreibtisch zu und hämmerte auf seine Tastatur ein.

      Die Beamtin, die die Rezeption verwaltete, winkte mit der Hand, ihr blasses Gesicht ließ vermuten, dass sie zu erschüttert war, um den Weg hierher zu bewältigen. „Die Polizia Municipale wurde benachrichtigt.“ Sie blickte auf einen Notizblock, anscheinend wollte sie nichts übersehen. „Sie schicken ein Kontingent von Zivilfahrzeugen, die bei der Suche helfen sollen, und Hunde. Sie werden auch alle Aufnahmen, Tickets und Berichte von außerhalb der Mauern überprüfen, um zu sehen, ob irgendetwas Ungewöhnliches gemeldet wurde oder entdeckt werden kann, und ein Kontaktmann, Entschuldigung, eine Kontaktfrau, Yvonne Peori, wird jede Minute hier sein.“

      „Ausgezeichnet. Sagen Sie der Wache am Eingang, dass sie sie reinlassen sollen, wenn sie ankommen, und dass sie uns benachrichtigen sollen, damit wir den Einsatz von hier aus koordinieren können.“

      Sie griff nach ihrem Telefon und wählte.

      „Sir, sehen Sie sich das an.“

      Ianuzzi blickte zu dem jungen Schweizergardisten auf, der ihm ein Blatt Papier hinhielt, das Gesicht schweißüberströmt von dem Lauf, den er offenbar gerade unternommen hatte.

      „Was ist das?“

      „Es wurde mit Klebeband an der Nordwand befestigt.“

      Ianuzzi legte das Blatt flach auf seinen Schreibtisch und starrte es an. „Was bedeutet es?“

      „Ich habe keine Ahnung. Ich habe dieses Symbol noch nie gesehen.“

      Ianuzzi untersuchte die Seite und strich mit der Hand über das scheinbar uralte Pergament, das sich jedoch neu anfühlte, nicht hart und trocken, wie er es von etwas wirklich Altem erwarten würde. Ein großes rotes X bedeckte das Blatt von einer Ecke zur anderen, als wäre es mit einem schweren Pinsel aufgetragen worden. Doch es war das Symbol, das ihn am meisten verwirrte. Zwei gerade Linien, unter denen sich eine dritte, schwerere, leicht nach oben gebogene Linie befand.

      Was könnte das bedeuten? Und steht es in Verbindung mit Seiner Heiligkeit?
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      Reading zeigte zum x-ten Mal seinen Ausweis und bahnte sich seinen Weg durch den Sicherheitsbereich, der alle Eingänge der heiligen Stadt absperrte. Er hatte einige der Beamten gefragt, was los sei, und alle hatten mit den Schultern gezuckt oder ihn weitergewinkt, ohne zu antworten. Er hatte den untrüglichen Eindruck, dass niemand etwas wusste. Als er eintraf, hatten sich bereits Scharen von Gläubigen, Schaulustigen und verärgerten Touristen versammelt. Und auch die Medien waren da.

      Das entwickelt sich zu einem Zirkus.

      Schließlich erreichte er die Sicherheitsstation am Haupttor und zeigte seinen Ausweis. „Agent Reading, Interpol. Monsieur Giasson erwartet mich.“

      Der Mann überflog eine Liste und griff zum Telefon, um eine Eskorte anzufordern. „Bitte warten Sie dort drüben, bis Ihre Eskorte eintrifft.“ Er deutete auf einen abgesperrten Bereich, der bis auf zwei Mitglieder der Päpstlichen Schweizergarde in ihren Clownskostümen menschenleer war.

      Wenn die Polizisten so etwas tragen müssten, würden wir nie jemanden dazu bringen, der Polizei beizutreten.

      Er grüßte die Wachen, doch sie ignorierten ihn, standen stramm und starrten geradeaus.

      Diszipliniert.

      Er amüsierte sich immer über die Touristen, die versuchten, die Wachen der Königin auf ihren Posten zu ärgern, als wären sie Maskottchen in Disney World. 

      Wisst ihr Spinner denn nicht, dass das hochtrainierte Soldaten sind?

      Er lächelte bei der Erinnerung an ein Video, das die Runde gemacht hatte, in dem eine Touristin sich fast in die Hose machte, als der Soldat sich abrupt zur Wachablösung bewegt hatte.

      Reading warf einen Blick durch den Zaun auf den Petersplatz. Der Anblick wischte ihm das Lächeln aus dem Gesicht. Dutzende von Polizisten, Schweizergarde, K-9-Einheiten und Priester durchkämmten die Gegend, offensichtlich auf der Suche nach etwas oder jemandem. 

      Würden sie für Chaney so viel Publicity riskieren?

      Er hoffte es. Wenn Chaney tatsächlich vermisst war, würde er hoffen, dass sie keine Mühen scheuten und jede negative Presse riskierten, um ihn zu finden.

      Aber das bedeutet, dass Chaney verschwunden ist.

      Seine Gedanken kreisten um seinen langjährigen Partner und Freund. Und um den toten Pater. Er blickte zum Himmel und sprach ein stilles Gebet, als ein junger Mann im Anzug über das Kopfsteinpflaster des Petersplatzes rannte und auf der anderen Seite des Zaunes zum Stehen kam. 

      „Lassen Sie bitte Agent Reading herein“, sagte er zu den Wachen, die das Tor versperrten. Einer öffnete das Eisentor, Reading trat hindurch und schüttelte die Hand des Mannes. „Ich bin Francesco Greco, Sir. Ich weiß nicht, ob Sie sich an mich erinnern, als Sie das letzte Mal hier waren ...“

      „Natürlich erinnere ich mich.“ Er warf einen schnellen Blick auf den Balkon und dann auf die Umgebung. Es gab keine Anzeichen für das, was hier vor wenigen Monaten geschehen war. „Was ist hier los?“

      „Ich denke, es ist das Beste, wenn Monsieur Giasson Ihnen das sagt, Sir.“

      Er ging zügig über den Platz zurück, und Reading musste fast joggen, um mit dem sichtlich erregten Mann Schritt zu halten. „Geht es Detective Inspector Chaney gut?“

      „Ich kann wirklich keine Fragen beantworten. Nicht hier. Nicht jetzt.“ Er warf einen Blick über die Schulter auf das Haupttor. „Zu viele Kameras, zu viele Tücken.“

      Reading war jetzt neugierig. Was konnte diesen jungen Mann, der bei seiner letzten Begegnung so selbstbewusst gewesen war, jetzt so nervös machen, dass er nicht riskieren wollte, dass jemand hinter einer Hochleistungskamera seine Lippen las? Als sie das Hauptverwaltungsgebäude betraten, traf es ihn wie ein Schlag. 

      Das hat nichts mit Chaney zu tun.

      Er packte Greco an der Schulter und wirbelte ihn herum. „Hey, was ist hier los?“

      „Hugh!“ 

      Sie drehten sich beide um, als Giasson mit ausgebreiteten Armen auf sie zuging. Reading verbarg seine Verzweiflung, als Giasson sich vorbeugte und ihm einen Kuss auf beide Wangen drückte. Es war etwas, woran er sich nie gewöhnt hatte, und er weigerte sich, sie zu erwidern, schüttelte stattdessen Giassons Hand und klopfte ihm auf die Schulter. 

      „Schön, dich zu sehen, mon ami.“ Giasson senkte seine Stimme. „Komm mit mir, und ich werde dich über alles, was geschehen ist, auf den neuesten Stand bringen.“ Er entließ Greco mit einem Nicken, nahm Reading am Arm und führte ihn tiefer in den Komplex.

      „Was zum Teufel ist hier los? Ist Chaney in Ordnung?“

      Giasson hob den Finger, um ihn zum Schweigen zu bringen. „Warte einen Moment, mon ami.“

      Es dauerte mehr als eine Minute, bis sie Giassons Büro erreichten. Er wies auf einen Platz und schloss die Tür. Reading saß da und war kurz davor zu explodieren, denn die schiere Menge an Leuten, die herumliefen, suchten, Dinge umräumten, ausräumten, war zu viel für diesen alten Polizisten, der den Zweck des Ganzen nicht kannte.

      Giasson ließ sich in seinen Stuhl fallen, lehnte sich zurück und seufzte. „Mon ami, du würdest nicht glauben, was hier los ist.“

      „Versuch es doch.“

      Giasson lächelte, als wüsste er genau, wie Reading sich fühlte. Er beugte sich vor und senkte seine Stimme. „Als wir deinen Freund letzte Nacht nicht finden konnten, leiteten wir eine Suche ein, und gegen Mitternacht beschloss ich, Seine Heiligkeit zu wecken, um ihn auf die Situation aufmerksam zu machen und um zu erfahren, warum DI Chaney hier war, denn das könnte einen Hinweis darauf geben, wohin er gegangen ist.“ Giasson hielt inne, starrte an die Decke und dann auf seinen Schreibtisch, als ob er nach Worten suchte, die er selbst glauben konnte.

      „Was ist los? Was hat er gesagt?“

      Giasson hob den Kopf und sah Reading direkt an. „Nichts.“

      Damit hatte Reading nicht gerechnet. „Was meinst du?“

      „Er war nicht da.“

      „Du meinst …“ Reading blieb stehen, unfähig, die Worte auszusprechen.

      „Seine Heiligkeit ist verschwunden.“

      Readings Kinnlade fiel herunter. „Du glaubst doch nicht etwa ...“

      „Ich bete, dass nicht, aber da der Pater erst am Vortag ermordet wurde, kann ich nur das Schlimmste vermuten.“

      „Irgendwelche Spuren? Irgendwelche Anhaltspunkte? Irgendetwas?“ Readings Mund spuckte alles aus, was ihm einfiel, denn seine Angst ließ den Filter zwischen Gehirn und Mund verschwinden. Er holte langsam Luft. „Sag mir, wie weit du bei den Ermittlungen bist.“

      Giasson runzelte die Stirn. „Am Anfang. Wir durchsuchen das gesamte Gelände, von oben bis unten, auch in längst abgesperrten Bereichen. Keller, Dachböden, Abwasserkanäle, alles. Außerdem werten wir alle Sicherheitsaufzeichnungen aus, die wir haben. Die Polizei von Rom tut dasselbe, überprüft Kameras, ausgestellte Strafzettel und befragt ihre Beamten, ob sie etwas Ungewöhnliches gesehen haben. Bis jetzt nichts.“

      Reading schüttelte den Kopf. „Unglaublich“, murmelte er.

      „Wir wissen nur, dass seine Mitarbeiter bestätigt haben, dass Seine Heiligkeit zu seiner üblichen Stunde zu Bett gegangen ist. Sein Bett war zwar benutzt, aber sein Zimmer war leer, als wir gegen ein Uhr nachts eintraten. Niemand hat berichtet, dass er sein Zimmer verlassen hat, und wir haben keine Kameras in den Wohnräumen. Alles, was wir derzeit mit Sicherheit wissen, ist, dass er das Quartier durch keinen der bekannten Eingänge verlassen hat und dass er seine übliche Wache bis zum Morgen wegtreten ließ.“

      „Die Wache wegschicken. Ist das ungewöhnlich?“

      „Noch nie da gewesen.“

      Reading beugte sich vor, sein Interesse war geweckt. „Bekannte Eingänge?“

      „Diese Stadt ist alt, gebaut in einer anderen Zeit, einer paranoiden Zeit. Es gibt überall geheime Gänge und versteckte Türen. Wir kennen viele von ihnen, aber es könnte noch weitere geben, von denen wir einfach nichts wissen.“

      „Sie wissen also nicht einmal, ob er sich nur verirrt hat, oder ob er entführt wurde.“

      Giasson schüttelte den Kopf. „Nein, das ist nicht sicher, aber ich neige zu Letzterem.“

      „Warum?“

      Giasson nahm einen Ordner von seinem Schreibtisch und reichte ihn Reading. „Das wurde gestern Abend an der Außenwand gefunden.“

      Reading nahm die Mappe und schlug sie auf. Er zuckte zusammen. Darin befand sich ein einzelnes Blatt Papier mit dem Symbol der Triarii, rot durchgestrichen.

      Jemand weiß, dass der Papst ein Triarii ist!
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      Pater Morris wirkte blass, der alte Mann näherte sich dem Alter seines Chefs, des Papstes. Er war schon für drei Päpste der ausführende Assistent gewesen, und Reading war sich sicher, dass er nicht den Wunsch hatte, dieselbe Aufgabe für einen vierten zu übernehmen. Er spürte keine Angst in dem Mann, keine Schuldgefühle, nur Sorge. Sie sahen beide auf, als Giasson das Büro wieder betrat und dem zitternden Mann ein Glas Wasser reichte, bevor er die Tür hinter sich schloss. Reading saß lässig in seinem Stuhl und Giasson nahm eine ähnliche Haltung auf einer Couch ein, die einen Teil der Rückwand säumte, beide versuchten, den Mann zu beruhigen.

      „Gibt es irgendetwas Ungewöhnliches, das Sie uns über das Treffen Seiner Heiligkeit mit Detective Inspector Chaney erzählen können?“, fragte Giasson.

      Pater Morris senkte das Glas von seinen Lippen. „Das ganze Treffen war ziemlich ungewöhnlich.“

      „Inwiefern?“

      „Erstens habe ich es nicht arrangiert. Wenn Seine Heiligkeit jemanden treffen will, bittet er mich normalerweise, mit ihm Kontakt aufzunehmen und ein Treffen zu organisieren. In diesem Fall hatte ich nichts damit zu tun und wurde lediglich angewiesen, ihn am nächsten Tag zu erwarten und ihn, wenn er eintrifft, sofort herzuschicken.“ Er nahm einen weiteren Schluck. „Er hat mich auch gebeten, seine morgendlichen Termine zu streichen.“

      „Und das ist ungewöhnlich?“, fragte Reading. „Den Terminplan zu ändern, meine ich?“

      Pater Morris’ Kopf wippte. „Ganz genau. Seine Heiligkeit hat noch nie ein Treffen abgesagt. Tatsächlich kann ich mich nicht erinnern, dass irgendeiner der Päpste, denen ich die Ehre hatte zu dienen, eine Sitzung abgesagt hätte, es sei denn, es gab eine Krankheit oder einen Notfall irgendeiner Art. In diesem Fall gab es keine Anzeichen für so etwas.“

      „Sonst noch etwas?“

      Pater Morris blickte weg und bewegte sich in seinem Stuhl. Er hob das Glas und senkte es, ohne zu trinken. Er blickte von einem Mann zum anderen. „Glauben Sie wirklich, dass Seine Heiligkeit in Gefahr ist?“

      „Auf jeden Fall.“

      Pater Morris seufzte. „Nun gut. Was ich Ihnen jetzt sagen werde, darf diesen Raum nicht verlassen. Niemals. Sie müssen bei Gott selbst schwören, dass das, was ich Ihnen jetzt anvertraue, niemals über Ihre Lippen kommen wird.“

      Reading und Giasson tauschten Blicke aus. Reading war kein religiöser Mensch und glaubte persönlich, dass Gott ihm den Bruch seines Versprechens verzeihen würde, wenn er dadurch sein Sprachrohr auf der Erde retten könnte. „Ich schwöre.“ Giasson wiederholte dies, und Pater Morris beugte sich vor und senkte seine Stimme.

      „Der erste Abend der Amtszeit eines jeden Papstes ist durch ein besonderes, privates Ereignis gekennzeichnet. Es ist geheim und nur einer Handvoll Menschen bekannt, zu denen auch ich gehöre. Niemand weiß jedoch, um was für ein Ereignis es sich handelt, denn nur der neue Papst ist anwesend.“

      Die Neugierde von Reading war geweckt. „Was können Sie uns sagen?“

      „Nachdem alle Aktivitäten des Tages abgeschlossen sind, wird eine Truhe aus dem Geheimarchiv geholt und in das Büro Seiner Heiligkeit gestellt. Sie ist mit einem Schloss versehen, das nur der päpstliche Ring öffnen kann. Der neue Papst wird angewiesen, diese Truhe zu öffnen, ihren Inhalt zu prüfen und uns dann Bescheid zu geben, wenn er fertig ist.“

      „Was befindet sich darin?“, fragte Giasson. Reading konnte an der Aufregung in seiner Stimme erkennen, dass er noch nie von der Truhe oder diesem Ritual gehört hatte.

      „Das weiß niemand. Aber eines weiß ich. Von den drei Päpsten, denen ich die Truhe überreicht habe, hat sich keiner in dieser Nacht in seine Gemächer begeben. Alle sind die Nacht über in ihren Büros geblieben und waren am nächsten Tag wie ausgewechselt.“

      „Warum erzählen Sie uns das? Was hat das mit dem Treffen zu tun?“

      „Weil er zum ersten Mal, von dem ich weiß, darum gebeten hat, die Truhe aus dem Lager zu holen und in sein Büro zu stellen. Und“, der Mann hielt inne, als ob er damit etwas bewirken wollte, „unmittelbar nachdem DI Chaney das Treffen beendet hatte, verlangte er, dass die Truhe wieder ins Lager gebracht wird.“

      „Könnte er Chaney gezeigt haben, was sich darin befand?“

      Pater Morris zuckte mit den Schultern. „Ich habe keine Ahnung.“

      Reading brauchte nicht überzeugt zu werden. „Es ist ein zu großer Zufall, als dass er es nicht getan hätte.“ Er wandte sich an Giasson. „Wir müssen sehen, was in dieser Truhe ist.“

      Sowohl Pater Morris als auch Giasson zuckten zusammen.

      „Das ist verboten!“, rief Pater Morris aus.

      Reading richtete seinen Blick wieder auf den älteren Priester. „Wenn niemand von dieser Truhe weiß, wie kann es dann verboten sein, sie anzuschauen? Steht das irgendwo geschrieben?“

      Pater Morris sagte nichts.

      „Das glaube ich nicht.“ Er wandte sich an Giasson. „Wir müssen wissen, was so wichtig war, dass Chaney und jetzt der Papst verschwunden sind. Der Schlüssel liegt in dieser Truhe.“

      „Aber sie ist verschlossen. Nur der Päpstliche Ring kann sie öffnen.“

      „Keine Sorge, ich kenne jemanden, der ein Experte im Öffnen alter Schlösser ist.“
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            DAS HAUS VON JAMES ACTON, STOWE, VERMONT

          

        

      

    

    
      Der Archäologieprofessor James Acton lag auf der Seite und blickte auf die schlafende Frau, die er so liebte, Professor Laura Palmer. Er lächelte über den mit Rosen bedruckten Pyjama, den sie bei ihrem Besuch bei seinen Eltern unbedingt tragen wollte, denn ihre normale Nachtwäsche war für gewöhnlich etwas aufregender. Sein Vater hatte an diesem Wochenende Geburtstag, und es war selten, dass er persönlich gratulieren konnte. Das Leben zwang ihn normalerweise dazu, anzurufen und ein Geschenk zu schicken. Aber als Laura davon erfahren hatte, hielt sie es für die perfekte Gelegenheit, die beiden wiederzusehen, und hatte ihn mit zwei Flugtickets erster Klasse von ihrer Ausgrabungsstätte in Ägypten zum Haus seiner Eltern in Vermont überrascht. 

      Reich zu sein, hat seine Vorteile.

      Lauras Bruder war vor einigen Jahren gestorben und hatte ihr die vielen Millionen hinterlassen, die er mit dem Verkauf seiner Internetfirma gemacht hatte, bevor die Blase geplatzt war. Sie war Professorin geblieben, wohnte sogar noch in derselben Wohnung wie früher und nutzte das Geld, um ihre Arbeit zu finanzieren und sich selbst zu verwöhnen, indem sie erste Klasse flog, in Fünfsternehotels wohnte und ganz allgemein das Leben ohne Einschränkungen genoss. Und seit er mit ihr liiert war, verwöhnte sie ihn mit kleinen Aufmerksamkeiten. Er hatte zunächst protestiert, da er ehrlich behaupten konnte, dass er keine Ahnung hatte, dass sie reich war, als er sich damals in sie verliebte, aber sie hatte darauf bestanden, dass es sie glücklich machte, und sie so viel Geld hatte, dass sie es wenigstens füreinander ausgeben konnten. Er hatte sich damit abgefunden, und ja, das Leben war besser. Er hatte immer noch denselben verbeulten Jeep in seiner Garage, dasselbe mit Hypotheken belastete, bescheidene Haus, das er kaum sah, aber es waren die Hindernisse, von denen er bisher nicht einmal wusste, dass es sie gab, und deren Beseitigung, die wirklich den Unterschied ausmachten.

      Geld kauft Freiheit.

      Sie flogen, wann immer sie mussten, so bequem wie möglich. Wenn eine ihrer Ausgrabungsstätten Ausrüstung benötigte, wurde diese ohne Weiteres gekauft. Wenn es einen Studenten gab, der es sich aus familiären Gründen nicht leisten konnte, herzukommen, bezahlten sie für ihn. Heimlich, damit der Student nicht in Verlegenheit geriet, und wenn möglich anonym. Acton sagte in der Regel, dass die Universität einen nicht namentlich genannten Wohltäter habe, und dass sie es geheim halten wollten. Die Freude in den Gesichtern war jeden Penny wert. Die Freiheit, zu tun, was man wollte, wann man wollte, war ein wunderbares Gefühl. Vor allem, wenn man es mit der Frau tat, die man liebte.

      Er rückte näher an sie heran, das Doppelbett machte es zu einer kurzen Reise. Im Löffelchen vergrub er sein Gesicht in ihrem langen, kastanienbraunen Haar und atmete ihren Duft ein. Er küsste ihren Hals, und sie stöhnte leise auf. Er küsste sie erneut, und etwas regte sich in ihr. Sie erwachte langsam und drehte sich lächelnd zu ihm um, die Augen noch immer geschlossen. Er küsste ihre Lippen, und sie erwiderte den Kuss, streckte sich nach ihm aus, während er ihren Hals hinunterküsste. Er wollte ihren Pyjama aufknöpfen, als sie plötzlich hellwach wurde und seine Hand ergriff.

      „James! Nicht hier!“, flüsterte sie barsch und schlug die Augen auf.

      „Warum nicht?“

      „Deine Eltern! Sie könnten uns hören.“

      Er knöpfte weiter ihr Oberteil auf. „Ich werde leise sein.“

      Sie schlug seine Hand weg. „Benimm dich.“

      „Aber, Schatz, wir haben Gesellschaft.“

      Sie blickte auf seine Boxershorts hinunter und brach in Gelächter aus. Es war nicht die Reaktion, die er gewohnt war, aber selbst er musste lachen. Sie wurden beide durch ein Klopfen an der Tür unterbrochen. „Seid ihr zwei da drin wach? Frühstück gibt es in zehn Minuten.“

      „Ja, Mama.“

      Er sah Laura an, die den Atem anhielt und versuchte, sich ein Lachen zu verkneifen. Als es ihr nicht gelang, entwich die Luft aus ihren Lippen und ließ sie für einen Moment vibrieren. Er kam zu ihr, umarmte sie fest und flüsterte ihr ins Ohr. „Ich liebe dich.“

      Sie drückte ihn auf den Rücken und setzte sich auf ihm. „Okay, vielleicht ein Quickie.“ Sie ließ sich auf seine Brust fallen und flüsterte. „Aber sei leise!“

      Er grinste und war im Begriff, in diesem Schlafzimmer etwas zu tun, was ihm in seinem ganzen Teenagerleben noch nie gelungen war – ein Volltreffer –, als sein Handy auf dem Nachttisch vibrierte.

      „Lass es.“ Ihr Flüstern war heiser, denn auch sie war jetzt erregt, ihre Lippen küssten seinen Hals und seine Brust. Der Anruf ging auf die Mailbox, dann vibrierte es einen Moment später und zeigte eine Nachricht an. Er riss ihr Oberteil auf, sodass ihr Busen zum Vorschein kam, und wollte gerade selbst Hand anlegen, als das Telefon erneut klingelte. Laura setzte sich auf, offensichtlich genauso frustriert wie er. „Du gehst besser ran.“

      Er griff nach dem Telefon, das Display zeigte ihm eine Nummer, die er nicht kannte. Er drückte auf Annehmen. „Acton.“

      „Jim, alter Junge, ich bin’s, Hugh.“

      Actons Augenbrauen schossen in die Höhe. „Hugh? Hast du eine Ahnung, wie spät es ist?“ Er senkte die Stimme. „Und dass du gerade einen Traum unterbrochen hast, der dreißig Jahre alt ist?“ Laura gab ihm einen Klaps auf die Wange und stemmte dann spielerisch ihre Hüften in die Höhe. Frustriert warf er den Kopf gegen sein Kissen.

      „Tut mir leid, aber ich brauche dringend deine Hilfe.“

      Lauras Bewegungen auf seinem Schoß lenkten ihn weiter ab. „W-was ist los?“ Er hob eine Hand, um sich zu beteiligen.

      „Chaney ist verschwunden, und sein Freund im Vatikan auch.“

      Actons Hand blieb in der Luft stehen. „Was?“

      Laura ergriff seine Hand und legte sie auf ihre Brust. Er zog sie weg und hob einen einzelnen Finger. Sie hielt inne, Besorgnis auf ihrem Gesicht. „Was ist los?“, flüsterte sie.

      „Hör zu, ich kann dir auf dieser Leitung nicht viel sagen. Sie ist nicht sicher. Aber ich brauche dich hier und jetzt.“

      „In Rom?“

      „Ja, ich bin jetzt hier, und du musst uns in einer dringenden Angelegenheit helfen.“ Die Stimme von Reading wurde leiser. „Hör zu, eine Person ist bereits tot, zwei weitere werden vermisst, und ich denke, du kannst helfen. Wie schnell kannst du hier sein?“

      „Ich muss erst den Flugplan prüfen, aber Laura und ich werden so schnell wie möglich da sein.“

      „Okay, gib mir die Einzelheiten bekannt und ich sorge dafür, dass du abgeholt wirst.“

      „Okay, bis bald.“

      Acton beendete das Telefonat und sah Laura an, die sich auf die andere Seite des Bettes zurückrollte. 

      „Was ist los?“

      „Das war Hugh. Im Vatikan ist jemand tot, und jetzt werden Chaney und der Papst vermisst.“

      „Was!“ Lauras Hand flog zu ihrem Mund. „Vermisst?“

      Er nickte. „Wir müssen sofort nach Rom fliegen.“

      Laura schwang ihre Beine aus dem Bett und griff nach ihrem Handy. „Ich rufe unser Reisebüro an.“

      „Ich sage Mom und Dad Bescheid.“ Er hüpfte aus dem Bett und ging zur Tür, als Laura sich räusperte. „Moment!“

      Sie deutete auf seine Körpermitte. Er sah hinunter und entdeckte Jimmy Jr., der immer noch hervorlugte. Er grinste. „Ich ziehe lieber eine Hose an.“
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            AUSSERHALB VON TYRUS, JUDÄA, 342 N. CHR.

          

        

      

    

    
      Berenice biss sich auf die Fingerknöchel, um jeden Schreckensschrei zu unterdrücken, den sie versehentlich loslassen könnte. Sie drückte das Wort fest an ihre Brust, als nur wenige Meter entfernt Schritte ertönten, die den Boden erschütterten, unter dem sie sich nun versteckte. Der freundliche Bauer, der vorhin so hilfsbereit gewesen war, stand erschrocken dort oben. Von ihrem Standpunkt in einem ausgehöhlten Wurzelkeller aus konnte sie durch eine kleine Lücke in den schweren Teppichen, die ihr Versteck bedeckten, sehen, wie er seine Hände zusammenpresste und wieder löste. Seine Schritte waren winzig, als er von einer Stelle zur anderen schlurfte, um zu vermeiden, von den Soldaten beiseitegestoßen zu werden, wie die Möbel, die jetzt auf dem Boden verstreut waren, und die ihr offenbarten, wie unbedeutend er sich jetzt in seinem eigenen Haus fühlte.

      „Wir wissen, dass sie hier vorbeigekommen sind. Dass du leugnest, sie gesehen zu haben, macht dich schuldig. Ihr hättet sie nicht übersehen können, wenn ihr eure Felder bestellt hättet, wie ihr behauptet.“

      Der Soldat hatte recht. Der arme Bauer konnte sie auf keinen Fall übersehen. Es waren zehn Reiter mit einer Kutsche, alles Frauen, die meisten in Rüstungen. Ein Anblick, der selbst den frommsten Mann innehalten ließe. Und es hatte ihn innehalten lassen. In dem Moment, als sie um die Kurve kamen, hatte er aufgeschaut. Sie hielten an und fragten ihn nach dem Weg, der vor ihnen lag, und ob er Soldaten gesehen habe. Er hatte ihnen von dem engen Pass erzählt und dass er seit Tagen keine Soldaten mehr gesehen hatte. Er hatte ihnen frische Milch von seiner Ziege angeboten, einer Ziege, auf die er besonders stolz zu sein schien, einer Ziege, die sein einziger Besitz von Wert zu sein schien.

      „Vielleicht weiß ich, wie ich eure Zunge lockern kann!“ Der Soldat schnippte mit den Fingern. „Holt mir die Ziege.“

      „Ja, Decanus!“ Ein weiterer Soldat verließ das kleine Haus, und einen Moment später blökte die arme Kreatur entsetzt auf, als sie gegen ihren Willen in das Haus ihres Herrn gezerrt wurde.

      Berenice sah entsetzt zu, wie der Soldat die Kreatur an dem Fellbüschel auf ihrem Kopf packte und zurückzog. Das kleine Schwert, das aus seiner Scheide gezogen wurde, ließ sie aufschrecken und den armen Bauern aufschreien.

      „Bitte nicht, nicht meine Ziege, bitte! Sie ist alles, was ich habe!“

      Der Soldat drückte die Klinge an den Hals des Tieres. „Wo sind sie?“

      Der Bauer ließ den Kopf auf seine Brust fallen. „Sie waren hier.“

      „Wann?“

      „Heute Morgen.“

      „Wo sind sie hin?“

      „Auf den Pass.“

      „Und seitdem hast du sie nicht mehr gesehen?“

      Der Bauer zögerte und schaute direkt in ihr Versteck.

      Die Ziege schrie auf, als der Soldat sein Schwert leicht zog und den entblößten Hals ein wenig anschnitt. Die Kreatur blökte mehr aus Angst als alles andere. Der Bauer fiel auf die Knie, die Hände ineinander verschränkt, und schüttelte sie in einem verzweifelten Flehen, um das Herz des Soldaten zu erreichen.

      „Bitte, bitte tut ihr nicht weh!“ Er warf einen weiteren Blick auf Berenice, die in ihrem Versteck zwischen dem Wurzelgemüse kauerte, das dort seinen Stammplatz hatte.

      „Du bist es, der durch sein Schweigen, durch seine Lügen dieser widerlichen Kreatur wehtut.“ Er riss ihren Kopf wieder zurück. „Und jetzt frage ich dich noch einmal. Hast du sie seitdem gesehen?“

      Der Bauer brach auf dem Boden zusammen und schluchzte. „Oh Gott, vergib mir, was ich gleich tun werde“, flüsterte er durch den Boden in ihr winziges Versteck. Berenice sah ihn an, nickte und schenkte ihm ein verständnisvolles Lächeln, dann machte sie das Kreuzzeichen.

      „Ich vergebe dir“, flüsterte sie und umklammerte das Wort fest.

      Er deutete auf den winzigen Keller. „Dort unten.“

      Sie schloss die Augen und betete, während über ihrem Kopf die Teppiche zur Seite gezogen wurden.

      „Komm raus.“

      Sie öffnete die Augen und blinzelte zu dem Mann über ihr, der mit den Händen in den Hüften auf sie herabstarrte. Langsam erhob sie sich, dann kletterte sie mithilfe des zitternden und sich entschuldigenden Bauern aus ihrem Versteck. Sie stand vor dem Soldaten, das Wort an ihre Brust gepresst, und starrte ihn an, mit Angst im Herzen, aber mit fester Miene. Sie würde nicht zulassen, dass dieser Mann sah, wie sie zusammenbrach.

      „Pater, kommen Sie herein.“

      Ein alter Mann betrat die Wohnung, sein priesterliches Gewand war einfach, bescheiden, anders als die vielen in der Kirche, die sich mit Gold und Spitzen schmückten. Er streckte Berenice die Hände entgegen und bedeutete ihr, ihm das Buch zu geben. Es gab keinen Grund, sich zu wehren.

      Sie reichte es ihm.

      Er nahm es behutsam, respektvoll, ehrfürchtig und öffnete den harten Einband, der die kostbaren Worte im Inneren schützte.

      „Nun, ist es das?“, fragte der ungeduldige Soldat.

      Der alte Mann zitterte. „Ja, ja, das ist es.“

      „Nun gut.“

      Die Ziege stieß einen furchtbaren Schrei aus, als der Soldat ihr die Kehle aufschlitzte und das Blut auf den Boden spritzte. Der Bauer schrie auf, fiel auf die Knie und hielt die arme Kreatur fest, die nach Luft schnappte. Berenice starrte erst entsetzt und dann wütend auf den Soldaten. „Das hätten Sie nicht tun müssen! Ich habe Ihnen das Buch gegeben!“

      Der Soldat betrachtete sie, dann stieß er ohne jede Regung, ohne einen Muskel in seinem Gesicht zu bewegen, sein Schwert vor, vergrub es in ihrem Bauch, zog es heraus und wischte mit beiden Seiten über die Schultern des am Boden kauernden Bauern, während sie zu Boden sackte. „Lasst uns gehen, ich will vor Einbruch der Nacht wieder im Lager sein.“

      Der Priester ging vor Berenice in die Knie. „Wir werden aufbrechen, wenn ich es sage.“

      „Jetzt, Pater.“

      „Nicht, bevor ich diesem armen Mädchen die letzte Ölung gegeben habe.“

      Ein frustriertes Knurren entrang sich dem Soldaten, bevor er ins Freie trat. Der Priester legte ihr eine Hand auf die Schulter. „Möchtest du die Absolution für deine Sünden, meine Tochter?“

      Sie schüttelte den Kopf. „Hören Sie mir zu. Bitte, bitte zerstören Sie das Buch nicht. Es ist das letzte Exemplar.“

      „Es tut mir leid, Kind, aber ich muss.“

      Sie streckte eine blutige Hand aus und drückte seine. „Dann versprechen Sie mir eines. Lesen Sie es, bevor Sie es zerstören. Und wenn Sie danach noch etwas so Schönes zerstören können, dann tun Sie es. Aber bitte, werfen Sie es nicht einfach ins Feuer, ohne es anzusehen. Das müssen Sie mir versprechen.“ Sie hustete, und der Geschmack von Blut erfüllte ihren Mund. Sie wurde schwächer, während ihre Zeit langsam zur Neige ging. „Versprechen Sie es mir.“

      Der alte Mann seufzte. „Ich verspreche es dir, ich werde es zuerst lesen.“

      „Und solltet Ihr es nicht vernichten?“

      „Ich werde es in den Archiven der Kirche in Rom aufbewahren lassen.“

      Berenice lächelte. „Danke, Pater, ich bin bereit.“

      Der alte Mann vollzog die letzte Beichte und die Letzte Ölung, und bald lag sie in Frieden, ein zufriedenes Lächeln auf ihrem Gesicht, denn sie war sicher, dass es ihr gelungen war, das Buch endgültig für die Nachwelt zu erhalten.

      Niemand konnte diese Worte lesen und sie dann zerstören, ganz gleich, wie viel Hass sein Herz erfüllte.

      Der Priester erhob sich. „Kann ich noch etwas für dich tun, bevor ich gehe, mein Kind?“

      „Pergament. Tinte.“

      Er ging kurz weg und kam dann mit mehreren langen Schriftrollen und einem Vorrat an Tinte und Federkielen zurück. Sie nahm sie und lächelte. „Ich danke Euch.“

      Er klopfte ihr auf die Schulter und ging, das Buch in einer Hand haltend.

      Sie starrte zum Himmel und betete um Kraft, dann begann sie, eine Notiz an ihre Schwestern zu schreiben, wo das Wort sein könnte, und schrieb dann alles, woran sie sich erinnern konnte, auf diesen gesegneten Seiten nieder.

      Und während sie schrieb, wurde sie schwächer, ihre Augen ermüdeten, ihre Hand rutschte immer wieder ab, aber sie machte weiter, solange sie konnte, bis schließlich ihre Hand auf die Seite fiel und sie ihre letzten Atemzüge machte. Der Bauer, der schweigend zugesehen hatte, auf dem Boden sitzend, den Kopf seiner toten Ziege in seinem Schoß, kroch zu ihr hinüber. Ihr Kopf neigte sich zur Seite, ihre Augen richteten sich nur schwer auf ihn. Mit einem letzten Anflug von Anstrengung sah sie ihm fest in die Augen. „Sollte eine meiner Schwestern zurückkehren, gib ihnen, was ich geschrieben habe.“

      Dann hörte sie die Flügel der Engel und spürte die sanfte Liebkosung der heiligen Jungfrau auf ihrer Wange, als sie sich zum Licht erhob.
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            DAS HAUS VON JAMES ACTON, STOWE, VERMONT, GEGENWART

          

        

      

    

    
      „Warum nennst du ihn James? Ich glaube, du bist die Einzige, die das tut, außer wenn ich mit ihm schimpfe.“

      „Was fast nie vorkommt“, warf Acton ein, während er seinen Teller für die Pfannkuchen hochhielt, die seine Mutter Dorothy gerade aufteilte.

      „Oooh du, als du ein Teenager warst, gab es nichts anderes!“ Sie machte ihren Standpunkt mit dem Schwung einer Gewichtheberin deutlich.

      „Das ist wahr. Es hieß immer: ‚James Edward Acton, wie oft muss ich dir noch sagen, dass du dein Zimmer aufräumen sollst?‘ oder ‚James Edward Acton, was nützt dir ein Wecker, wenn du ihn nie einschaltest‘“, sagte Acton und imitierte die Stimme seiner Mutter.

      Actons Vater, Ellsworth, lachte. „So ist deine Mutter nun mal.“

      Sie servierte die letzten Pfannkuchen. „Der Junge hat mich ständig in den Wahnsinn getrieben!“

      Ellsworth packte sie an der Taille. „Und du würdest diese Zeit sofort wiederhaben wollen, wenn du könntest.“

      Sie errötete und ihre Augen füllte sich ein wenig mit Tränen. „Du weißt, dass ich das würde.“ Ihre Stimme überschlug sich. Sie stieß ihn mit der Hüfte an, löste sich aus seiner Umarmung und setzte sich auf ihren Platz. Sie senkte den Kopf für einen Moment in stillem Gebet, ein Ritual, das Acton gut kannte, seine Familie sprach nie das „Tischgebet“.

      „Also, Laura, warum nennst du ihn James?“, wiederholte sie.

      Laura schnitt ihre Pfannkuchen an und stach mit ihrer Gabel in das Stück. Sie sah Acton an. „An dem Abend, an dem wir uns kennenlernten, bat er mich, ihn Jim zu nennen, aber ich verfolgte seine Arbeit schon seit Jahren, und in meinem Kopf hatte ich ihn immer als James gesehen. Ich schätze, ich habe es nie bemerkt, er hat nichts gesagt, und als wir uns zum ersten Mal küssten, war er James, und ich wollte nicht, dass diese Erinnerung dadurch getrübt wird, dass ich ihn später anders nenne.“ Sie beugte sich vor und legte ihre Hand an seine Wange. „Außerdem glaube ich nicht, dass es ihm etwas ausmacht.“

      Er drehte seinen Kopf und küsste ihre Handfläche. „Ganz und gar nicht.“

      Seine Eltern tauschten einen Blick aus, seine Mutter lächelte nur. „Sieh mal, Schatz, unser Junge ist verliebt.“

      „Awww, Ma!“ rief Acton in gespielter Verlegenheit und zwinkerte Laura kurz zu. Sie nahm ihre Hand weg, aber er ergriff sie und hielt sie einen Moment lang fest. „Und ja, ich bin verliebt.“ Ihre Augen funkelten, als er ihre Finger küsste.

      „Ich liebe dich auch“, flüsterte sie. Sie legte ihre mit Pfannkuchen gespickte Gabel ab und tupfte sich mit ihrer Serviette die Augen ab. Auf der anderen Seite des Tisches tat dies auch die Matriarchin der Familie.

      „Nun sieh mal, was du angerichtet hast.“

      Acton warf einen Blick auf seinen Vater, der seiner Mutter zunickte.

      „Tut mir leid, meine Damen. Ich habe meine romantische Seite von meinem Vater.“

      Das entlockte dem älteren Acton ein Grunzen. „Diese Pfannkuchen werden kalt.“

      Sie aßen alle ein paar Augenblicke schweigend, bis Dorothy die Stille brach. „Also, warum müsst ihr nach Italien fahren?“

      „Hugh braucht unsere Hilfe, bei einem Fall, an dem er arbeitet.“ Acton seufzte und legte seine Gabel ab. „Hör zu, ich will nicht, dass du dir Sorgen machst, aber nur für den Fall, dass etwas passiert“, die Hand seiner Mutter flog keuchend zum Mund, „nein, Mom, nicht so etwas, ich meine, wenn du etwas in den Nachrichten siehst oder uns in den Nachrichten siehst –“ Er hielt inne. „Die volle Wahrheit?“

      „Immer“, sagte sein Vater.

      „Gut. Hast du von dem Mord im Vatikan gehört?“

      Sie nickten beide.

      „Nun, Hughs ehemaliger Partner, Detective Inspector Chaney –“

      „Der, der bei dieser römischen Sache dabei war?“

      „Triarii, Liebster“, flüsterte seine Mutter.

      „Ja, der. Er war im Vatikan und ist jetzt verschwunden.“

      „Oh, wie schrecklich. Glauben sie, dass er ...“ Sie hielt inne, offenbar wollte sie es nicht aussprechen.

      „Wir wissen es nicht. Aber das ist noch nicht alles.“ Acton sah Laura an, die nickte. „Der Papst ist auch verschwunden.“

      Dorothy schnappte nach Luft und machte das Kreuzzeichen, obwohl sie nicht katholisch war.

      „Ich kann mich nicht erinnern, das in den Nachrichten gesehen zu haben.“

      Acton wandte sich an seinen Vater. „Ich glaube, es ist noch nicht öffentlich.“

      „Sie werden so etwas nicht lange verheimlichen können.“

      „Stimmt. Deshalb müssen wir so schnell wie möglich dort sein.“

      Laura blickte von ihrem Mobiltelefon auf. „Und apropos, ich habe gerade von Mary gehört …“

      „Ihr Reisebüro“, erklärte Acton.

      „… und sie hat uns einen Privatjet gechartert. Wir fliegen in zwei Stunden ab.“

      „Privatjet!“ Sein Vater sah ihn an. „Muss schön sein.“

      Acton lächelte und tätschelte Lauras Bein. „Sie behandelt mich gut.“

      „Nichts, was du nicht auch für mich tun würdest, wenn unsere Positionen vertauscht wären, da bin ich mir sicher“, erwiderte sie.

      „Das weißt du doch, Babe.“ Er nahm das Besteck. „Jetzt lass uns das hier aufessen. Wir haben nicht viel Zeit, und ich will nicht die Chance auf Mamas Pfannkuchen verpassen.“ Er nahm einen Bissen, ebenso wie Laura und sein Vater. Seine Mutter saß einfach nur da und starrte ihn an. „Was?“

      „Wie kommt es, dass du immer wieder in diese Dinge verwickelt wirst?“

      Er zuckte mit den Schultern. „Glück, nehme ich an?“

      „Glück?“

      Er nahm einen weiteren Bissen und schluckte. „Klar. In London habe ich Laura getroffen, das Beste, was mir je passiert ist.“

      Seine Mutter lächelte Laura an. „Das muss ich dir lassen, aber ihr seid beide fast umgekommen.“

      „Fast ist das Schlüsselwort.“

      „Wage es nicht, mich auf deine Beerdigung zu schicken, junger Mann.“

      Acton warf ihr einen Blick zu. „Junger Mann? So hat man mich seit Jahren nicht mehr genannt.“

      „Ich bin immer noch deine Mutter. Ich habe dich in diese Welt gebracht …“

      „… und du kannst mich rausholen, ich weiß. Also, wenn ich mich umbringen lasse, wirst du mich wieder töten?“

      Sie schwenkte ihre Gabel vor ihm. „Darauf kannst du wetten.“

      Er lachte, griff hinüber und drückte den Arm seiner Mutter. „Keine Sorge, Mom, ich werde vorsichtig sein. Außerdem ist es der Vatikan. Was kann da schon passieren?“

      „Oh, ich weiß es nicht. Was ist das letzte Mal passiert, als du dort warst?“

      Er antwortete nicht auf die rhetorische Frage, denn die Erinnerungen an diesen Tag kamen wieder hoch. Er legte seine Gabel weg, da er keinen Hunger mehr hatte.

      Wie gerate ich nur immer wieder in solche Situationen?
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      Acton stand auf und streckte sich ausgiebig. Fliegen machte ihm nichts aus, er war schon in jeder Art von Flugzeug geflogen, mit allen möglichen Sicherheitsstandards, obwohl das Fliegen in einer privaten Gulfstream bei Weitem am bequemsten war. Er zog seine Schuhe an. Seine Angewohnheit, sie zu Beginn des Fluges auszuziehen, galt auch dann, wenn er mit mehr Bein- und Armfreiheit flog, als die meisten zu nutzen wussten. Laura vollführte die gleichen Dehnübungen, da sie beide erst in der letzten Stunde des Fluges in den Schlaf gefunden hatten.

      Ist das nicht immer so?

      Diesmal jedoch hatte er eine private Stewardess – eine Flugbegleiterin –, die ihn zehn Minuten vor der Landung weckte, damit er die Aussicht genießen konnte. Er wurde es nie müde, aus der Luft auf eine Gegend herabzublicken, insbesondere auf eine Stadt, wo man nicht nur das tägliche Leben, sondern auch den Grundriss im Detail erkennen konnte. Es war faszinierend zu sehen, was die Stadtplaner vor Hunderten oder gar Tausenden von Jahren geschaffen hatten. London war ein einziges Straßengewirr, New York war ein nahezu perfektes Raster aus Häuserblocks. Aber Rom. Rom war eine Mischung aus der Antike und der Moderne.

      Er zeigte auf das Kolosseum. „Sieh mal.“

      Laura schaute aus dem Fenster. „Vielleicht haben wir etwas Zeit, um die Stadt zu besichtigen. Ich war natürlich schon einmal hier, aber nie mit einem anderen Archäologen. Ich frage mich, ob wir ein paar Beziehungen spielen lassen können und Zugang zu einigen der nicht touristischen Teile bekommen.“

      „Das wäre cool.“ Er setzte sich und zog seinen Sicherheitsgurt fest. „Ich habe allerdings das komische Gefühl, dass wir alle Hände voll zu tun haben werden.“ Er zog sein Handy vom Gürtel. „Ich habe Empfang, aber es gibt keine neuen Nachrichten.“

      „Also sind sie immer noch verschwunden.“

      „Sieht so aus.“

      Sie senkte ihre Stimme und beugte sich vor. „Sie sind beide Triarii. Denkst du, das könnte etwas damit zu tun haben?“

      „Der Gedanke ist mir auch schon durch den Kopf gegangen. Aber warum wurde der Pater dann ermordet?“

      „Er könnte auch ein Triarii gewesen sein, soweit wir wissen.“

      Acton schürzte die Lippen. „Daran habe ich nicht gedacht.“ Er lehnte sich zurück. „Jemand weiß also, wer und was sie sind, und beschließt, dass es ihm nicht gefällt, dass sie hier herumhängen und die Kirche leiten, also tötet er sie?“

      Ihre Hand wanderte zu ihrem Mund. „Oh Gott, ich hoffe nicht.“

      „Nun, wären sie ermordet worden, dann wüssten wir es jetzt wohl schon. Immerhin hatten sie kein Problem damit, dass die Leiche des Paters entdeckt wurde, warum also nicht auch die von Chaney und dem Papst?“ Er schüttelte den Kopf. „Ich hoffe, Hugh kann uns mehr sagen, wenn wir dort sind.“

      Sie lehnten sich beide in ihren Sesseln zurück, als das Flugzeug landete. Minuten später waren sie zum Charterterminal gerollt und stiegen die Treppe hinunter, während unten eine Limousine mit Vatikanflaggen wartete. Die Fahrerin zog ihren Hut und öffnete die Tür. „Mr. Acton, Miss Palmer. Ich hoffe, Sie hatten einen guten Flug?“

      „Ja, danke“, antwortete Laura, während sie in die Limousine stieg. Acton folgte ihr. Die Tür schloss sich hinter ihnen und die Innenbeleuchtung schaltete sich ein, wodurch deutlich wurde, dass sie nicht allein waren. 

      Laura schnappte nach Luft.

      Ihnen gegenüber, mit Blick Richtung Rückbank, saß eine Frau, die Acton nicht erkannte, und die eine Waffe auf sie beide richtete.

      „Willkommen in Rom, Professoren.“

      Instinktiv rutschte Acton näher an Laura heran, legte seine Schulter vor ihre und verdeckte so teilweise ihren Körper vor der Frau. „Wer zum Teufel sind Sie?“

      „Was für eine Sprache. Ist Ihnen nicht klar, wo Sie sind? Warum Sie hier sind?“

      „Tun Sie nicht so fromm mir gegenüber. Sie sind diejenige mit der Waffe.“

      Sie bewegte die Waffe, als wolle sie sie weglegen. „Nur um einen Punkt zu verdeutlichen.“

      „Und der wäre?“

      Sie beugte sich vor. „Dass ich die Kontrolle habe. Nicht Sie.“

      Die Fahrertür öffnete sich und knallte wieder zu. Der Wagen setzte sich in Bewegung und Laura ergriff seinen Arm. „Wo bringen Sie uns hin?“, fragte sie.

      „Zum Vatikan natürlich.“

      Was zum Teufel ist hier los?

      „Warum dann die Waffe?“

      „Weil ich nicht zum Vatikan gehöre.“

      Lauras Hand drückte fester zu. „Zu wem gehören Sie dann?“

      „Zum Orden der Heiligen Jungfrau.“

      Acton tauschte einen kurzen Blick mit Laura, die leicht den Kopf schüttelte.

      „Was zum ...“ Er unterbrach sich und grinste leicht. „Was ist das?“

      „Wir verehren die Heilige Maria.“

      Actons Augen verengten sich. „Was wollen Sie dann von uns?“

      „Wir wollen, dass Sie etwas zurückholen, das uns vor langer Zeit gestohlen wurde.“

      „Was?“

      „Das Evangelium der Maria.“

      „Es gibt kein Marienevangelium.“

      Das Lächeln wurde breiter. „Das hat man Ihnen gesagt.“

      „Was soll das heißen?“, fragte Laura. „Es gibt vier Evangelien. Matthäus, Markus, Lukas und Johannes.“

      „Nein, es gibt noch einige mehr, aber sie passten nicht zu den Vorstellungen des Konzils von Nicäa.“

      Acton wusste, wovon sie sprach. Der römische Kaiser Konstantin hatte im Jahr 325 n. Chr. das erste Konzil von Nicäa in Bithynien einberufen. Das einmonatige Treffen definierte die Göttlichkeit Jesu, führte zum Nicäanischen Glaubensbekenntnis und schließlich zur Bibel, wie wir sie heute kennen, wobei viele Texte, die das Leben und die Lehren Jesu beschreiben, aus verschiedenen Gründen aufgegeben wurden, meist weil sie im Widerspruch zur neu vereinbarten Wahrheit standen. Nach der Definition und Verbreitung der Bibel wurden alle anderen Texte als gotteslästerlich vernichtet. Im Laufe der nächsten tausend Jahre zog die Kirche ihren eisernen Griff über Europa immer fester an, und niemand stellte den Inhalt des Heiligen Buches infrage, die meisten waren nicht in der Lage, es zu lesen, und niemand außerhalb der Kirche durfte ein Exemplar besitzen, abgesehen von Königen.

      Bis Luther und andere es übersetzten und druckten.

      Sobald die Massen die Worte verstanden, lockerte sich der Griff der Kirche. Als die Menschen erkannten, dass sie belogen worden waren, dass die Worte verfälscht worden waren und die katholische Kirche nichts anderes als ein Unternehmen geworden war, das die Bevölkerung um ihr Geld bringen sollte, im Austausch für die Aufnahme in den Himmel für sie oder ihre Angehörigen, begann die Trennung von Kirche und Staat. Es dauerte Hunderte von Jahren, aber es war vollbracht. Und sowohl der Staat als auch die Kirche waren dadurch besser geworden.

      Jetzt brauchen wir eine Trennung von Staat und Wirtschaft.

      „Sie sagen also, dass das Evangelium von Maria, der Mutter Jesu, existiert.“

      „Das tut es.“

      „Wo?“

      „An dem Ort, an den Sie heute Abend gehen werden.“

      „Ich verstehe das nicht.“

      „Nach Nicäa wurden alle Kopien des Marienevangeliums bis auf eine vernichtet. Die Gründer unseres Ordens besaßen das Original, von dem manche sagen, es sei von der Hand Marias selbst und ihres Sohnes geschrieben worden, das einzige Evangelium, das zu Lebzeiten unseres Herrn verfasst wurde, und von jemandem, der ihn vielleicht besser kannte als jeder andere.“

      „Also?“

      „Es ist also das einzige ehrliche Evangelium. Das einzig wahre Evangelium.“

      „Woher wissen Sie das? Haben Sie es gelesen?“

      Ihr Kinn fiel auf ihre Brust. „Nein. Keiner hat es gelesen.“ Sie hob den Kopf. „Unser Orden wurde bei einem Zusammenstoß mit den Truppen der Kirche fast ausgelöscht. Die wenigen Kopien, die wir abschreiben konnten, gingen in der Schlacht verloren, aber das Original wurde gerettet. Doch nur zwei Wochen später wurden wir von einem Bauern verraten, der unsere Anführerin bei sich aufgenommen hatte. Alles im Austausch gegen eine Ziege.“

      „Eine Ziege?“, rief Laura aus. Acton sah sie an und hatte den Eindruck, dass sie ihre Situation vergessen hatte.

      Ihre Entführerin schüttelte den Kopf, als sei sie immer noch ungläubig über ein Ereignis, das fast zweitausend Jahre zurücklag. „Ja. Eine Ziege.“ Sie seufzte. „Römische Soldaten der örtlichen Garnison verfolgten die wenigen verbliebenen Mitglieder unseres Ordens, als sie auf den Hof dieses bescheidenen Mannes kamen und seine Ziege bedrohten. Er flehte sie an, denn es war seine einzige Ziege, und verriet dann unsere Schwester Berenice, die er verstecken wollte. Sie töteten sie und die Ziege und nahmen den Originaltext mit nach Rom, wo er seitdem nie wieder gesehen wurde.“

      „Haben Sie gefragt?“

      „Ja, natürlich. Als das Geheimarchiv geöffnet wurde, haben wir sofort eine Petition eingereicht, aber die Kirche hat die Existenz des Textes immer wieder geleugnet.“

      „Sie wissen also nicht einmal, ob es wirklich existiert.“

      Die Frau starrte ihn an. „Es existiert. Daran besteht kein Zweifel.“

      Er zuckte mit den Schultern. „Ich schätze, wir müssen uns auf Ihr Wort verlassen.“ Er zeigte auf die Waffe. „Und was hat das mit uns zu tun?“

      „Alles, wenn Sie Ihre Freunde wiedersehen wollen.“

      Er beugte sich vor. „Sie haben sie?“

      „Ja.“

      „Warum?“, fragte Laura. „Weil sie Triarii sind?“

      „Tri… was?“

      Er tauschte einen kurzen Blick mit Laura aus. „Wenn es nicht daran liegt, dass sie Triarii sind, was haben sie dann jemals getan, um eine Entführung zu verdienen?“, fragte er langsam.

      „Als Oberhaupt der Kirche beteiligt sich Seine Heiligkeit an dem Betrug, den die römisch-katholische Kirche darstellt, und hält ihn aufrecht.“

      „Und Chaney?“

      „Eine Schachfigur, die in der Mitte gefangen ist. Für uns ist er wertlos, für seine Freunde aber wertvoll, denn sie werden motiviert sein, unserer Aufforderung nachzukommen, um sein Leben zu retten.“

      Acton runzelte die Stirn. „Und was wollen Sie von uns?“

      „Die Wiederbeschaffung des Buches, natürlich.“

      „Und wie genau sollen wir das tun?“

      „Nun, Sie werden doch hinzugezogen, nicht wahr? Zwei Archäologen? Dachten Sie, Sie würden wegen Ihrer legendären polizeilichen Fähigkeiten hierhergebracht?“ Die Frau lachte und wedelte mit der Waffe. „Die Arroganz von euch Amerikanern.“

      „Sie ist Britin.“

      „Noch schlimmer!“ Sie beugte sich vor. „Euer Land regiert die Welt, also denkt ihr, dass ihr alle als Individuen dem Rest von uns so überlegen seid. Aber in Wirklichkeit seid ihr alle nur Spielfiguren in der größten Firmenübernahme der Geschichte.“

      „Wovon zum Teufel reden Sie?“

      „Amerika ist gekauft.“

      „Sind Sie eine von diesen Verschwörungsspinnern?“, fragte Laura.

      Die Frau gluckste. „Nein, aber die ursprünglichen Demonstranten hatten recht, deshalb wurden sie auch schnell von den Gewerkschaften und anderen vereinnahmt, damit ihre Botschaft verzerrt werden konnte.“

      Acton seufzte. „Okay, ich beiße an. Inwiefern hatten die ursprünglichen Demonstranten recht?“

      „Amerika. Ist. Gekauft.“ Mit jedem Wort stieß sie mit ihrer Waffe in die Luft, bevor sie sich zurücklehnte. „Denken Sie darüber nach. Der Durchschnittsamerikaner spendet nicht für eine politische Partei oder einen Kandidaten. Sie können es sich nicht leisten. Diejenigen, die es tun, spenden ein bisschen, vielleicht ein paar hundert oder sogar ein paar tausend Dollar. Damit lässt sich kein Wahlkampf führen. Eine Präsidentschaftskandidatur kostet heute eine Milliarde Dollar. Da sind die Sitze im Senat und im Repräsentantenhaus noch gar nicht mitgerechnet. Oder Gouverneure, Senatoren, Richter, Sheriffs, Bezirksstaatsanwälte und so weiter und so fort. Alle paar Jahre wird Ihr ganzes Land von Großkonzernen gekauft, immer und immer wieder. Nur sie können es sich leisten, die Millionen, ja sogar Dutzende von Millionen zu spenden, die nötig sind, um zu gewinnen. Und jetzt mit euren Super PACs.“ Sie warf den Kopf zurück und lachte. „Sogar euer eigener Oberster Gerichtshof ist in ihrem Besitz! Welcher Idiot kann ernsthaft glauben, dass ein Unternehmen die gleichen Rechte hat wie ein Mensch? Solange Texas kein Unternehmen zum Tode verurteilt, können wir wohl mit Sicherheit sagen, dass sie keine Menschen sind.“

      „Es geht also um eine riesige Menge Geld. Das war schon immer so. Das ist in jedem Land so.“

      „Nun, da liegen Sie falsch. Viele Länder schränken die Spenden der Bürger ein, und in vielen Fällen können keine Unternehmen oder Gewerkschaften spenden, sondern nur die Bürger.“ Sie kratzte sich mit dem Lauf ihrer Pistole am Kopf. „Überlegen Sie mal. Wenn Sie tausend Dollar für den Wahlkampf Ihres Senators spenden und sie“, sie zeigte auf Laura, „die zur superreichen Elite gehört, zehn Millionen spendet, was glauben Sie, wen er dann anruft? Ich denke, wir alle kennen die Antwort darauf.“ Sie wedelte mit ihrer Pistole in der Luft herum, um jeden Punkt zu unterstreichen. „Und wenn sie sagt, sie wolle, dass er bei einem anstehenden Gesetzesentwurf auf eine bestimmte Weise abstimmt, droht sie lediglich damit, bei der Wiederwahl nicht mehr für seine Kampagne zu spenden. Und da eure Wahlzyklen so kurz sind, sind eure Politiker ständig im Wahlkampfmodus. Sie können es nicht riskieren, die großen Spender zu verlieren, also tun sie, was diese sagen.“ Sie lehnte sich zurück und warf die Hände in die Luft. „Ihre Regierung ist also gekauft. Vom obersten gewählten Beamten bis hinunter zur Basis. Und es wird nur noch schlimmer.“

      Die Frau hatte einige gute Argumente. Aber er war nicht hier, um sich Verschwörungstheorien anzuhören oder über eine Reform der Wahlkampffinanzierung zu diskutieren. Natürlich sollte das große Geld aus dem Spiel genommen werden. Jeder vernünftige Mensch hatte das verstanden. Aber wie soll man diese Art von Reform durch den Kongress bringen. Das würde nie passieren.

      Weil sie gekauft sind.

      Er schüttelte den Kopf. Er musste sich auf das eigentliche Problem konzentrieren. „Danke für die Lektion in Staatsbürgerkunde. Jetzt frage ich noch einmal: Wie sollen wir das Buch bekommen?“

      „Wie ich schon sagte, Sie sind Archäologen und keine Polizeidetektive. Es gibt nur einen Grund, warum Sie hierhergebracht wurden, und zwar um etwas von archäologischem Interesse zu untersuchen. Sie müssen diese Gelegenheit nutzen, um das Evangelium zu finden und es uns zurückzugeben.“

      „Und was werden Sie dann damit machen?“

      „Es der Welt zugänglich machen. Damit sie sehen kann, was seit Tausenden von Jahren vor ihr verborgen war.“ Sie beugte sich vor und kratzte sich mit dem Lauf der Waffe am Knöchel. „Und die Grundlage der römisch-katholischen Kirche zerstören.“

      „Wie kann ein fünftes Evangelium, egal wer es geschrieben hat, die Kirche zerstören?“, fragte Laura.

      Die Frau lächelte. „Sie wissen nicht, was darin steht.“

      Acton grunzte. „Sie anscheinend auch nicht.“

      Ein Nicken. „Stimmt, wir kennen nicht den genauen Wortlaut, aber wir kennen den allgemeinen Inhalt, den Geist. Unmittelbar nachdem das Evangelium beschlagnahmt worden war, schrieb unsere sterbende Anführerin alles auf, woran sie sich erinnern konnte, um etwas von dem zu bewahren, was verloren gegangen war.“

      Es klopfte an das Fenster, das sie vom Fahrer trennte.

      „Wir sind gleich da.“ Sie fischte ein Mobiltelefon aus ihrer Tasche und reichte es Acton. „Wählen Sie die Schnellwahl 1, wenn Sie es gefunden haben. Und behalten Sie es immer bei sich, falls wir Sie erreichen müssen.“ Sie beugte sich vor, die Pistole tanzte in ihrer Hand und richtete sich abwechselnd auf Acton und Laura. „Wenn Sie Ihren Freund und Seine Heiligkeit wiedersehen wollen, tun Sie, was man Ihnen sagt, finden Sie das Buch und bringen Sie es zurück. So einfach ist das. Wenn nicht, werden sie sterben.“

      Der Wagen kam zum Stehen und die Fahrertür öffnete sich, das Licht der Straßenlaternen, gemischt mit Blaulicht der Polizei stimmte sie auf das Kommende ein. Sie stiegen aus, und die Fahrerin besaß die Frechheit, den Hut vor ihnen zu ziehen, als ob nichts geschehen wäre.

      „Wir melden uns bei Ihnen“, sagte die Frau, die im Wageninneren verborgen blieb. Die Fahrerin schloss die Tür, kehrte an ihren Platz zurück, und die Entführer fuhren langsam davon.

      Als das Auto außer Sichtweite war, warf Laura ihre Arme um Acton und drückte ihn fest an sich. „Gott sei Dank ist das vorbei.“

      „Lass uns reingehen.“ Er warf einen Blick auf die Polizisten und Kamerateams, die ihre Aufmerksamkeit nun auf die beiden Fremden richteten, die gerade in einer Limousine mit Vatikan-Kennzeichen angekommen waren.

      „Professor Acton, können wir Sie kurz sprechen?“ Eine junge Reporterin stürmte auf sie zu, den Arm ausgestreckt, das Mikrofon in der Hand, ihr Kamerateam hatte Mühe, mitzuhalten. Acton packte Laura am Arm und lenkte sie weg, aber es war zu spät. Allein die Erwähnung seines Namens versetzte die versammelte Presse in helle Aufregung, denn sein und Lauras Name, die seit den Ereignissen in London vielleicht aus der Presse verschwunden waren, waren den Medienvertretern offenbar noch bekannt. Innerhalb von Sekunden waren sie umringt, Dutzende von Mikrofonen nur wenige Zentimeter vor ihren Mündern, grelles Licht in ihren Gesichtern, grelles Kamerablitzlicht blendete sie. Sie hoben beide die Arme, um sich zu schützen, und in dem Gedränge und dem Durcheinander verlor er die Orientierung.

      Er entschied sich für eine Richtung.

      Einen Arm um Laura gelegt, den anderen vor sich ausgestreckt, die Arme verschränkt, benutzte er ihn als menschlichen Rammbock und stieß in die Menge. Seit ihrer Tortur vor weniger als zwei Jahren hatte er gelernt, die Paparazzi zu verachten. Und genau das waren die meisten dieser Leute. Selbst die seriöse Presse waren Paparazzi. Die Nachrichten waren nicht mehr die Nachrichten. Die Nachrichten waren Meinungen. Er gab CNN die Schuld dafür. Als sie den ersten 24-Stunden-Nachrichtensender ins Leben riefen, merkten sie schnell, dass sie ihn nicht vierundzwanzig Stunden lang mit interessanten Nachrichten füllen konnten – es passierte einfach nicht genug in der Welt. Also füllten sie die Lücken mit Meinungen. Dann tarnten sie die Meinungen als Nachrichten, und nun, dreißig Jahre später, hatten Sie eine politisierte Nachrichtenorganisation, die vorgab, neutral zu sein. Dann kam Fox. Wenigstens versteckten sie die Voreingenommenheit nicht. Und wieder wurde die Meinung als Nachricht getarnt. Um zu konkurrieren, vergaßen alle Nachrichtenorganisationen ihren Zweck. „Nur die Fakten“ war eine Phrase der Vergangenheit. Das „Wer“, „Was“, „Wann“, „Wo“, „Warum“ und „Wie“ waren immer noch gängige Praxis, auch wenn sich die beiden letzteren in Meinungen verwandelt hatten. Als Archäologe und Historiker hatte er genug alte Zeitungen gelesen, um zu wissen, was echte Nachrichten waren. Lies eine alte Zeitung, sie war trocken und langweilig. Sie berichtete über die Fakten. Es gab Leitartikel, die klar als solche gekennzeichnet waren, aber sie nahmen nur einen kleinen Teil der Zeitung ein. Jetzt brachten die Reporter selbst in faktenbasierte Artikel bei jeder Gelegenheit ihre persönlichen Meinungen und Überzeugungen ein, wobei Spekulationen eher in den Artikeln als in den Leitartikeln erlaubt waren, und dadurch ging die Idee einer freien Presse verloren.

      Seine Faust traf die Brust eines Kameramanns. Er grunzte, stolperte zurück und verfluchte Acton auf Italienisch.

      Fluchen Sie auf Latein, dann würde ich Sie verstehen.

      Er drängte weiter vorwärts, beschleunigte sein Tempo, während die vor ihm Stehenden aus dem Weg gingen. Er erhaschte einen Blick auf das Eingangstor zu seiner Linken. Schnell wechselte er die Richtung und arbeitete sich weiter an den Reportern vorbei, bis er den Polizeiposten erreichte, der den Eingang zum Petersplatz umgab. Er wollte dem Beamten vor ihm gerade sagen, wer sie waren, als er jemanden winken sah.

      „Jim! Laura!“

      Laura hob den Kopf. „Ist das Hugh?“

      Acton hob seinen Arm und winkte. „Können Sie uns durchlassen?“

      Hugh Reading passierte das Tor mit einem glatzköpfigen Mann, den er von ihrem letzten Besuch her kannte, und beide liefen zu ihrer Position hinüber. Der Glatzkopf tippte die beiden Beamten vor sich an und zeigte ihnen seinen Ausweis. „Sie gehören zu mir.“

      Die Beamten traten zur Seite und ließen Acton und Laura passieren.

      „Lasst uns von diesen Verrückten abhauen“, sagte Reading, während sie alle dem Glatzkopf durch die Tore und über das Kopfsteinpflaster des Petersplatzes folgten. Der Lärm vor den Toren verstummte langsam, und Acton begann, auf seine Umgebung zu achten. Draußen und drinnen herrschte eine starke Polizeipräsenz. Spürhunde führten ihre Herrchen an und untersuchten Büsche, Bäume, Statuen und Mauern. Alles wurde durchsucht. Er warf einen Blick auf den Balkon, der so berühmt war.

      Und erschauderte bei der Erinnerung daran.

      „Haben sie es der Öffentlichkeit schon gesagt?“

      Der Glatzkopf warf ihm einen Blick zu, Reading drehte sich um und hielt den Finger an die Lippen. „Lose Lippen versenken Schiffe.“

      Acton hielt den Mund, bis sie im Haus waren. Reading drehte sich zu ihnen um, ebenso wie der Glatzkopf. Reading gestikulierte in Richtung ihres Begleiters. „Ihr erinnert euch doch sicher an Generalinspektor Mario Giasson, den Leiter der vatikanischen Sicherheitsbehörde?“

      „Natürlich erinnere ich mich.“ Acton reichte dem Mann die Hand und schüttelte sie, ebenso wie Laura. „Schön, Sie wiederzusehen.“

      Der Mann verbeugte sich leicht. „Ich wünschte nur, es könnte unter angenehmeren Umständen geschehen.“ Er streckte einen Arm aus und deutete tiefer in den Komplex hinein. „Wollen wir? Die Zeit drängt.“

      „In der Tat“, stimmte Reading zu, und die vier machten sich schnell auf den Weg zu Giassons Büro, wobei Acton es kaum erwarten konnte, ihnen von ihrer Fahrt vom Flughafen zu erzählen. Im Büro angekommen, nahmen sie alle Platz. Reading wollte gerade etwas sagen, als er von Acton unterbrochen wurde.

      „Haben Sie einen Wagen geschickt, um uns am Flughafen abzuholen?“

      „Aber natürlich! Warum er nicht durch das Seitentor gekommen ist, das wir für Sie freigehalten haben, weiß ich nicht. Vielleicht wurde er von der Polizei umgeleitet.“ Giasson musterte ihn. „Warten Sie. Warum fragen Sie mich das?“

      Reading beugte sich vor. „Ja, warum?“

      „Weil die Person, die uns in einer Stretchlimousine mit Fahrer und Vatikanflaggen abgeholt hat, die ganze Fahrt über eine Waffe auf uns gerichtet hat.“

      „Mon dieu!“ Giasson griff nach seinem Telefon und drückte eine Taste. „Kommen Sie rein!“

      Durch das Fenster sahen sie, wie sich einer der Sicherheitsbeamten erhob und schnell zur Tür schritt. Er öffnete sie und steckte seinen Kopf hinein. „Ja, Sir?“

      „Finden Sie heraus, was mit dem Wagen passiert ist, mit dem wir unsere Gäste abholen wollten. Offenbar wurden sie von jemand anderem mitgenommen.“

      Der Mann schloss die Tür und eilte zurück zu seinem Schreibtisch. Giasson wandte sich an Acton. „Bei dem Ausmaß an Aufmerksamkeit, das derzeit auf uns gerichtet ist, würde es mir nicht im Traum einfallen, Ihnen eine Limousine zu schicken – das würde entschieden zu viel Aufmerksamkeit erregen. Wir haben ein unscheinbares Diplomatenfahrzeug geschickt.“

      Reading sah zu Acton. „Warum erzählst du uns nicht von eurem Abstecher?“

      „Sie sagte, sie sei vom Orden der Heiligen Jungfrau.“ Dies entlockte Giasson ein Kichern. Acton beäugte ihn. „Was ist daran so lustig?“

      Giasson winkte in die Luft, als wolle er sein Lachen verbergen. „Es tut mir leid, aber der Orden der Heiligen Jungfrau ist nur ein Haufen harmloser Quacksalber, die glauben, wir hätten ein Buch versteckt, das von der Jungfrau Maria selbst verfasst und ihnen vor über tausend Jahren gestohlen wurde.“

      Acton nickte. „Das hat sie im Grunde auch gesagt.“

      „Warum haben sie euch beide entführt?“, fragte Reading.

      „Sie wollen, dass wir dieses Buch finden und es ihnen zurückgeben.“

      Giasson lächelte immer noch. „Im Tausch gegen?“

      „Die Rückgabe von Chaney und dem Papst.“

      Das Lächeln wurde aus dem Raum gewischt und Giassons Ellbogen schlugen hart auf den Schreibtisch, als er sich in seinem Stuhl nach vorne beugte. „Sie haben Seine Heiligkeit?“

      „Und sie haben Chaney!“, rief Reading aus.

      „Ja, und sie werden sie töten, wenn wir nicht liefern, was sie wollen“, sagte Acton.

      Giasson griff wieder zum Telefon und drückte eine Durchwahl. „Geben Sie mir alles, was wir über den Orden der Heiligen Jungfrau haben.“ Er hörte einen Moment lang zu. „Ja, ich meine es ernst.“ Er knallte den Telefonhörer in die Halterung und warf einen Blick aus dem Fenster auf eine Frau, die gerade einen Blick über die Schulter geworfen hatte, als sie ihr Telefon weglegte. Ihr Kopf drehte sich wieder zu ihrem Computerbildschirm.

      Der Mann, der den vermissten Wagen und den Fahrer untersuchte, rannte die zehn Meter von seinem Schreibtisch zu Giassons Büro. Er riss die Tür auf, ohne zu klopfen. „Die Polizia hat das Auto soeben am Flughafen auf dem Parkplatz des Charterterminals gefunden.“

      „Parkplatz? Warum sollte er –“ Giasson hielt inne. „Der Fahrer?“

      „Im Kofferraum. In den Kopf geschossen.“

      Giasson bekreuzigte sich und ließ sich in seinem Stuhl zurücksinken. „Gehen Sie hin und sehen Sie nach, was Sie herausfinden können.“

      „Ja, Sir.“ Der Mann ging und schloss die Tür.

      „Vielleicht doch keine ‚harmlosen Quacksalber‘.“ Readings Stimme war angesichts des Verlusts eines weiteren Lebens gedämpft.

      Laura drückte Actons Hand. Er erwiderte den Druck, sein Herz schlug ein wenig kräftiger angesichts der Tatsache, dass ihre kurzzeitige Entführerin tatsächlich eine Mörderin war. „Also, warum holen wir uns nicht einfach dieses Buch, machen den Austausch und bringen die Sache hinter uns?“

      „Weil, Professor, wie ich bereits sagte, das Buch nicht existiert.“

      „Warum sind wir dann hier?“ Actons Frustrationspegel stieg an. „Wenn wir nicht hier sind, um das Buch zu finden, warum sind wir dann den ganzen Weg nach Rom geflogen?“

      Laura tätschelte ihm die Hand. „James, bis vor Kurzem wusste niemand von dem Buch.“ Sie wandte sich an Reading. „Ich bin sicher, du hast uns aus einem sehr guten Grund hierhergebracht.“

      „Ja. Wir brauchen euch, um eine Truhe aufzubrechen.“

      Actons Augenbrauen schossen in die Höhe. „Eine Truhe aufbrechen? Könnt ihr das nicht?“

      Giasson schüttelte den Kopf. „Nein, sie ist sehr wertvoll, sehr alt und sehr geheim. Wir brauchen einen Experten, dem wir vertrauen können, um sie zu öffnen, ohne sie zu beschädigen, ihren Inhalt zu untersuchen, um herauszufinden, wie sie mit unserer aktuellen Situation zusammenhängen könnte, und sie dann wieder zu verschließen, ohne etwas über ihren Inhalt preiszugeben, es sei denn, es ist absolut notwendig.“

      „Natürlich habe ich da an euch gedacht“, sagte Reading.

      Die Aussicht auf die Einsichtnahme in ein vatikanisches Geheimnis ließ Actons Frustration von vorhin verschwinden. Er beugte sich vor, und Lauras Griff um seinen Arm wurde fester, als sie aufgeregt die Position wechselte. „Was könnt ihr uns über diese Truhe sagen?“, fragte sie.

      Giasson stand auf und schloss die Jalousien, dann zog er seinen Stuhl um den Schreibtisch herum, sodass sie ein enges Quadrat bildeten. Er senkte seine Stimme auf ein kaum hörbares Flüstern. „Wir wissen wenig. In der Tat wusste ich bis gestern Abend nichts davon. Anscheinend wird am ersten Abend der Amtszeit eines neuen Papstes eine Truhe zu ihm gebracht. Er wird angewiesen, sie zu öffnen, den Inhalt durchzusehen und sie dann wieder zu verschließen. Dann wird sie wieder in das Geheimarchiv gestellt.“ Er beugte sich noch näher heran und die anderen schlossen sich ihm an. „Unser Mann sagte uns, dass die letzten drei Päpste, denen er diese Truhe übergeben hat, alle die ganze Nacht wach geblieben sind, um sie zu prüfen, und am nächsten Tag wie ausgewechselt waren.“

      „Was befindet sich darin?“, fragte Acton, dessen Herz vor Aufregung pochte.

      Giasson streckte seine Hände aus, die Handflächen offen. „Keine Ahnung. Das ist nur für die Augen eines Papstes.“ Er wedelte mit den Händen um sie herum. „Niemand hier würde es wagen, diese Truhe zu öffnen, aber Sie“, er zeigte mit dem Finger auf Acton, „ich vertraue Ihnen. Ich vertraue darauf, dass Sie das Geheimnis der Truhe bewahren, egal, was passiert.“

      Acton blickte zu Laura und dann wieder zu Giasson. „Sie meinen, Sie vertrauen uns.“

      Giassons Blicke wanderten zu Laura, dann zu Reading, der nickte. Giassons Blick kehrte zu Acton zurück, der seinen Kopf leicht senkte. „Natürlich.“

      „Worauf warten wir dann noch?“ Acton sprang auf seine Füße. „Machen wir uns an die Arbeit.“ Er sah sich nach seinem Koffer um, in dem sich sein Werkzeug befand, und ließ die Schultern sinken. Er wandte sich an Laura. „Unser Gepäck.“

      Ihre Hand berührte schnell ihre Stirn und kam dann an ihrem Kinn zur Ruhe. Sie wandte sich an Giasson. „Unser Gepäck muss noch am Terminal sein.“

      Acton fluchte. „Du hast recht, wir sind ins Auto gestiegen und sofort losgefahren.“ Er schlug sich an die Stirn, fuhr sich mit den Fingern durch die Haare und zog zur Strafe leicht daran. „Ich kann nicht glauben, dass ich das nicht mitbekommen habe.“

      „Vielleicht lag es an der Waffe, die auf deinen Kopf gerichtet war“, bot Reading an.

      Giasson nahm den Hörer ab und wählte eine Durchwahl. „Kontaktieren Sie den Flughafen und lassen Sie das Gepäck der Professoren hierherbringen.“ Er legte auf und erhob sich. „Bringen wir es hinter uns, bevor noch etwas schiefgeht.“
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      Als sie das Vorzimmer des päpstlichen Büros betraten, erhob sich ein Mann in priesterlichem Gewand hinter einem Schreibtisch. „Alles ist wie gewünscht vorbereitet.“

      Giasson nickte. „Pater Morris, das sind die Professoren Acton und Palmer. Sie werden prüfen ...“

      „Sie?“, unterbrach Morris, die Augenbrauen hochgezogen, die Augen weit aufgerissen. „Ich dachte, es gäbe nur einen?“

      „Wir arbeiten zusammen.“ Acton senkte seine Stimme. „Wir verstehen, was von uns verlangt wird. Das Vertrauen, das Sie in uns setzen.“

      Der Mann schien nicht erfreut zu sein, öffnete aber die Innentüren zu dem leeren Büro. Er führte sie hinein und deutete dann mit zitterndem Finger auf eine Truhe, die auf einem Tisch am anderen Ende des Raumes stand, als hätte er Angst, sie auch nur anzusehen. „Da ist sie. Wenn Sie fertig sind, schließen Sie sie bitte ab und sagen mir dann Bescheid.“ Er eilte aus dem Zimmer und schloss die Türen hinter sich.“

      Giasson sah ihn gar nicht an, sondern stellte sich absichtlich mit dem Rücken zur Truhe. „Ich werde in meinem Büro sein. Kommen Sie zu mir, wenn Sie fertig sind.“ Er öffnete die Tür und blickte Reading an. „Kommst du?“

      „In ein paar Minuten. Ich möchte sie nur über ein paar zusätzliche Details auf den neuesten Stand bringen.“

      „Sehr gut.“ Giasson schloss die Tür hinter sich, Reading drehte sich um und wandte sich den beiden Professoren zu. 

      „Wir haben wenig Zeit, also hört einfach zu. Das hat alles mit den Triarii zu tun.“

      „Wie?“, fragte Acton.

      Reading warf ihm einen Blick zu, als wolle er ihn daran erinnern, was er gerade gesagt hatte.

      Hör einfach zu.

      „Sie haben ein Papier gefunden, das nach der Entführung des Papstes an die Außenmauer geklebt wurde. Es war das Symbol der Triarii, mit einem roten X darauf.“

      „Weiß Giasson davon?“

      „Er weiß von dem Plakat, aber nicht, wofür es steht.“ Reading warf einen kurzen Blick auf die Tür. „Wir sind die Einzigen, die wissen, dass der Papst und Chaney Triarii sind.“

      „Jemand anderes weiß es auch“, sagte Laura.

      „Anscheinend.“ Reading legte ihr eine Hand auf die Schulter, dann die von Acton. „Seid vorsichtig. Hier geht es um mehr als nur ein Buch. Diese Leute sind Anti-Triarii und haben schon mindestens zwei Menschen umgebracht, einen davon innerhalb dieser Mauern.“

      Actons Gedanken rasten. Es gab etwas, an das er sich erinnern sollte. Er drehte sich zu Laura um und stellte fest, dass auch sie das Gleiche dachte. Sie lächelte, doch dann fiel ihr die Kinnlade herunter, genau in dem Moment, als auch er sich erinnerte.

      „Das sind sie nicht!“, rief sie aus.

      „Das kann nicht sein!“, stimmte Acton zu.

      „Wovon, zum Teufel, redet ihr beiden?“, fragte Reading.

      „Die Frau in der Limousine. Sie hatte keine Ahnung, wer die Triarii sind!“

      „Was?“

      „Als ich die Triarii erwähnte, wusste sie nicht, wer sie sind. Nie von ihnen gehört. Und wenn sie noch nie von ihnen gehört haben …“

      „Woher sollten sie dann ihr Symbol kennen?“, ergänzte Reading.

      Acton ging zu der Stelle, an der die Truhe stand, und setzte sich. „Sind wir auf einer Schnitzeljagd?“

      Laura schloss sich ihm an. „Wenn der Orden Chaney und den Papst hat, dann deutet das darauf hin, dass das Anti-Triarii-Plakat ein Zufall ist, und das finde ich unglaublich schwer zu glauben.“

      „Das ist auf keinen Fall ein Zufall“, sagte Reading. „Ein Toter, zwei Entführte, darunter der heiligste Mann der Welt. Das erfordert großen Wahnsinn und eine Menge Planung. Und woher hätten sie wissen sollen, dass Chaney hier sein würde? Warum sollten sie ihn überhaupt mitnehmen?“ Er ließ sich auf eine der Ledercouchen plumpsen. „Ich habe den starken Eindruck, dass dies nicht für ein bestimmtes Datum geplant war, sondern wenn ein bestimmtes Ereignis eintritt. Das bedeutet, dass sie Leute im Inneren hatten, die bereit waren, bei Bedarf einzugreifen.“

      „Wenn das der Fall ist, dann wissen wir nicht, wem wir trauen können.“

      „Vertraust du Giasson?“, fragte Acton, der die Antwort bereits kannte.

      „Auf jeden Fall.“ Reading senkte seine Stimme. „Ich habe seinen Hintergrund überprüft, nur um sicherzugehen, und er hat eine weiße Weste.“

      „Er könnte trotzdem rekrutiert worden sein, während er hier war.“

      „Möglich. Aber ich war schon immer in der Lage, Menschen zu lesen, und ich spüre, dass an ihm nichts falsch ist.“ Er grinste. „Immerhin habe ich auch euch beide nicht verhaftet, oder?“

      „Hey, ich kann mich genau daran erinnern, dass ich verhaftet und zum Revier gebracht wurde.“ Lauras Stimme klang spielerisch entrüstet.

      Reading lachte und tat ihre Bemerkung mit einem Winken ab. „Du wurdest zum Verhör gebracht, nicht festgenommen.“

      Sie zuckte mit den Schultern. „Ich sage ja nur, dass es sich so angefühlt hat.“

      „Okay, wir müssen jemandem vertrauen, und Giasson scheint der richtige Mann zu sein. Wenn wir davon ausgehen, dass der Orden nicht in die Entführung verwickelt ist, dann nutzen sie die Situation vielleicht nur aus.“

      Reading nickte. „Vielleicht. Aber sie müssten wissen, dass die Situation besteht.“

      „Sie hätten wissen müssen, dass wir gerufen wurden, wann wir ankommen, wann und welcher Wagen uns abholt ...“ Acton hielt inne. „Sie haben einen Insider.“

      Laura stimmte zu. „Vielleicht jemand von der Sicherheit? Die hätten Zugang zu all diesen Informationen.“

      Reading stand auf. „Ich werde mit Mario reden und sehen, was wir herausfinden können.“ Er deutete auf die Truhe. „Ihr zwei findet heraus, was zum Teufel“, er hielt inne und blickte auf, „was zum Geier dieses Ding mit all dem zu tun hat.“

      Acton grunzte. „Ich werde mein Gepäck brauchen. Da ist mein Werkzeug drin, sonst könntest du mir genauso gut ein Brecheisen geben.“

      „Ich lasse es herschicken ...“

      Es klopfte an der Tür.

      Reading öffnete sie und trat einen Schritt zurück. „Das ging aber schnell.“

      Ein junger Priester, begleitet von Pater Morris, schob einen Gepäckwagen in den Raum. „Ihr Charter hatte Ihr Gepäck bereits vorausgeschickt, als Sie abreisten“, erklärte Morris.

      Acton erhob sich und holte seine Desert-Storm-Segeltuchtasche. Er öffnete sie und griff tief hinein, wobei seine Finger nach der weichen Ledertasche mit seinem Werkzeug tasteten. Ganz unten fand er es, wickelte seine Finger um das Bündel und zog es zwischen den Klamotten hervor. Er hielt es triumphierend in die Höhe. „Das ist alles, was ich benötige.“ Er schaute Laura an. „Brauchst du etwas, Schatz?“

      Reading starrte auf das halbe Dutzend Koffer, die ein wenig nobler waren als Actons abgenutzte Tasche. „Es sieht so aus, als hättest du alles mitgebracht, was du besitzt.“

      Laura stand auf und ging auf die beiden zu, die Hände in die Hüften gestemmt. „Ich habe für einen einwöchigen Besuch bei James’ Familie gepackt. Und so, wie es aussieht, weiß ich nie, was ich wirklich brauchen oder wie lange ich tatsächlich weg sein werde.“ Sie fuhr mit den Fingern über eine der Taschen. „Also packe ich für alle Eventualitäten.“

      „Auf den Ausgrabungsstätten haben wir eine Hütte nur für ihr Gepäck“, sagte Acton.

      Laura schlug ihm auf die Schulter und er täuschte Schmerzen vor. „Okay, okay. Brauchst du irgendetwas?“

      „Nein.“

      Er wandte sich an den Pater. „Können Sie das bitte auf unser Zimmer bringen lassen?“

      „Ihr Zimmer?“ Pater Morris beäugte ihre Ringfinger genau. „Sind Sie beide verheiratet?“

      Acton errötete und starrte auf den Boden, als er seinen Fauxpas bemerkte. „Ah, nein.“

      „Dann werde ich Ihr Gepäck auf Ihre Zimmer bringen lassen.“

      Das Gepäck wurde hinausgerollt, und Reading folgte mit einem breiten Grinsen, bevor er sich umdrehte, um die Tür hinter sich zu schließen. Acton zwinkerte ihm zu, und als sich die Türen schlossen, brachen er und Laura in Gelächter aus. „Ups“, sagte Acton.

      „Vielleicht schleiche ich mich heute Abend in dein Zimmer und wir sind die ersten Menschen, die im Vatikan Sex haben.“

      „Irgendetwas sagt mir, dass wir nicht die Ersten wären.“

      Sie zuckte mit den Schultern. „Man kann nie wissen.“

      Irgendetwas da unten kribbelte bei dem Gedanken, dann betrachtete er die Truhe. „Ich weiß, dass du mich unwiderstehlich findest, aber eins nach dem anderen, meine Liebe.“

      Mit einem Schmollmund täuschte sie verletzten Stolz vor, dann lächelte sie. Sie setzten sich beide vor die Truhe, ohne sie zu berühren. Sein Herz klopfte, als er sie begutachtete. Sie war etwa drei Fuß breit, zwei tief und drei hoch. Sie war eindeutig alt. Sehr alt. Er streckte die Hand aus und berührte sie zaghaft. Das Holz war trocken, aber glatt, ohne verräterische Anzeichen von Abnutzung, ohne Splitter, ohne Risse. „Gut gepflegt.“

      „Wenn sie es im Geheimarchiv aufbewahren, dann wäre es dort klimatisch geschützt.“

      „Ich frage mich, ob sie auf der Liste des Archivs steht.“

      Laura schüttelte den Kopf. „Ich bezweifle es. Sie behaupten, das Verzeichnis sei vollständig, aber niemand glaubt das wirklich.“

      „Was? Die Kirche lügt?“

      Sie verharrten beide und sahen sich um, dann richteten sie sich wieder auf.

      „Vergiss nicht, wo wir sind, Schatz.“

      Er bemühte sich, seine Gedanken zu bändigen, die Worte zu filtern, die aus seinem Mund kamen, aber es war schwierig.

      Verdammt, fast unmöglich.

      Er schüttelte innerlich den Kopf, um sich selbst zu ermahnen, und hob die Truhe mit einem Grunzen an. Sie war schwer. „Etwa fünfzig Pfund, mehr oder weniger.“

      „So groß ist sie nicht. Die Seitenwände müssen dick sein.“ 

      Er hob sie an und untersuchte den Boden. Abgesehen von den vier massiven, runden Füßen, die direkt aus dem Stück Holz geschnitzt waren, aus dem auch der Boden bestand, war sie bis auf eine Gravur auf der Vorderseite funktionslos. Er fuhr mit den Fingern über einen der Füße, fasste ihn an und gab ihm einen leichten Ruck. Es war kein Nachgeben zu spüren. „Solide, einteilige Konstruktion des Bodens.“

      „Für eine lange Lebensdauer ausgelegt.“

      „Und muss nie gewartet werden. Ich wette, wenn wir fragen würden, würde man uns sagen, dass sie vor der Übergabe feierlich poliert wird und sonst nichts.“

      Laura stimmte zu. Er setzte sie wieder auf dem Tisch ab und sie klopfte an die Seite. „Hört sich nicht hohl an. Ich schätze, der Innenraum ist nicht sehr groß.“

      „Von der Form her habe ich den Eindruck, dass sie für die vertikale Aufbewahrung von Schriftrollen gedacht ist.“

      „Möglich.“ Sie betrachtete das Motiv, das auf der Vorderseite eingraviert war. Ein auf dem Kopf stehendes Kreuz mit zwei verschnörkelten Schlüsseln, die sich über dem oberen Teil der Gravur kreuzten. „Das Kreuz des Heiligen Petrus.“

      „Interessant.“ Das umgedrehte Kreuz deutete auf den Wunsch des Heiligen Petrus hin, nicht wie Jesus aufrecht am Kreuz zu sterben, sondern kopfüber, da er sich nicht für würdig hielt, sein Schicksal auf die gleiche Weise zu erfüllen wie sein Freund und Herr. Hinter dem geschnitzten Kreuz brachen Ströme himmlischen Lichts hervor, und darunter vervollständigte ein vor ihm niedergeworfener Mann, der die typische päpstliche Mitra trug, das Kunstwerk.

      Er fuhr mit dem Finger über die einzigen Worte, die auf der Truhe eingemeißelt waren. „Unus Veritas.“

      „Lateinisch. Eine Wahrheit?“

      „Seltsam. Was glaubst du, was es bedeutet?“

      Laura schürzte ihre Lippen. „Ich würde annehmen, das Wort Gottes, die Bibel? Nur eine Quelle der Wahrheit?“

      „Ergibt Sinn.“ Er untersuchte das Schloss, griff dann nach seinem Lederkoffer und rollte ihn auf, wobei er eine Reihe von empfindlichen Werkzeugen und weitere Utensilien zum Vorschein brachte. Er holte ein Vergrößerungsglas hervor und betrachtete den Mechanismus. „Nicht sehr sicher. Ich glaube, das war mehr ein zeremonielles Schloss als alles andere.“

      „Es käme wahrscheinlich niemand auf die Idee, es zu öffnen, wenn man bedenkt, wo es aufbewahrt wird und für wen es bestimmt ist.“

      Er stimmte zu. „Es sieht aus wie …“ Er hielt inne und hielt einen Fingerknöchel an das Schloss. „Ein Ring vielleicht?“

      „Der Ring des Fischers vielleicht?“

      „Der Ring des Fischers.“ Er zeichnete mit dem Finger die Umrisse der Öffnung nach. „Das könnte sein. Dieses Schloss hat eine etwas merkwürdige Form, die, wenn ich mich recht erinnere, genau der Form dieses Rings entsprechen könnte.“ Er zückte sein Handy und googelte den Ring. Innerhalb weniger Augenblicke hatte er ein Bild und hielt es Laura triumphierend vor die Nase. „Du hattest recht!“

      „Also wird der Ring benutzt, um die Truhe zu öffnen.“ Sie hielt einen Moment inne und fuhr mit dem Daumen über die Öffnung. „Ich frage mich, was zuerst da war.“

      „Was meinst du?“

      „Wurde der Ring geschaffen, um die Truhe zu öffnen, oder wurde das Schloss geschaffen, um vom Ring geöffnet zu werden?“

      Acton tippte sich ans Kinn. „Das ist eine gute Frage.“ Er lehnte sich zurück. „Eine sehr gute Frage.“ Er drehte sich zu Laura um, die Aufregung stieg in ihm auf. „Der Ring des Fischers wird seit mindestens achthundert Jahren weitergereicht, und die meisten glauben, dass er noch viel länger existiert. Einige Historiker glauben, dass er bis zu Petrus selbst zurückreicht.“

      Ihre Hand fuhr über die Schnitzerei des Kreuzes. „Meine Güte, wie alt ist diese Truhe?“

      „Ich bin mir nicht sicher, aber wir könnten es mit etwas zu tun haben, das bis zur Gründung der ursprünglichen Kirche Christi zurückreicht. Nicht nur auf die römisch-katholische Kirche, sondern auf die Apostel selbst.“

      Sie lehnte sich zurück, die Hand auf dem Mund, die Wangen gerötet, die Augen laserartig auf die Truhe gerichtet. „Ich habe mich nie für sehr religiös gehalten, aber in diesem Moment fühle ich mich –“ Sie hielt inne, als ob sie nach den Worten suchte. Sie sah Acton an. „Erfüllt von Freude.“

      Er lächelte, weil er genau wusste, wie sie sich fühlte. Sein Herz drückte gegen seinen Brustkorb, und ihm war fast schwindelig. Der Gedanke, dass diese Truhe aus der Zeit vor der Kirche stammte, vor allem, was sie nach dem Tod der Apostel korrumpiert hatte, erregte ihn auf eine Weise, wie er es noch nie erlebt hatte. Wenn diese Truhe tatsächlich auf Petrus zurückging, dann könnte das, was sie enthielt, die wahre Lehre Christi sein und nicht das, was das nicäanische Glaubensbekenntnis für sie gehalten hatte. Er ergriff Lauras Hand. „Die Originalbibel?“

      Sie schnappte nach Luft. „Das wäre großartig“, flüsterte sie. „Aber wie sollen wir sie öffnen, ohne den Ring?“

      Er lächelte. „Wie ich schon sagte, ziemlich primitiv.“ Er nahm eine kleine Sprühdose, sprühte damit in das Loch und füllte es schnell mit Schaum. Er stellte die Dose ab und steckte einen kleinen T-förmigen Steckschlüssel in den schnell härtenden Schaum. Innerhalb weniger Augenblicke war er fest geworden. Er schaute Laura an, genoss die Vorfreude in ihrem Gesicht und drehte dann den provisorischen Schlüssel. Überflüssige Schaumstoffstücke lösten sich und fielen auf die Tischplatte, während sich der Schlüssel langsam drehte. Bei fünfundvierzig Grad gab etwas nach, bei neunzig gab es ein Klicken und der Deckel sprang einen Spalt auf. Er ließ den Schlüssel los und beugte sich vor, wobei er beide Seiten des Deckels umfasste.

      „Da haben wir’s.“

      Er hob den Deckel an und beide standen auf, als er aufschwang. Laura keuchte auf, als der geöffnete Deckel den darin verborgenen Schatz enthüllte.

      „Damit habe ich nicht gerechnet!“

      Das hatte er auch nicht. Er war enttäuscht. Vor ihnen, ganz oben in der Schachtel, lag ein Schmuckkästchen mit einer Compact Disc. „Eine antike CD? Jesus war ein DJ?“

      Sie stieß ihn mit dem Ellbogen an. „Respekt“, säuselte sie.

      Er drückte ihr einen sanften Kuss auf die Stirn, dann hob er vorsichtig die CD-Hülle an und legte sie auf den Tisch. Unter der CD-Hülle befand sich ein Holzeinsatz mit einer Lederschließe in der Mitte. Er zog vorsichtig daran, und der Einsatz hob sich heraus. Diesmal schnappten sie gemeinsam nach Luft und lächelten sich an. Unter dem Einsatz befand sich eine Steintafel, deren Text größtenteils unleserlich war, aber eines auf dem uralten Stein war unverkennbar.

      Ein Fisch.

      Er zeigte darauf. „Der heilige Petrus.“

      „Ich frage mich, was da steht.“

      Er deutete auf mehrere scharfe Kanten. „Sieht aus, als hätte man die Worte mit einem Meißel entfernt.“

      „Ich frage mich, warum.“

      Er zuckte mit den Schultern. „Vielleicht wissen wir es, wenn wir gelesen haben, was drinsteht.“ Er nahm den Stein vorsichtig heraus und legte ihn beiseite, sodass eine Wabe mit mehreren Dutzend Schlitzen zum Vorschein kam, die in römischen Ziffern durchnummeriert waren. In den ersten Dutzend Schlitzen befanden sich sorgfältig gerollte Pergamente. Er zog sich ein Paar Latexhandschuhe an. „Wo fangen wir an?“

      „Verrückte Idee. Wie wäre es mit Nummer eins?“

      „I.“ Er sagte die römische Zahl wie ein Pirat.

      „Würdest du das bitte ernst nehmen?“

      „Tut mir leid, mir wird schwindelig, wenn ich aufgeregt bin.“

      „Das erklärt so einiges an unserer ersten gemeinsamen Nacht.“

      Acton errötete. „Beim zweiten Mal war ich besser.“

      Sie küsste ihn auf die Wange und tätschelte sie. „Ja, mein Lieber, das warst du definitiv.“

      Er starrte sie einen Moment lang an, nicht sicher, ob seine Männlichkeit gerade beleidigt worden war, als sie ihm zuzwinkerte. Er beschloss, dass sein Ego das als Bestätigung für einen Scherz auffassen musste. Er griff hinein und nahm vorsichtig die erste Schriftrolle heraus. Er legte sie auf den Tisch, rollte sie vorsichtig aus und lehnte sich leicht zurück, wobei er jedes Ende mit seinen latexbeschichteten Fingerspitzen festhielt.

      „Das sieht nicht sehr alt aus.“

      „Ist sie auch nicht.“ Er deutete auf den Boden. „Sieh dir das Datum an.“

      „Zwölfter Mai 1981. Warum kommt mir das bekannt vor?“ Sie zog sein Handy vom Gürtel und googelte schnell das Datum. Eine Seite mit dem Titel ‚Dieser Tag in der Geschichte‘ erschien, und sie fand nichts von Bedeutung. Sie wischte mit dem Daumen über die Seite, um den nächsten Tag anzuzeigen, lächelte und hielt sie ihm vor die Nase. „Es ist der Tag vor dem Attentat auf Papst Johannes Paul den Zweiten“.

      „Das ist ein zu großer Zufall.“ Er deutete auf das Dokument. „Das ist das Siegel des Rings des Fischers, mit seinem Namen.“

      „Es scheint also, dass die jüngsten Ereignisse nicht das einzige Mal waren, dass diese Truhe von Gewalt umgeben war.“

      Er stimmte zu und las schnell den lateinischen Text auf der Seite, wobei sich die Härchen auf seinen Armen aufstellten.

      Sollten wir uns das überhaupt ansehen?

      „Was steht da?“

      „Mein Latein ist ein bisschen holprig ...“

      „Sei nicht so bescheiden.“

      Er lächelte. „Okay, es geht los.“ Er räusperte sich. „Eure Heiligkeit, lasst mich damit beginnen, Euch zu Eurem neuen Amt zu gratulieren. Auch ich erinnere mich an diesen Tag, als wäre es gestern gewesen, an die Angst, die ich empfand, als ich mich fragte, ob ich würdig sei, und an die Demut, die ich empfand, als ich von meinen Kollegen dazu auserwählt wurde, ihr Verbindungsglied zu unserem Herrn zu sein. Am Vorabend meines ersten Arbeitstages wurde mir die Truhe überreicht, die jetzt vor Euch steht, mit der Anweisung, sie sofort zu öffnen und ihren Inhalt zu lesen. Was ich gefunden habe, und was Ihr finden werdet, wird Euch schockieren. Die darin enthaltenen Informationen sind erschreckend und werden Euren Glauben auf die Probe stellen. Aber ich weiß, dass Ihr stark seid, sonst wärt Ihr heute nicht hier. Es hat mir geholfen, meinen eigenen Glauben zu stärken und zu glauben, dass es nur eine Wahrheit gibt, und das ist die, die von unserer Kirche gelehrt wird.

      Die hier enthaltenen Dokumente sind alt und daher sehr empfindlich. Ich habe es auf mich genommen, sie von einem vertrauenswürdigen Mitarbeiter einscannen und transkribieren zu lassen. Sie befinden sich in der Kiste, und ich bitte Euch dringend, alle derzeit verfügbaren Methoden zu nutzen, um den Inhalt geheim zu halten, damit er nicht verloren geht. Denn wenn Geheimnisse verloren gehen, müssen sie auch wiedergefunden werden. Und das können wir nicht riskieren.“

      Acton strich mit dem Finger über die Unterschrift. „In Gottes Namen, Johannes Paul der Zweite, am zwölften Mai im Jahre des Herrn 1981.“

      „Was könnte hier drin sein, das so schlimm ist, dass es sich lohnt, dafür zu töten?“, fragte Laura, deren Arm nun mit seinem verschränkt war, während sie sich dicht an ihn drückte. Sie sah ihn an, ein Hauch von Angst in ihren leicht geweiteten Augen. „Ich habe langsam Bedenken.“

      „Ich auch. Aber die Antwort auf die Rettung von zwei Menschenleben, darunter jemand, der fast gestorben wäre, um unseres zu retten, könnte hier drin liegen.“

      Sie drückte seinen Arm. „Natürlich, du hast recht.“ Sie stand auf. „Ich werde den Laptop holen.“ Schnell verließ sie das Büro, die Türen schlossen sich hinter ihr. Acton war damit beschäftigt, den Schaum zu entfernen, den er in das Schloss gepresst hatte, und fügte ein Neutralisierungsmittel hinzu, um ihn aufzulösen. Er war gerade fertig, als Laura zurückkam, die Laptoptasche über die Schulter gehängt. Sie schloss die Türen hinter sich, warf einen kurzen Blick in den Raum und setzte sich dann zu ihm an den Tisch. Wenige Augenblicke später war der Laptop hochgefahren und die CD eingelegt.

      Sie fanden eine Reihe von Verzeichnissen, die alle mit den römischen Ziffern beschriftet waren, die sie in der Truhe gesehen hatten. Laura klickte auf das erste Verzeichnis mit der Bezeichnung ‚I‘, und sie fanden drei Dateien, eine davon ein Bild, die anderen beiden Textdokumente. Sie öffnete das Bild, und es erschien ein Scan der Seite, die er gerade gelesen hatte. Sie schloss die Datei, öffnete I.doc, und es war derselbe Text, den sie gerade gelesen hatten. Die dritte Datei, I-eng.doc, war eine englische Übersetzung. Sie lasen sie beide noch einmal, um sicherzugehen. 

      Ohne hinzuschauen, gab Laura ihm einen kurzen Stoß mit dem Ellbogen. „Und du hast gesagt, dein Latein sei etwas holprig.“

      Er antwortete nicht. Sein Herz klopfte, als ihr Finger den Mauszeiger auf das zweite Verzeichnis bewegte. Ein schneller Doppelklick, und schon waren sie drin. Darin befanden sich anscheinend ein Dutzend Dateien. Sie öffnete die erste Übersetzungsdatei. Er schloss für einen Moment die Augen.

      „Das ist eine Bestandsaufnahme“, flüsterte Laura.

      Er öffnete die Augen und las den ersten Eintrag. Er war nichtssagend. „Öffne das gescannte Bild.“

      Laura gehorchte und er zeigte darauf. „Sieh mal, ein Großteil der oberen Hälfte dieser Seite fehlt, kein Wunder, dass der Text Kauderwelsch ist. Wer auch immer das hier übersetzt hat, hatte fast nichts, womit er arbeiten konnte.“

      „Was ist, wenn das, was wir suchen, in einem zerstörten Teil steht?“

      „Dann sind wir aufgeschmissen. Schauen wir erst einmal, was wir finden.“

      Sie lasen Seite für Seite, viele der ältesten waren in schlechtem Zustand und es fehlten ganze Teile. Während sie die Liste lasen, kommentierte jeder von ihnen, zeigte auf etwas, staunte oder drückte auf andere Weise seine Überraschung über verschiedene Einträge aus. Die meisten erwiesen sich als langweilig, einfach Texte, die als ketzerisch angesehen wurden, andere Hinweise auf Gegenstände, die mit dämonischen Kräften belegt waren. Es waren die Beschreibungen, die sie beide erschütterten. Warum wurde jeder Gegenstand beschlagnahmt, warum wurde er als ketzerisch betrachtet? In einigen Fällen waren die Beschreibungen erschreckend, und er betete, dass es sich um Interpretationen von Dingen handelte, die die heutige Wissenschaft leicht erklären konnte. Aber für einige konnte er keine vernünftige Erklärung finden. Sein Mund war trocken, und jeder Muskel in seinem Körper war angespannt, nervös, als ob jeden Moment etwas aus den Schatten des sich verdunkelnden Raums springen könnte.

      Laura öffnete die nächste Seite und keuchte. „Sieh mal!“ Sie deutete auf den ersten Eintrag. „Das Evangelium der Maria.“

      Sie starrten sich beide triumphierend an.

      „Es existiert!“

      Ihre Aufregung währte nur wenige Augenblicke, als sie sich weiter durch das Inventar arbeiteten. Es war eine anstrengende Arbeit, nicht nur wegen der Langeweile, sondern auch wegen der emotionalen Belastung. Die Einträge, die jeweils von dem Papst verfasst wurden, der sie gemacht hatte, waren voll von dem emotionalen Schrecken, den jeder von ihnen erlebt hatte, wenn er ein neues Dokument oder Artefakt einbrachte. Beim Lesen eines jeden Eintrags tauchte er weiter in den Kaninchenbau hinab und verlor sich in dem Schrecken, den diese Männer vor Jahrhunderten ohne modernes Weltverständnis erlitten haben mussten.

      Und während er an ihrem Schrecken Anteil nahm, fragte er sich, warum er, ein Mann der Wissenschaft, dem erlegen war. Und er konnte nur eine Erklärung dafür finden. Er glaubte. Es gab hier viel zu viele Dinge, die er sich einfach nicht rational erklären konnte. Mit dem Objekt in der Hand könnte er es vielleicht, aber hier und jetzt, mit nichts als dem geschriebenen Wort der verängstigten Männer, wurde er in ihre Paranoia hineingezogen.

      Und das war anstrengend.

      Laura gähnte, und er tat es ihr gleich. Sie schenkten sich ein wissendes Lächeln, wobei ihm seine emphatische Aussage vom Anfang ihrer Beziehung durch den Kopf schoss.

      Wenn ich aufhöre zu gähnen, wenn du gähnst, dann wirst du wissen, dass ich dich nicht mehr liebe.

      Bei den wenigen Malen, die er in seinem Leben geliebt hatte, wusste er immer, wann es vorbei war. Er war nicht kleinlich genug, um mit einer Frau wegen eines verpassten Gähnens Schluss zu machen, aber wenn er bemerkte, dass er selbst nicht gähnte, wenn sie es tat, begann er, ihre Beziehung zu analysieren, und kam immer zu dem Schluss, dass er nicht mehr in die Person verliebt war, und schlimmer noch, dass er sich nicht länger für sie interessierte.

      Aber manchmal waren sie es auch. Wenn er bemerkte, dass sie nicht gähnten, wenn er gähnte, stellte er fest, dass sie nicht mehr in ihn verliebt waren.

      Er hielt einen Moment lang inne.

      Was ist öfter passiert?

      Wenn er darüber nachdachte, wahrscheinlich das Letztere. Es war schwer, ihn zu lieben. Es war viel verlangt von einer Frau, dass sie es ertrug, dass er wochen- und oft monatelang um den Globus reiste. Und da, wo seine Ausgrabungsstätten lagen, war eine regelmäßige Kommunikation nicht gerade einfach. Manchmal kam es vor, dass er tagelang, ja sogar wochenlang nicht mit seiner aktuellen Partnerin sprach. Und meistens fand er am anderen Ende der Leitung einen eisigen Empfang vor.

      Die wenigen, die es lange genug ausgehalten hatten, um eine Bindung einzugehen und sich zu verlieben, verlangten schließlich, dass er sich änderte.

      Wie können wir Pläne machen, wenn du nie da bist?

      In der Tat, wie? Das war der Grund, warum er langfristige Beziehungen aufgegeben hatte, besonders in seinen Dreißigern. Frauen in ihren Dreißigern verdienten es, eine Beziehung mit einem Mann zu führen, mit dem sie eine Zukunft hatten. Sie wollten Wurzeln schlagen, eine Familie gründen, ein normales Leben führen, mit einem Mann, der für sie da war, wenn sie ihn brauchten. Und er konnte niemals dieser Mann sein.

      Aber Laura war anders. Sie war Mitte dreißig, und er hatte sich sehr in sie verliebt, und sie sich in ihn. Er war Anfang vierzig, in der besten Form seines Lebens, zumindest redete er sich das ein, und hier war er mit einer Frau in einer Altersgruppe, von der er gesagt hatte, er würde nie wieder mit einer solchen ausgehen. Und wahnsinnig verliebt. Es war weit über ein Jahr her, und ihre Beziehung wurde immer stärker, und er ahnte, dass dies die Richtige sein könnte.

      Heiraten?

      Er hätte nie gedacht, dass das etwas für ihn sein könnte. Andererseits hätte er auch nie gedacht, dass er einmal auf sich selbst, nur mit Brüsten, treffen würde. Sie waren sich so ähnlich, sie verstanden sich. Verstanden die Arbeit. Die Entbehrungen. Und sie gediehen darin.

      Er streckte die Hand aus und küsste sie. Kein leidenschaftlicher Kuss, nur ein langer, anhaltender, sanfter Kuss. „Ich liebe dich“, flüsterte er in ihr Ohr.

      „Ich weiß“, flüsterte sie zurück und drückte sich sanft in seinen Nacken.

      Sie saßen kurzzeitig schweigend da, keiner von beiden lächelte, sie trösteten sich einfach gegenseitig, während sie über die Schrecken nachdachten, die sie gerade gelesen hatten. Er löste die Umarmung mit einem gezwungenen Lächeln und deutete auf den Bildschirm. „Letztes Verzeichnis.“

      Laura hielt seinem Blick noch einen Moment stand, dann öffnete sie das Verzeichnis, das überraschenderweise nur eine einzige Datei enthielt. Sie öffnete das Bild, und eine Karte erschien auf dem Bildschirm, die eine Reihe von Kammern und ein X auf einer davon zeigte. Unten auf der Seite war ein Diagramm des Raums zu sehen, mit einem Möbelstück im Mittelpunkt und weit geöffneten Türen. Daneben stand eine Notiz in lateinischer Sprache.

      „Garderobe betreten, Tür schließen, zweiten Haken von links hochschieben“, sagte Acton.

      „Das muss der Eingang sein, wo das alles versteckt ist!“

      „Es muss so sein.“ Er zeigte auf das Bild. „Sende das per E-Mail an unsere Telefone.“

      Ein paar Tastendrücke und das Bild wurde gemailt. Beide Telefone piepten kurz darauf.

      „Meinst du, wir sollten diese CD kopieren?“

      Er schüttelte den Kopf. „Nein. Wir wurden beauftragt, ihre Geheimnisse zu bewahren, und nachdem ich diese Liste gesehen habe, verstehe ich, warum. Da stehen Dinge drin, die mir immer noch die Nackenhaare zu Berge stehen lassen.“

      Sie drückte seine Hand. „Ich bin froh, dass es nicht nur mir so geht.“ Sie senkte ihre Stimme. „James, ich habe Angst. Was wir gerade gelesen, was wir gerade gesehen haben, hätten wir nicht sehen sollen.“

      Er stimmte ihr zu. „Nicht auf diese Weise. Das sind Dinge, die über Jahrhunderte hinweg entdeckt werden sollten, eins nach dem anderen. Was wir gerade erfahren haben, und das in nur wenigen Stunden, ist zu viel für jeden.“

      „Kannst du dir vorstellen, was die Päpste durchmachen mussten? Da ist so viel Böses drin, so viel, das die Lehren infrage stellt, die sie gerade durchsetzen sollten. Es muss überwältigend sein.“

      „Die Menschen haben sich verändert.“

      „Jetzt verstehe ich, warum.“

      Er deutete auf den Laptop. „Legen wir alles zurück, wie wir es gefunden haben.“

      Sie warf die CD aus und legte sie zurück in die Hülle, während er die Steintafel und den Holzeinsatz wieder auf die Schriftrollen legte. Sie legte die CD darauf, und er schloss den Deckel. Das Klicken des Schlosses beendete ihre Reise in die Vergangenheit – vorerst. Wahrscheinlich würden sie noch vor Ende der Nacht in die Realität eintauchen.
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      Acton und Laura traten erschüttert aus den päpstlichen Amtsräumen. Acton hatte seinen Instrumentensatz eingewickelt und fest in einer Hand, und Laura hatte den Laptop in der Tasche geschultert. Keiner von beiden sagte ein Wort. Pater Morris erhob sich, als sie durch die Tür traten, sein Gesicht war gezeichnet und wirkte so müde, wie Acton sich fühlte. Bis auf die Augen. Die Augen, leicht geweitet, zeigten Angst.

      „Sind Sie fertig?“

      Acton nickte.

      „Und die Truhe …“

      Acton wusste, wonach er fragte. Er wollte nicht hineinsehen. „Ist so, wie sie war.“

      Pater Morris lächelte leicht, um seinen Dank auszudrücken. Er griff nach seinem Telefon und wollte gerade wählen, als er innehielt. „Sie dürfen nichts von dem verraten, was Sie gesehen haben.“

      Acton blieb vor den äußeren Türen stehen und begegnete Pater Morris’ Blick. „Nicht mehr, als unbedingt nötig ist. Vertrauen Sie mir.“

      Der Priester hielt Actons Blick einige Augenblicke lang fest, dann, als hätte er entschieden, ihm zu vertrauen, wandte er seine Aufmerksamkeit dem Telefon zu. Als sie den Raum verließen, forderte der Priester die Entsendung von vier Gardisten an.

      Sie bahnten sich ihren Weg durch die verschlungenen Korridore, vollzogen ihre Schritte aus dem Gedächtnis nach, ergänzt durch die gelegentliche Bitte an einen vorbeigehenden Mitarbeiter um eine Wegbeschreibung, und erreichten bald darauf das Sicherheitsbüro. Als sie eintraten, drehten sich Giasson und Reading um und winkten ihnen zu, damit sie passieren konnten. Die Frau am inneren Eingang wollte sie gerade nach ihrem Anliegen fragen, als Acton mit dem Finger auf das verglaste Büro von Giasson zeigte. Sie warf einen Blick über die Schulter und drückte dann den Knopf unter ihrem Schreibtisch, um die Halbtür zu entriegeln, die den Pöbel draußen hielt.

      Acton hielt Laura die Tür zu Giassons Büro auf und schloss sie dann hinter ihnen. Sie saßen auf ihren angestammten Stühlen und sagten kein Wort. Giasson vermied den Blickkontakt, als wäre er nervös, was sie sagen könnten, aber Reading ließ sich davon nicht beeindrucken. Er sah Giasson an, dann Laura, dann Acton.

      „Und?“

      Acton blickte Laura an, die mit leicht gespitzten Lippen nickte. Er holte tief Luft und atmete langsam aus. 

      Was soll ich ihnen sagen?

      Die Geheimnisse, von denen sie in den letzten Stunden gelesen hatten, sollten sie nie zu Gesicht bekommen. Er betrachtete Giasson. Er starrte ihn an, die Augen weit aufgerissen, die Wangen gerötet, als sei er verängstigt angesichts dessen, was er gleich hören würde. Reading wirkte aufgeregt, als sei er bereit, ein Murdoch-Boulevardblatt mit dem neuesten Sexskandal zu verschlingen.

      Sag ihnen nur, was sie wissen müssen.

      Er rutschte auf seinem Stuhl hin und her.

      „Nun, wir haben uns verpflichtet, nur das Nötigste preiszugeben.“ Er blickte von Mann zu Mann. „Sind wir uns da immer noch einig?“

      „Auf jeden Fall“, sagte Giasson, etwas schneller und lauter, als er es vielleicht beabsichtigt hatte. Er lehnte sich zurück und wischte sich mit einem Taschentuch den Schweiß von der Stirn. „Mehr nicht“, fügte er hinzu, diesmal etwas leiser.

      „Aber nicht weniger.“ Reading wandte sich an Acton, sichtlich verärgert. „Komm schon, Mann, was habt ihr gefunden?“

      Acton beugte sich vor, wie auch die übrigen Anwesenden. „Erstens: Das Marienevangelium existiert.“

      Giasson schnappte nach Luft und machte ein Zeichen des Kreuzes. Er starrte nach draußen und sprang dann von seinem Sitz auf. Actons Blick folgte ihm, und er sah, wie sich das gesamte Sicherheitspersonal zu seinen Schreibtischen zurückzog, als Giasson die Jalousien schloss. Als er zu seinem Schreibtisch zurückkehrte, runzelte er leicht die Stirn. „Ich denke, jeder weiß, dass Sie die Truhe gesehen haben.“

      „Aber ich dachte, niemand wüsste davon.“

      „Jetzt wissen sie es, wie es scheint.“ Er setzte sich wieder und beugte sich nach vorn, die Ellbogen auf den Schreibtisch gestützt, das Kinn auf die verschränkten Finger gelegt. Er schloss die Augen. „Woher wissen Sie, dass das Evangelium der Maria echt ist?“

      „Nun, die Truhe enthält eine Bestandsliste.“

      „Eine was?“ Reading war außer sich. „Eine Bestandsliste? Ich dachte, das wäre eine Botschaft von Gott oder etwas ähnlich Wichtiges?“ Er holte tief Luft und sah Giassons entsetzten Gesichtsausdruck. Reading beruhigte sich, indem er langsam ausatmete. „Also, was stand in dieser Bestandsliste?“ Seine Stimme war die eines Lehrers, der fragt, was auf einem Zettel stand, der gerade heimlich weitergegeben wurde.

      „Es war eine Liste von Gegenständen, die in den letzten zweitausend Jahren gesammelt wurden und der Kirche schaden könnten“, erklärte Laura. „Schriften, Artefakte …“ Ihre Stimme wurde leiser, ihre Augen trübten sich. Acton spürte es auch. Als er an die Liste dachte, an das, was darauf stand, erschauderte er. „Dinge, die der Mensch nicht wissen sollte“, flüsterte sie mit brüchiger Stimme.

      Acton zog seinen Stuhl näher an ihren heran, legte seinen Arm um ihre Schultern und zog sie an sich. Ihre Brust hob sich, und Tränen kullerten ihr über das Gesicht.

      Reading beugte sich vor und drückte sanft ihr Bein, seine Stimme war ein Flüstern. „Was war darin, das so schlimm war?“

      Acton schüttelte den Kopf. „Das Problem war nicht unbedingt das, was darin war, obwohl es einige sehr beunruhigende Dinge gab. Es war die schiere Menge. Wenn man mit diesen Dingen in Berührung kommt, wenn man auf diese Dinge aufmerksam gemacht wird, vielleicht auf eines pro Jahr, dann ist das in Ordnung – die Psyche hat Zeit, sich anzupassen. Aber wir waren in nur wenigen Stunden fast zweitausend Jahren ausgesetzt.“ Er merkte, wie seine eigene Stimme brüchig wurde. „Das ist zu viel. Einfach zu viel, um darüber nachzudenken.“ Er hob seinen Blick und sah Reading an. „Du willst nicht wissen, was wir gerade gelesen haben. Nicht, wenn du an Gott glaubst.“

      Reading lehnte sich zurück. „Willst du damit sagen, dass es mich dazu bringen würde, meinen Glauben infrage zu stellen?“

      „Ja, aber nicht so, wie du denkst.“

      Reading kniff die Augen zusammen, tiefe Falten zogen sich über seine Stirn. „Wie meinst du das?“

      Eine Träne kullerte unbemerkt über Actons Wange. „Du wirst glauben. Du wirst an Gott glauben. Aber du wirst auch an etwas anderes glauben.“

      „Was?“

      Lauras Kopf hob sich von Actons Schulter, als sie sich Reading zuwandte. „Das Böse.“

      Acton stellten sich die Haare im Nacken auf.

      Das Böse.

      Und das war es. Er hatte versucht, den roten Faden durch das meiste, was sie gelesen hatten, zu erkennen. Es war offensichtlich, dass es sich um Dinge handelte, von denen die Kirche befürchtete, dass sie ihre Doktrin bedrohten. Doch es war mehr. Und mit einem Wort von Laura wusste er, was der Zweck dieses verborgenen Archivs war. Es ging nicht darum, die Kirche vor Gotteslästerung zu schützen. Es ging darum, die Kirche, die Menschheit vor dem Bösen zu schützen. Als er die Liste der Gegenstände und ihre Beschreibungen gelesen hatte, war es offensichtlich, dass diese eine Gefahr darstellten. Aber erst als Laura dieses eine Wort gesagt hatte, wurde ihm klar, warum er in den letzten Stunden so nervös gewesen war.

      Er glaubte.

      Er hatte immer gewusst, dass es böse Menschen auf der Welt gab. Hitler, Stalin, Khan, bin Laden. Die Geschichte war voll von ihnen. Doch bei den Hunderten, wenn nicht Tausenden von Gegenständen, denen er gerade ausgesetzt war, handelte es sich nicht um Menschen, sondern um physische Objekte. Zu lesen, was sie angeblich getan hatten oder wozu sie fähig waren, hatte ihn zutiefst erschüttert, und jetzt, wo er erkannte, warum, dass er jetzt wirklich an das Böse glaubte, erschütterte es ihn noch mehr.

      „Das Böse?“ Readings Tonfall war zweifelnd, aber aus Respekt vor Laura immer noch leise.

      „Das Böse.“ Acton streichelte Lauras Haar. „Ich weiß nicht, wie ich es erklären soll, Hugh, aber zum ersten Mal in meinem Leben glaube ich an das wahre Böse. Vielleicht wird es mit der Zeit verschwinden, aber im Moment … Ich war noch nie in meinem Leben so beunruhigt. Es ist, als ob eine Kraft, eine Präsenz, von der ich nie wusste, dass sie existiert, überall um uns herum ist.“

      Laura schnappte nach Luft und schluchzte weiter. Giasson stand auf, griff nach einer Schachtel Taschentücher und ging um seinen Schreibtisch herum. Er hielt ihr die Schachtel hin. „Professor?“ Sie blickte auf, griff nach mehreren Taschentüchern aus der Schachtel und setzte sich gerade auf ihren Stuhl. Sie putzte sich die Nase und wischte sich über die Augen. Giasson stellte die Schachtel auf einen Beistelltisch zwischen Laura und Reading, dann nahm er den kleinen Mülleimer neben der Tür und hielt ihn Laura hin, damit sie ihre gebrauchten Taschentücher hineinwerfen konnte. Er stellte den Mülleimer unter den kleinen Tisch, kehrte zu seinem Schreibtisch zurück und holte ein Buch heraus. Er bekreuzigte sich und wandte sich Laura zu. „Mademoiselle, wenn ich Trost brauche, finde ich ihn immer in diesem Buch.“ Er hielt ihr den ledernen Wälzer mit beiden Händen entgegen, ein Angebot eines spirituellen Mannes an eine nicht spirituelle Person, das Einzige, was ein Mann in seiner Position anbieten konnte, etwas, von dem er glaubte, dass sie es brauchte, und nach dem Zittern seiner Hände und seinen tränengefüllten Augen zu urteilen, etwas, das er definitiv brauchte.

      Laura streckte beide Hände aus und nahm die Bibel an sich, anstatt sie abzulehnen, wie sie es bei anderen Gelegenheiten getan hätte, nicht aus Respektlosigkeit, sondern weil sie etwas ablehnte, das sie nicht brauchte. Doch dieses Mal nahm sie das Buch und drückte es an ihre Brust, wobei sie leicht hin und her wiegte. In diesem Moment wünschte er sich, er hätte auch eine Bibel in der Hand. Er war nie ein religiöser Mensch gewesen, doch heute fühlte er sich Gott näher und bedürftiger als je zuvor. Würde heute ihre Epiphanie sein? Ein Zugehen auf Gott aus Angst statt aus Liebe?

      Acton schloss die Augen und atmete tief durch, aber die Bilder der Bestandsliste liefen immer wieder wie ein Film über seine Augenlider. Er öffnete sie und blies die Luft durch geschürzte Lippen aus. „Okay, genug davon. Wenn wir uns weiter mit der Art dessen beschäftigen, was wir entdeckt haben, dann gewinnt es. Und ich für meinen Teil werde es nicht zulassen.“

      Laura setzte sich aufrechter hin, reichte Giasson die Bibel mit einem stummen Lächeln des Dankes zurück und putzte sich ein letztes Mal die Nase. „Du hast natürlich recht, James. Es ist Zeit, vorwärtszugehen.“

      Giasson drehte sich um und ging langsam um seinen Schreibtisch herum, die Bibel fest an die Lippen gepresst. Er setzte sich, legte sie an ihren Ehrenplatz zurück und tupfte sich mit seinem Taschentuch die Augen ab.

      Reading hatte nichts gesagt, offenbar war er der Einzige im Raum, der davon unberührt blieb. Und für Acton ergab das Sinn. Reading war jahrzehntelang ein Polizist gewesen. Er hatte das Böse gesehen, das Männer seit Jahren taten. Die Tatsache, dass der Rest des Raumes gerade etwas erkannt hatte, was er schon immer gewusst hatte, hatte keine Auswirkungen auf ihn, obwohl Acton in seinen Augen sehen konnte, dass er sich Sorgen um seine Freunde machte.

      Wie um die Sache für alle einfacher zu machen, sprach Reading zuerst. „Die Truhe enthält also eine Liste von Schriften und Gegenständen, die die Kirche in den letzten zweitausend Jahren als blasphemisch oder in irgendeiner Weise gefährlich angesehen hat.“ Acton und Laura nickten, sagten aber nichts. „Jeder neue Papst bekommt diese Truhe, liest die Liste und glaubt wahrscheinlich, ähnlich wie ihr selbst, endlich wirklich an das Böse. Ein effektives Indoktrinationsinstrument, wenn ihr mich fragt.“

      Lauras Kinnlade fiel herunter und Actons Augen weiteten sich.

      Reading machte schnell einen Rückzieher. „Ich meine, wir wissen wirklich nicht, wie alt diese Liste ist, wie lange sie den Päpsten schon gezeigt wird und ob sie überhaupt echt ist.“

      „Sie ist echt“, flüsterte Laura.

      „Und wir wissen, dass sie alt ist. Uralt. Einige der Dokumente haben sich im Laufe der Zeit aufgelöst.“

      „Oder wurden so präpariert, dass es so aussieht.“ Reading wedelte mit den Händen in der Luft. „Bitte versteht, dass ich hier des Teufels Advokat spiele.“ Der ganze Raum erstarrte. „Entschuldigung, schlechte Wortwahl, aber ihr wisst, was ich meine.“ Er beugte sich vor und zählte seine Punkte an den Fingern ab. „Erstens haben wir keinen Beweis, dass diese Liste echt ist. Es könnte sich um ein erfundenes Werk handeln, das denen, die es lesen, Angst einjagen soll. Vielleicht war dies ein letzter Versuch, den Menschen Angst zu machen, falls ein unwürdiger Papst gewählt würde.“ Er zuckte mit den Schultern. „Alles ist möglich. Zweitens ist dies eine uralte Liste. Für die meisten dieser Dinge, die der modernen Wissenschaft bekannt sind, gäbe es wahrscheinlich unschuldige Erklärungen, oder es würde sich herausstellen, dass sie nur aufgrund eines alten Aberglaubens auf der Liste stehen. Schließlich gab es ja auch das finstere Mittelalter. Und letztendlich, wenn es diese riesige Sammlung von Artefakten gibt, wo ist sie dann? Wenn es sich um eine Bestandsliste handelt, um welchen Bestand handelt es sich?“

      Acton sah Reading an. „Ich werde deinen ersten Punkt nicht bestreiten, aber was Nummer zwei angeht, so wurden zwei Gegenstände vom letzten Papst in die Liste aufgenommen, es handelt sich also nicht nur um alten Aberglauben. Und was deinen dritten Punkt angeht“, Acton nahm sein Handy vom Gürtel und öffnete das Foto, „wir haben eine Karte.“

      Reading warf einen kurzen Blick auf den Bildschirm und reichte dann das Handy an Giasson weiter. Seine Augenbrauen schossen in die Höhe, als er das Bild mit Daumen und Zeigefinger vergrößerte. „Das ist in der Residenz.“ Er betrachtete es noch einige Augenblicke, dann hob er den Kopf. „Das ist ganz in der Nähe von DI Chaneys Quartier und nicht weit von der Kammer Seiner Heiligkeit entfernt. Wenn es einen geheimen Eingang zum Vatikan gibt ...“ Seine Stimme verstummte, während seine Augen in die Ferne blickten, unkonzentriert, als ihm klar wurde, was dies bedeutete.

      „Sie haben eine Sicherheitslücke.“

      Giasson stimmte zu. „Anscheinend.“

      „Aber das sollte doch niemandem außer dem Papst bekannt sein“, sagte Acton.

      „Es scheint, als wüsste jemand davon.“ Reading lehnte sich zurück und schlug ein Bein über das andere. „Erstens haben wir den Pater, der an einem unbekannten Ort ermordet und dann in seine Gemächer gelegt wurde. Wir wissen, dass er an einem anderen Ort ermordet wurde, denn in seinem Zimmer war nicht genug Blut, um den Mord dort begangen zu haben. Wir wissen auch, dass sein Wecker auf vier Uhr morgens gestellt war, viel früher als sonst, und er war angezogen, hatte also offensichtlich vor, irgendwohin zu gehen.“ Reading hielt inne und zeigte auf das Telefon mit der Karte. „Ich glaube, wir wissen jetzt, wohin.“

      Giasson stimmte zu. „Das macht Sinn. Dann hat Seine Heiligkeit aus irgendeinem Grund DI Chaney hinzugezogen, um bei den Ermittlungen zu helfen. Da wir wissen, dass Seine Heiligkeit die Kammer kennt und weiß, wo sie sich befindet, vermutet er höchstwahrscheinlich auch, dass der Mord dort stattgefunden hat. Er informiert Chaney, der daraufhin diesen geheimen Ort betritt, und auch er wird entweder getötet oder gefangen genommen, wenn wir diesem Orden Glauben schenken sollen.“

      „Aber der Papst? Würde er tatsächlich versuchen, Chaney zu finden?“ Acton blickte von Giasson zu Reading und wieder zurück. „Der Mann ist über siebzig!“

      „Der Glaube gibt Kraft.“ Giasson sagte es in einem Tonfall, der andeutete, dass er dachte, dass dies für jeden offensichtlich sein sollte.

      „Ich will mich nicht streiten, aber wollen wir wirklich behaupten, dass dieser ältere Herr mitten in der Nacht sein Quartier verlassen hat, um Chaney zu suchen?“ Acton konnte es nicht glauben, und es klang noch lächerlicher, als es aus seinem Mund kam, aber er konnte sich keine andere Erklärung vorstellen.

      Reading verzog das Gesicht und schaute Giasson an. „Es passt zu dem, was wir wissen.“

      Giasson runzelte die Stirn. „Ja, ja, das tut es. Und es ergibt einen Sinn.“

      „Welchen Sinn?“

      Acton warf einen Blick auf Laura, die anscheinend wieder ganz die Alte war.

      „Zwei Wachen sollen immer an seiner Tür stehen, auch wenn er nicht da ist.“

      „Haben sie etwas gesehen?“, fragte Acton.

      Giasson schüttelte den Kopf. „Nein. Offenbar hat Seine Heiligkeit, nachdem er sich zurückgezogen hatte, die Tür irgendwann später geöffnet und sie für die Nacht entlassen.“

      „Und ich nehme an, das ist unüblich?“

      Giasson wippte nachdrücklich mit dem Kopf. „Völlig!“

      Acton fuhr sich mit beiden Händen durch das Haar, zog sanft an den Strähnen, die durch seine Finger flossen, und seufzte dann. „Die Frage ist jetzt wohl, ob er es getan hat, weil er sich mit Chaney treffen wollte, oder ob er bereits wusste, dass Chaney vermisst wird, und sich auf die Suche nach ihm machen wollte.“

      Laura warf die letzten benutzten Taschentücher in den Mülleimer. „Ich kann immer noch nicht glauben, dass ein Mann in diesem Alter in einer geheimen Kammer nach jemandem suchen würde. Wenn er den Pater ins Vertrauen gezogen hat, würde er doch sicher auch jemand anderen mitnehmen?“

      „Wem könnte er denn vertrauen?“ Acton wedelte mit einem Finger in der Luft, als er sprach und seine Gedanken endlich zueinanderfanden. „Der Pater wird ermordet. Er schaltet Chaney ein, weil er nicht weiß, wem er trauen kann. Jetzt ist Chaney verschwunden, und er weiß mit Sicherheit, dass es eine noch größere Sicherheitslücke gibt. Er kann nicht das Leben eines anderen riskieren, also setzt er, als Mann Gottes, sein eigenes aufs Spiel.“

      „Aber woher wusste er, dass er Chaney vertrauen konnte?“, fragte Giasson.

      Acton nahm Blickkontakt mit Reading auf, der leicht nickte. Beide sahen Laura an, und sie zuckte mit den Schultern. „Ich wüsste nicht, dass wir eine andere Wahl hätten.“

      Acton stimmte zu und drehte sich zu Giasson um, wobei er seine Stimme senkte. „Was ich Ihnen jetzt sage, darf niemandem erzählt werden. Niemals.“

      Giasson warf einen Blick auf die Jalousien, um sich zu vergewissern, dass sie geschlossen waren, dann beugte er sich vor. „Worum geht es?“

      „Der Papst und Chaney sind ...“ Acton hielt inne und blickte zu Reading, um sich zu vergewissern.

      Giasson lief rot an. „Sie sind was?“, fragte er.

      Acton richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf Giasson. „Triarii.“

      „Was zum Teufel ist das?“

      „Lassen Sie es mich erklären.“
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      Es war schwer, Giasson zu verstehen. Er schien sich von dem anfänglichen Schock, als er erfuhr, wer die Triarii waren und dass der derzeitige Papst ein Mitglied war, etwas beruhigt zu haben. Acton befürchtete, dass er jetzt seinen Glauben infrage stellte, seinen Glauben an den Mann, der jetzt an der Spitze einer Kirche stand, der er sein ganzes Erwachsenenleben gewidmet hatte. Er hatte mehrere Minuten lang nichts gesagt, die Hand erhoben, um jeden daran zu hindern, das Wort zu ergreifen.

      Actons Telefon klingelte.

      Seltsam, denn er war sich sicher, dass er sein Handy auf Vibrationsalarm gestellt hatte, und es war nicht sein Klingelton. Laura warf ihm einen Blick zu, als ob sie seine Verwirrung teilte.

      Das andere Telefon!

      Er griff in seine Tasche und holte das Telefon heraus, das er bei ihrer kürzlichen Entführung bekommen hatte, und ging ran. „Hallo?“

      Alle Augen, auch die von Giasson, waren auf ihn gerichtet.

      „Professor Acton, bitte berichten Sie über Ihre Fortschritte.“

      Er legte seine Hand auf das Mikrofon und flüsterte: „Sie wollen wissen, wie wir vorankommen. Was soll ich ihnen sagen?“

      „Nichts!“, zischte Giasson.

      Acton nahm seine Hand weg. „Wir haben Erkundigungen eingezogen, aber bisher keinen Erfolg gehabt.“

      Reading winkte mit der Hand und Acton deckte den Lautsprecher wieder zu. „Verlangen Sie einen Lebensbeweis.“

      „Wie es scheint, nehmen Sie unsere Drohungen nicht ernst. Vielleicht überzeugt es Sie, wenn wir Ihnen einen Finger, ein Ohr oder ein Herz schicken.“

      Actons eigenes Herz raste.

      Sind wir sicher, dass sie sie nicht haben? Können wir dieses Risiko eingehen?

      „Nein, nein, nein, das ist es nicht. Ich glaube Ihnen. Aber ...“ Er hielt inne.

      Wie kann man jemanden fragen, ob er lügt, ohne dass ein anderer getötet wird, falls er es nicht tut?

      Er holte tief Luft. „Können wir mit Chaney oder dem Papst reden, nur um sicherzugehen, dass es ihnen gut geht?“

      „Ich schätze, Sie nehmen uns nicht ernst.“

      Das Gespräch wurde beendet.

      „Nein!“, schrie Acton in die nun tote Leitung. Er wandte sich dem Raum zu. „Sie haben aufgelegt. Sie denken, wir nehmen sie nicht ernst.“

      „Das tun wir nicht.“ Giassons Aussage war sachlich. Und kalt. Eigentlich emotionslos. Er schien immer noch geschockt zu sein von dem, was er gerade über die Triarii und den Papst erfahren hatte. Er lehnte sich zurück und Reading sah ihn an.

      „Mario, bist du in Ordnung?“

      „Ich werde es sein. Es kommt nicht jeden Tag vor, dass man erfährt, dass es eine zweitausend Jahre alte römische Legion gibt, die die Menschheit davor bewahrt, dass Kristallschädel zusammenkommen, und dass sie den Vatikan auf höchster Ebene infiltriert hat.“

      Reading lächelte leicht. „Nein, ich denke, das kann ein ziemlicher Schock sein. Aber bedenke, diese Leute sind gut. Wir haben Erfahrungen mit ihnen gemacht, mein Partner war jahrelang einer von ihnen, ohne dass ich es wusste, und er hat immer das Richtige getan. Dein Papst ist ein guter Mensch. Ich habe ihn überprüft, nachdem wir herausgefunden hatten, dass er ein Triarii ist, und er ist ein rechtmäßiger Priester. Die Triarii sind eine Mischung aus allen Rassen und Religionen. Sie haben vielleicht als Römer angefangen, aber jetzt sind sie überall. Sie glauben an die Schädel, dass sie gefährlich sind, wenn man sie zusammenbringt, und ja, manche beten sie sogar an. Aber manche sind Christen, Muslime, Buddhisten, Atheisten. Nur weil dein Papst Mitglied ist, heißt das nicht, dass du weniger an ihn glauben sollst als noch vor einer Stunde.“

      Giasson stieß die Luft aus, die er angehalten hatte. „Ich weiß. Er ist ein guter Mann, und ich habe ihn im Laufe der Jahre viele Male getroffen. Ich habe damals an ihn geglaubt und ich glaube auch jetzt an ihn.“ Er schüttelte den Kopf und fuhr sich dann mit der Hand über den Schopf. „Er und ich werden ein langes Gespräch führen müssen, wenn wir ihn retten.“ Er setzte sich auf. „Okay, wir haben eine Karte, und Karten dienen einem Zweck. Meine Entscheidung lautet, dass wir dorthin gehen, wo uns die Karte hinführt, und sehen, was wir finden. Und da dies keine Demokratie ist, ist es die Einzige, die zählt“

      Acton hob seine Hand, als Giasson und Reading sich von ihren Plätzen erhoben. „Ahh, eine Sache.“

      Sie setzten sich beide.

      „Die Anweisungen waren klar. Ihr dürft den Inhalt der Truhe nicht kennen.“

      „Also?“

      „Also dürft ihr auch nichts über die Karte wissen, oder wohin die Karte führt.“

      „Blödsinn!“, explodierte Reading. „Das ist eine polizeiliche Untersuchung. Wir gehen dahin, wo die Beweise hinführen!“

      „Nein.“

      Readings Kopf drehte sich zu Giasson. „Was?“ Er wirkte verblüfft.

      „Ich sagte: ‚Nein.‘ Professor Acton hat recht. Es ist uns nicht bestimmt, zu erfahren, was in dieser Truhe war. Es ist schlimm genug, dass sie es wissen. Aber ich für meinen Teil will es nicht wissen.“

      „Aber –“ Reading hielt inne, sein Blick huschte zwischen Giasson und Acton hin und her, als suche er nach jemandem, der vernünftig war. „Aber wie können wir für ihre Sicherheit garantieren?“

      „Gebt uns Waffen, ein paar Taschenlampen und ein paar starke Funkgeräte“, sagte Acton.

      Giasson nickte. „Kein Problem. Sind Sie ausgebildet?“

      „Nationalgarde.“

      „Eine Frau auf einem Haufen Ausgrabungen in der Dritten Welt“, sagte Laura. „Und wir trainieren schon seit fast einem Jahr.“

      „Training?“ Readings Augen verengten sich. „Was meinst du damit?“

      „Wir haben beide ein Waffentraining absolviert, Krav Maga, grundlegende und fortgeschrittene Selbstverteidigung.“

      „Wir sind tödliche Waffen.“ Actons Stimme war todernst. Laura sah ihn ebenfalls todernst an, dann brüllten sie beide vor Lachen.

      „Meint ihr beiden das ernst?“

      „Das mit dem Training? Ja. Dass wir tödliche Waffen sind, noch nicht.“

      Reading schüttelte den Kopf. „Gott helfe uns allen.“

      Laura wandte sich an Giasson. „Ja, wir sind für die meisten Waffentypen ausgebildet.“

      Reading war offenbar nicht zufrieden. „Wann habt ihr denn die Zeit dafür gefunden?“

      „Bei unseren Ausgrabungen. Ich habe einen ehemaligen SAS-Mann angeheuert, um unsere Standorte in Peru und Ägypten zu sichern und uns zu schulen. Normalerweise investieren wir mindestens ein paar Stunden pro Tag.“

      „Es muss schön sein, Geld zu haben“, murmelte Reading. „Glaubt nur nicht, dass ihr unbesiegbar seid und dann dabei noch draufgeht. Das Training und der Ernstfall sind völlig verschieden.“ Er tippte sich mit dem Daumen auf die Brust. „Ich weiß, ich habe auf den Falklandinseln gekämpft, und wenn man zum ersten Mal unter Beschuss gerät, ist alles, was man tun kann, sich nicht die Hosen voll zu machen und in die andere Richtung zu rennen.“

      „Ich denke, wir beide waren in den letzten Jahren genug unter Beschuss, um zu sagen, dass wir diesen Punkt hinter uns gelassen haben.“

      Reading gluckste und schüttelte den Kopf. „Da hast du mich erwischt. Ihr beide seid wahrscheinlich mehr unter Beschuss geraten als die meisten anderen Zivilisten auf diesem Planeten.“

      Acton grunzte. „Von Handfeuerwaffen bis hin zu Atomwaffen.“

      Giasson hob den Kopf. „Was meinen Sie mit Atomwaffen?“

      Acton, Laura und Reading sagten alle unisono: „Nichts!“

      Giasson runzelte die Stirn und Reading starrte ihn an.

      „Vergiss, dass du das gehört hast.“

      Giasson erhob sich von seinem Schreibtisch und schüttelte seine Hände. „Vergessen Sie das alles. Ich habe heute schon genug gehört. Ich werde Ihnen Ihre Ausrüstung besorgen.“

      „Nur eine Sache, und dabei werde ich keine Kompromisse eingehen.“ Alle im Raum wandten sich Reading zu. „Ich will am Eingang sein, nur für den Fall. Ich muss nicht mit euch hinuntergehen, aber ich möchte in der Nähe sein, nur für den Fall, dass etwas schiefgeht.“

      Acton stimmte zu. „Klingt gut für mich.“

      Giasson starrte Reading einen Moment lang an und seufzte dann. „Gut.“ Er ging und kam kurz darauf mit einer Kiste zurück, die mit Waffen, Versorgungsgürteln und Funkgeräten gefüllt war.

      Und Schutzwesten.

      Reading hielt eine der Westen hoch. „Schutzwesten?“

      Giasson zuckte mit den Schultern. „Nur für den Fall.“

      Actons Blick huschte zwischen der Weste und Laura hin und her. Er konnte die Angst in ihren Augen sehen. Und die Entschlossenheit.

      Warum werden wir immer wieder in diese Dinge verwickelt?

      Acton, Reading und Laura legten die Ausrüstung an, während Giasson schweigend zusah. 

      „Sir, da ist etwas, das Sie sich ansehen müssen!“

      Die Tür hatte sich ohne Giassons Erlaubnis geöffnet, und der junge Kopf, der hereinschaute, schien sich nicht darum zu kümmern, sein Gesicht war gerötet und blass zugleich, als würde ihm vor Schreck gleich schlecht werden.

      „Was ist los?“ Giassons Ton war unversöhnlich.

      Der Mann schüttelte den Kopf. „Sie müssen es sehen.“

      Sie standen alle auf und folgten ihm in das Vorzimmer. Die gesamte Aufmerksamkeit des Personals galt dem Empfang, wo die junge Frau, die sie zuvor gesehen hatten, sich auf einen Mülleimer stürzte, während eine andere Person versuchte, ihr den Rücken zu massieren und sie zu trösten.

      Auf der Theke, die ihr als Schreibtisch diente, stand eine offene Schachtel, die niemand anfasste, als sei sie irgendwie kontaminiert.

      „Was ist das?“, fragte Giasson, als er sich der Theke näherte.

      Der Mann, der die Empfangsdame tröstete, zeigte darauf. „Schauen Sie hinein.“

      Giasson beugte sich über die Kiste, keuchte und trat zurück. Acton sah hinein, und eine Welle der Übelkeit überkam ihn. Darin befand sich ein blutiges Ohr, das auf Eis lag, und darunter lag ein Zettel. Laura und Reading beugten sich vor, und Lauras Hand fuhr zu ihrem Mund, als sie aufstöhnte.

      „Vielleicht hätten wir sie ernst nehmen sollen“, flüsterte Reading.

      Giasson deutete auf die Schachtel. „Bringen Sie das zur Polizeidienststelle. Ich muss wissen, wem das gehörte und wann es abgeschnitten wurde.“ Er wandte sich an einen seiner Männer. „Bringen Sie sie in DI Chaneys Zimmer ...“

      Das Telefon klingelte in Actons Tasche.

      „Silenzio!“, schrie Giasson.

      Der Raum kam zum Stillstand, als Acton den Anruf entgegennahm. „Hallo?“

      „Haben Sie unsere Nachricht erhalten?“

      „Ja.“

      „Nehmen Sie uns jetzt ernst?“

      „Ja.“

      „Sehr gut. Wir wollen nicht noch mehr Teile von unseren Gästen entfernen müssen.“

      Das Telefon verstummte und Acton steckte es wieder in seine Tasche.

      „Und?“, fragte Reading.

      „Sie haben gefragt, ob wir die Nachricht erhalten haben und ob wir sie jetzt ernst nehmen.“

      „Das war’s?“

      „Ja.“

      Giasson schnippte mit den Fingern. „Greco, stellen Sie sicher, dass Sie das DNA-Profil Seiner Heiligkeit an die Polizei weiterleiten.“ Jemand wimmerte. Tatsächlich blieb der ganze Raum wie erstarrt, der Gedanke, dass es sich bei dem Ohr um das ihres Anführers handelte, war zu viel. Giasson klatschte in die Hände. „Zurück an die Arbeit, Leute. Konzentriert euch auf eure Aufgaben. Erledigt sie gut, und so Gott will, wird es morgen nichts zu beklagen geben.“ Er wandte sich wieder an ihre Eskorte. „Bringt sie zu DI Chaneys Zimmer und lasst sie dort allein.“ Der Mann wollte gerade den Mund öffnen, als Giasson ihm mit dem Finger das Wort abschnitt. „Keine Fragen.“ 

      Der Mann nickte, öffnete die Glastür zum Sicherheitsbüro und führte die bewaffnete Gruppe hindurch. Giasson bellte weiter Befehle, als sich die Tür hinter ihnen schloss und die Geräusche unterdrückte.
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      Innerhalb weniger Minuten standen sie vor dem ehemaligen Zimmer von Chaney, und der junge Mann, der sie begleitet hatte, wusste nicht, was er tun sollte.

      Reading klopfte ihm auf die Schulter. „Danke, mein Junge, Sie können wieder an Ihre Arbeit gehen.“

      Der Mann ging rasch davon, und Laura sah ihm hinterher.

      „Alle hier laufen wie auf Eierschalen. Ich kann mir nicht vorstellen, wie es für sie sein muss.“

      Acton grunzte. „Ich schon. Als du vermisst wurdest, bin ich fast durchgedreht.“

      Sie lächelte und drückte ihn kurz. „Und du hast mich gefunden.“

      „Gerade noch so.“ Acton zog sein Handy aus der Tasche und rief die Karte auf. Er zeigte auf den unteren Rand. „Ich nehme an, wir sind hier.“

      Laura und Reading warfen beide einen Blick über die Schulter, dann trat Reading einen Schritt zurück. „Ihr seid die Archäologen, ich nehme euch beim Wort.“

      Acton drehte sich um und zeigte nach vorn. „Wir gehen hier entlang.“

      Reading zog seine Waffe, trat vor und ging in Deckung.

      „Ist das wirklich nötig, Hugh?“

      Reading schenkte Laura ein verlegenes Lächeln, als er die Waffe in den Halfter steckte. „Ich schätze, das ist hier nicht gerade angebracht.“ Er hob den Finger. „Aber wenn wir in den Raum kommen, wo dieser Eingang ist, lasst ihr mich zuerst rein. Und ich werde meine Waffe ziehen.“

      „Einverstanden.“ Acton deutete mit dem Kinn den Flur hinunter. „Können wir los?“

      Reading schenkte seinem Freund ein halbes Lächeln und einen wissenden Blick, dann ging er voran. Nach einigen Abzweigungen erreichten sie eine Sackgasse mit einer Tür zur Linken und einer zur Rechten. „Sind wir falsch abgebogen?“

      „Nein.“ Acton deutete auf die Tür links. „Das ist sie.“

      Reading zog seine Waffe und bedeutete ihnen, zurückzutreten. Er klopfte an die Tür und lauschte. Es kam keine Antwort. Er klopfte erneut, dann drehte er den Knauf. Er schaute zurück zu Acton und Laura, die ebenfalls ihre Waffen gezogen hatten. Er warf ihnen einen Blick zu und Acton neigte den Kopf zur Seite, hob die Augenbrauen und zuckte mit den Schultern. Reading stieß die Tür auf, griff hinein und legte den Lichtschalter neben der Tür um. Der Raum wurde hell, woraufhin er eintrat, Acton und Laura folgten ihm rasch, beide beugten sich jeweils zu einer Seite der Tür, während alle drei sich umsahen.

      „Gesichert“, flüsterte Reading.

      Laura trat aus dem Badezimmer. „Gesichert.“

      „Gesichert.“ Acton wandte sich dem Kleiderschrank zu, sein Handy hatte bereits seine Waffe ersetzt.

      Reading schloss die Tür und steckte seine Waffe ein. „Ich dachte, ich hätte euch gesagt, ihr sollt warten?“

      Laura zuckte mit den Schultern. „Was? Brauchst du keine Rückendeckung?“

      Reading gluckste. „Ich muss zugeben, dass ihr tatsächlich gut trainiert habt.“

      Acton verbeugte sich tief, dann sagte er mit seiner besten Elvis-Stimme: „Thank ya, thank ya vary mawch.“

      Laura schüttelte den Kopf und schloss sich ihm an. „Du und deine Witze.“ Sie betrachtete den Kleiderschrank. „Ist es das?“

      „Ich denke schon.“ Acton umfasste den Griff, während Reading seine Waffe zog. Acton zog die Tür auf der rechten Seite auf und trat zur Seite. Reading griff mit der linken Hand nach vorn und zog die andere Seite auf, seine Waffe die ganze Zeit über vor sich haltend. „Gesichert.“

      Sie versammelten sich vorn und Acton fasste die Anweisungen zusammen. „Wir gehen rein, schließen die Türen, ziehen den zweiten Haken von links hoch, und dann passiert, was immer auch passieren wird.“

      „Was bedeutet das?“, fragte Reading.

      „Es bedeutet, es steht nicht dabei, was passieren wird. Ich nehme an, dass sich auf der anderen Seite des Schranks eine Tür öffnen wird.“

      Reading schüttelte den Kopf. „Oder Giftpfeile schießen auf euch, oder der Boden bricht unter euch weg.“

      „Du siehst zu viele Indiana-Jones-Filme.“

      Reading senkte das Kinn auf die Brust, hob die Augenbrauen und starrte Acton an. „Wie bitte? Königreich der Kristallschädel?“

      Acton gluckste. „Nun, wir wissen alle, was zuerst kam. Außerdem habe ich keine Außerirdischen gesehen.“

      „Verlass dich nicht darauf. Vielleicht findet ihr ja welche auf der anderen Seite der Tür.“

      Acton und Laura tauschten Blicke aus, denn beide wussten, was sie gelesen hatten.

      Einige dieser Dinge konnten sehr wohl außerirdisch sein.

      Reading betrachtete sie. „Was?“

      Acton schüttelte den Kopf. „Nichts.“

      „Sagt mir nicht –“

      Acton schüttelte erneut den Kopf. „Frag nicht.“ Er atmete tief ein. „Okay, wir gehen rein, du bleibst hier draußen.“ Reading wollte gerade protestieren, als Acton ihm das Wort abschnitt. „Wir wissen nicht, was auf der anderen Seite ist, und du darfst nichts sehen, schon vergessen?“

      Reading runzelte die Stirn und wich zurück. Acton trat ein und reichte Laura die Hand, die sie ergriff und in den großen, aber immer noch beengten Kleiderschrank trat.

      „Fertig?“, fragte Reading.

      Acton knipste seine Taschenlampe an und Laura tat dasselbe. Er warf einen Blick auf Reading. „Fertig.“

      „Passt auf euch auf.“ Reading schloss die Türen, und das Licht im Raum verschwand langsam, und als sie zuschnappte, blieben ihnen nur noch die schmalen Strahlen ihrer Taschenlampen und das Umgebungslicht, das von den Holzwänden des Kleiderschranks reflektiert wurde. Acton griff nach oben und schob den Haken an. Es gab ein klickendes Geräusch, dann nichts mehr. Er zog seine Waffe, ebenso wie Laura, und drückte dann auf die Wand. Sie gab nach, und sie stießen auf einen steinernen Durchgang.

      „Alles in Ordnung da drin?“ Die gedämpfte Stimme von Reading verbarg seine Besorgnis nicht.

      „Ja, hier gibt es einen Durchgang. Wir gehen jetzt hinein.“

      „Funkcheck.“

      Acton holte das Funkgerät aus seinem Gürtel und ließ es zweimal klicken. „Check eins, zwei, drei, check.“

      Zwei Klickgeräusche ertönten, dann die Stimme von Reading: „Laut und deutlich auf dieser Seite. Wie sieht es bei euch aus, over?“

      „Fünf von fünf. Wir gehen jetzt rein.“

      „Verstanden. Lasst eure Funkgeräte an und meldet euch alle fünf Minuten bei mir.“

      „Wird gemacht, over.“

      Acton stieg in den Gang hinunter und half Laura. Er leuchtete mit seinem Licht umher, wobei der Strahl auf dem Mauerwerk reflektierte. „Was denkst du? Tausend Jahre?“

      „Wahrscheinlich älter.“ Sie deutete auf den Boden. „Schau. Fußabdrücke.“

      Acton verfolgte sie mit dem Lichtstrahl, bis sie in der Ferne verschwanden. „Mehrere Spuren. Mal sehen, wohin sie führen.“ Sie folgten den Abdrücken über mehrere Dutzend Meter, vorbei an etwas, das wie eine große, über einen Flaschenzug gesteuerte Plattform aussah, und dann zu einer gewundenen Steintreppe. Er hob sein Funkgerät. „Wir werden gleich eine Treppe hinuntergehen. Ich bin mir nicht sicher, ob du ein Signal empfangen kannst, wenn wir unten ankommen.“

      „Wenn keine Stimme durchkommt, empfange ich vielleicht einen Signalton. Zwei für okay, drei für Hilfe, verstanden, over?“

      „Alles klar. Wir sehen uns auf der anderen Seite, over.“

      Acton leuchtete mit der Taschenlampe in sein Gesicht und sah sie an. „Er macht sich zu viele Sorgen.“

      Sie tat das Gleiche mit ihrer. „Er meint es gut.“

      Er ruckte mit dem Kopf in Richtung der Treppe. „Sollen wir?“

      „Nach dir?“

      „Wenn du darauf bestehst.“ Er gab ihr einen Kuss auf die Wange, dann ging er mit Waffe und Taschenlampe voran die Wendeltreppe hinunter. Sie führte viel weiter hinunter, als er es sich vorgestellt hatte, mindestens mehrere hundert Stufen. Als sie am anderen Ende der Treppe ankamen, keuchten sie beide auf. Die Kammer, in der sie sich befanden, war riesig und reichte so weit wie die Strahlen ihrer Taschenlampen. Regalreihe um Regalreihe, zusammen mit anderen Gegenständen, die mit Tüchern bedeckt waren, einige uralt, andere moderner, die ihre Geheimnisse vor dem bloßen Auge verbargen. Ihm lief das Wasser im Munde zusammen bei dem Gedanken, diesen Raum voller verborgener Schätze zu erforschen. Dann erinnerte er sich daran, was diese Schätze enthalten sollten, und ihm lief ein Schauer über den Rücken. Laura hatte ihren Arm gegen seinen gepresst und hatte offensichtlich gespürt, wie er zitterte.

      „Geht es dir gut?“

      Er nickte, dann fiel ihm ein, dass sie ihn nicht sehen konnte. „Ja. Ich habe mich nur daran erinnert, was hier unten sein soll.“

      „Ich versuche, es zu vergessen.“

      Er leuchtete mit seiner Taschenlampe auf den Boden. „Die Fußspuren führen in diese Richtung, lass uns ihnen folgen.“

      Sie griff nach seinem Arm. „Solltest du dich nicht bei Hugh melden?“

      „Ups, vergessen.“ Er nahm das Funkgerät und drückte auf den Knopf zum Sprechen. „Hugh, kannst du uns noch hören, over?“

      Es gab ein kurzes Rauschen, und ein paar Silben kamen durch, aber nichts Verständliches. Er trat näher an die Treppe heran. „Kannst du mich jetzt hören?“ Die Ironie war ihm nicht entgangen. 

      Ich wette, die haben den Werbespot nie hier unten gedreht.

      Wieder ein Rauschen.

      „Sieht aus, als wären wir außer Reichweite.“

      „Zu viel Gestein über unseren Köpfen.“

      Acton klickte zweimal.

      Zwei Signaltöne kamen zurück.

      „Okay, wenigstens können wir ihn noch erreichen, wenn wir Hilfe brauchen.“ Er befestigte das Funkgerät griffbereit an seiner Schutzweste und ging voraus, Waffe und Taschenlampe nach vorn gerichtet. Laura folgte ihm mit ein wenig Abstand und zu seiner Rechten, wobei sie rückwärtsging und ihnen den Rücken freihielt. Er bewegte sich langsam vorwärts und achtete darauf, sie immer in seinem Blickfeld zu haben, während er ihnen den Weg ebnete. Zwei Paar Schuhabdrücke wanderten in den Regalen zu ihrer Linken auf und ab, als ob ihre Urheber nach etwas gesucht hätten. Er ging weiter und erreichte nach wenigen Augenblicken ein Wirrwarr von Abdrücken und eine große Lache mit etwas Dunklem. „Ich habe etwas gefunden.“

      Laura drehte sich zu der Stelle um, auf die seine Taschenlampe leuchtete. „Blut?“

      „Sieht so aus.“ Er tauchte die Spitze seines Schuhs hinein. „Sehr trocken.“

      „Und sehr viel davon.“ Sie kniete sich hin. „Hier ist zu viel, als dass jemand überlebt haben könnte. Wenn wir glauben wollen, dass Chaney und der Papst noch am Leben sind, dann muss der Pater hier getötet worden sein.“

      Er machte ein paar Fotos mit seinem Handy, dann zeigte er mit seiner Taschenlampe darauf. „Schau. Sieht aus, als wäre jemand in diese Richtung geschleift worden.“ Sie folgten den beiden festen Linien und mehreren Fußspuren zurück zu dem Flaschenzugsystem, das sie vorhin bemerkt hatten. Er machte noch ein paar Fotos. „So müssen sie seine Leiche nach oben gebracht haben.“

      „Das heißt, sie wissen von dem geheimen Eingang.“

      Acton klickte zweimal. Zwei Signaltöne kamen zurück.

      Sie gingen zurück zum Tatort und dann weiter. Bei einer weiteren Ansammlung von Fußabdrücken und weiteren Schleifspuren blieb er erneut stehen. „Sieht so aus, als hätte hier wieder ein Handgemenge stattgefunden, und jemand hat verloren.“ Laura drehte sich um und folgte mit ihrer Taschenlampe den Schleifspuren in die Ferne, tiefer in den Komplex hinein, statt zurück in die Richtung, aus der sie gekommen waren.

      „Das könnte Chaney sein.“

      „Jep.“ Er suchte die Gegend mit seiner Taschenlampe ab. „Kein Blut, also ist er hoffentlich in Ordnung.“ Zwei Töne kamen über das Funkgerät. Acton griff nach oben und drückte zweimal. „Bevor wir denen folgen, sollten wir vielleicht dieses Evangelium finden.“

      „Einverstanden. Ich fange hier an, du gehst zurück zum Anfang und beginnst dort.“

      „Ich denke, wir sollten zusammenbleiben.“

      „Wenn wir uns aufteilen, sind wir in der Hälfte der Zeit fertig.“ Sie ging weg, kam zurück und packte ihn am Arm. „Und schau dir nur Texte an. Ich will nicht, dass ein alter Fluch oder ein Dämon von dir Besitz ergreift.“

      Er lachte und wandte sich dem ersten Regal in der Ferne zu, als sie ihn näher zu sich zog und ihm ins Ohr flüsterte. „Ich meine es ernst.“

      Er nahm ihren Kopf in seine Hand, drückte ihn an seine Brust und küsste den Scheitel. „Wir schaffen das schon.“ Er ließ sie los, und sie ging davon, ohne etwas zu sagen, wahrscheinlich, um, so wie er sie kannte, ein paar Tränen zu verbergen. Er ging zügig zum ersten Regalstapel und begann, sie mit seiner Taschenlampe nach etwas abzusuchen, das einem Buch oder Pergament ähnelte, das das so begehrte Evangelium enthalten könnte. Der Strahl seiner Taschenlampe fiel auf einen kleinen, ledergebundenen Folianten, dessen vergoldete Schrift im Schein des Lichts leicht glitzerte. Er pustete den Staub weg und übersetzte das Lateinische auf dem Einband. „Das Wort Marias.“

      Er hob das Buch auf. „Ich habe es gefunden!“

      Laura schrie auf.

      Nicht vor Aufregung, sondern vor Angst.

      Acton eilte zwischen den Stapeln hervor und sah, wie Lauras Taschenlampe über den Boden rollte und zwei Gestalten anleuchtete, die sich auf ihn zubewegten. Er schaltete seine Taschenlampe aus und sprang nach rechts, wobei zwei Schüsse an der Stelle vorbeirauschten, an der er kurz zuvor noch gestanden hatte. Er hob seine Waffe und feuerte ebenfalls zwei Schüsse auf die Gestalt auf der linken Seite ab. Sie fiel, während er sich wieder wegdrehte, da sein Mündungsfeuer seine Position verraten hatte. Ein altertümlicher Topf explodierte mit einem Knall, als das, was sich darin befand, zum ersten Mal seit über tausend Jahren die Freiheit wiedererlangte. Er feuerte erneut, und die zweite Gestalt fiel um. Er eilte vorwärts und schaltete seine Taschenlampe ein, wodurch er eine dritte Gestalt wahrnahm, die sich über eine bewusstlose Laura beugte.

      „Lassen Sie sie gehen.“ Acton richtete seine Waffe direkt auf die maskierte Gestalt. „Ich habe Ihr Buch.“

      Die Gestalt starrte ihn an, dann sah Acton, wie sich seine Augen kurz bewegten, als würde er hinter sich schauen. Er begann sich umzudrehen, als sich kaltes Metall gegen seinen Hals presste.

      „Welches Buch, Professor Acton?“
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            EINGANG ZUR VERBORGENEN KAMMER, APOSTOLISCHER PALAST

          

        

      

    

    
      Reading hörte Schüsse und fasste an die Türgriffe. Die Türen rührten sich nicht. Er stieß sie mit der Schulter an, ohne Erfolg, und versuchte dann, den großen Schrank zur Seite zu schieben. Er gab nicht nach. Er zog seine Waffe und schoss das Schloss auf, dann riss er die Türen auf und trat durch die verborgene Tür, die einen Spalt offen stand. Mit gezückter Taschenlampe rannte er zu der Treppe, die sein Freund vorhin beschrieben hatte, und eilte die Stufen hinunter, wobei ihm am Ende der spiralförmigen Konstruktion leicht schwindelig wurde. Als er am Ende angekommen war, hielt er inne. Er schaltete sein Licht aus, lauschte und steckte dann den Kopf hinaus.

      Nichts.

      Doch in der Ferne konnte er mehrere Blitzlichter erkennen, die sich zu bewegen schienen. Schnell, aber leise schritt er vorwärts, die Waffe gezogen und auf die entfernten Lichtstrahlen gerichtet. Als er sich näherte, wurde er langsamer und hatte Mühe, das Pochen in seiner Brust zu beruhigen.

      Er trat auf etwas, und das schabende und dann knackende Geräusch hallte durch die Kammer.

      Die Lichtstrahlen leuchteten in seine Richtung und mehrere Schüsse ertönten, als er zwischen den Regalen hindurchtauchte. Er gab zwei Schüsse in die Luft ab, da er nicht riskieren wollte, seine Freunde zu treffen.

      Ein Mann brüllte etwas in einer Sprache, von der er annahm, dass sie italienisch war, und der Tonfall ließ vermuten, dass er die anderen zur Eile aufforderte. Reading spähte um das Regal herum. Die Lichter waren nicht mehr in seine Richtung gerichtet. Schnell rückte er vor, seine Waffe suchte nach einem Ziel. Eine der Taschenlampen lag auf dem Boden und beleuchtete die Szene, aber er war immer noch zu weit weg, um einen sicheren Schuss abzugeben.

      „Nimm ihn, ich kümmere mich um sie“, sagte eine andere Stimme in perfektem britischen Englisch. Er sah, wie sich einer etwas über die Schulter warf und loslief, wobei seine Taschenlampe in der Ferne aufblitzte, während er mit seiner Last kämpfte.

      Der andere hob seine Waffe und richtete sie auf den am Boden liegenden Körper. Reading blieb stehen und gab zwei Schüsse ab. Der Mann fiel zu Boden, und der Strahl der Taschenlampe des anderen verschwand in der Ferne. Reading rannte vorwärts und schaltete seine Taschenlampe ein, um sich zu vergewissern, dass niemand mehr da war. Alles, was er fand, waren zwei weitere Leichen und Laura, die auf einem Haufen lag, während ihr Möchtegern-Attentäter neben ihr verblutete. Er ließ sich auf die Knie fallen und überprüfte ihren Puls. Er war kräftig. Er fuhr mit dem Strahl seiner Taschenlampe über ihren Körper, um nach Wunden zu suchen, und fand keine.

      Er sprintete hinter dem anderen Licht her, das er nicht mehr sehen konnte. Reading folgte den Abdrücken im staubigen Boden und stellte bald fest, dass sie in einem Tunnel verschwanden, eine schwere Tür stand halb offen, ebenso wie ein Metallgitter, mehrere Meter tief, dessen schwere Kette, die es seit Generationen geschlossen gehalten hatte, entriegelt war.

      Schritte plätscherten durch das Wasser, das sich weiter drinnen als einige Zentimeter tief herausstellte. Reading stürmte vorwärts, und als er um eine Biegung kam, war die Taschenlampe kurzzeitig in der Ferne zu sehen, dann nichts mehr. Er rannte zielstrebig auf die nächste Biegung zu, und ein helles Licht durchbrach die Dunkelheit, als ob sich eine Tür nach draußen geöffnet hätte. Ein Schuss ertönte und er fiel zu Boden, sein Mund füllte sich mit der Fäulnis des Abwasserkanals, in dem er sich nun befand.

      Er blickte umher und sah nichts. Er richtete sich auf, spuckte aus und kämpfte sich vorwärts, sein Körper schmerzte von dem Sturz, den er gerade erlitten hatte. Als die Schmerzen nachließen, legte er an Geschwindigkeit zu und erreichte die Öffnung, durch die sein Gegner und sein Freund verschwunden waren.

      Er streckte den Kopf hinaus und sah eine Stadtstraße, deren Lichter leuchteten. Ein Schuss prallte von dem Stein neben seinem Kopf ab. Er ließ sich auf ein Knie fallen und zielte mit seiner Waffe. Ein Automotor heulte auf, die Reifen quietschten, als sie an Fahrt gewannen. Reading erhob sich und eilte nach draußen, wobei seine Waffe den Weg des Fahrzeugs nachzeichnete, aber nicht schoss.

      Er warf einen Blick hinter sich und sah ein Taxi. Er winkte es heran und hüpfte auf den Beifahrersitz. „Folgen Sie diesem Wagen!“

      „Hm?“

      Reading hielt die Waffe hoch und zeigte auf das Auto, das von ihnen wegfuhr. „Verfolgen!“

      „Okay, ich verstehe!“, rief der Fahrer, legte den Gang ein und gab Gas. Der Wagen sprang vorwärts, während Reading sein Handy von der Hüfte riss und Giassons Nummer wählte. Der Anruf wurde nach dem ersten Klingeln entgegengenommen.

      „Ich verfolge ein Auto, ein neueres Modell einer Limousine, möglicherweise dunkelgrün, Teilkennzeichen Charlie Zulu One Four. Sie haben Jim. Schau, ob du mir Verstärkung vor Ort besorgen kannst.“

      Er konnte hören, wie Giasson Befehle rief, dann wurde seine Stimme klarer. „Wo bist du?“

      „Hier, sprich mit dem Fahrer.“

      Er hielt das Telefon an das Ohr des Mannes, als dieser um eine Ecke bog. Er begann zu sprechen und nannte hoffentlich die Namen der Straßen, an denen sie vorbeikamen. Nach ein paar Minuten war es jedoch selbst für Reading klar, wohin sie fuhren. Er blickte auf und sah einen riesigen Airbus über sich hinwegfliegen, woraufhin er das Telefon vom Ohr des Fahrers nahm. „Ich glaube, wir fahren in Richtung Flughafen!“

      „Das sehe ich auch so. Wir haben die örtlichen Behörden kontaktiert, aber sie werden nicht in der Lage sein, rechtzeitig etwas zu veranlassen.“

      „Dann bleibt es an uns hängen. Laura ist da unten in der Kammer. Ihr müsst sie holen.“

      „Ich kümmere mich darum.“ Reading konnte den Widerwillen in Giassons Stimme hören. „Ich werde dich an Greco, einen meiner Männer, weitergeben. Ich werde mich persönlich um Professor Palmer kümmern.“

      Der Anruf wurde weitergereicht und Reading drückte sein Telefon an das Ohr des Fahrers. „Rapido!“ Der Fahrer warf ihm einen kurzen Blick zu, dann stotterte er auf Italienisch und zeigte auf den Tacho. Reading sah nach. Einhundertfünf Stundenkilometer. Auf den Straßen der Stadt. Er bereute den Blick und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf das andere Auto in der Ferne. Sie hatten sie nicht abgehängt, aber auch nicht eingeholt. Sie rasten auf den Flughafen zu. Das Fahrzeug vor ihnen schlängelte sich zwischen den wenigen Autos hindurch, fuhr tiefer in das Innere des riesigen Komplexes und kam dann quietschend zum Stehen.

      Zwei Personen liefen mit einem Rollstuhl vor sich auf das Auto zu. Die hintere Tür flog auf, und ein Mann kletterte heraus, wobei er einen Körper hinter sich herschleppte, den er kurzerhand in den Stuhl warf. Die hinteren Rücklichter schalteten sich ein, und das Auto raste rückwärts, direkt auf sie zu, während Reading beobachtete, wie die drei Männer mit Acton in einem Gebäude rechts von ihnen verschwanden. Der Taxifahrer trat auf die Bremse, als der Wagen auf sie zuraste. Reading riss seine Tür auf, stieg aus, hob seine Waffe und schoss in die Heckscheibe des Wagens. Das Auto wich nach rechts aus, überfuhr den Bordstein und spießte sich an den Betonpfeilern auf, die verhindern sollten, dass Autobomben in das Terminal gefahren wurden.

      Reading rannte vorwärts, lud seine Waffe nach und fand den Fahrer über das Lenkrad gebeugt, mit einem Loch im Hinterkopf, wo Reading ihn erschossen hatte. Er rannte auf das Gebäude zu, in das Acton gebracht worden war, während sich Schaulustige und Sicherheitskräfte am Flughafen versammelten. Hinter ihm ertönten Rufe auf Italienisch, einige auf Englisch, die ihn zum Anhalten aufforderten, doch er ignorierte sie. Er hetzte in das Gebäude hinein und aus der Schusslinie heraus, indem er durch einen Terminal rannte, der anscheinend für wohlhabende Leute gedacht war. Er raste an den privaten Charterkiosken vorbei, die auf beiden Seiten des Flughafens standen, und hinaus auf das Rollfeld, wo der Sicherheitsdienst für heute Abend seine Arbeit einstellte. Die Triebwerke einer Gulf V heulten auf, als die Stufen eingezogen wurden und sie zu rollen begann. 

      Reading hob verzweifelt seine Waffe und feuerte vergeblich mehrere Schüsse auf das Cockpit ab. Er hielt inne, da er nicht riskieren wollte, die Treibstofftanks zu treffen.

      Es war vorbei.

      Er hatte seinen Freund verloren.

      Niedergeschlagen ließ er die Waffe sinken und die Schultern hängen, als er plötzlich von Dutzenden bewaffneter Sicherheitsbeamter umringt war.

      Sein Funkgerät ertönte dreimal.
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            CIAMPINO FLUGHAFEN, ROM, ITALIEN

          

        

      

    

    
      Reading saß in Handschellen auf dem Rücksitz eines Streifenwagens, während seine Identität überprüft wurde. In seinem Kopf ratterte es und seine Gedanken sprangen von einer Krise zur nächsten. Acton war gerade an Bord eines Privatjets verschleppt worden. Sie konnten inzwischen überall sein, und soweit er wusste, ging niemand der Sache nach. Laura lag bewusstlos in einer alten versteckten Kammer, und er hatte keine Ahnung, ob Giasson sie schon gefunden hatte. Chaney war verschwunden, wahrscheinlich verletzt, vielleicht sogar tot, denn er konnte sich nicht vorstellen, dass sie dem Papst zuerst das Ohr abschneiden würden.

      Ist Martin an Bord des Flugzeugs?

      Das war eine gute Frage. Sie könnten alle drei im selben Flugzeug sein, auf dem Weg in ein Land mit fragwürdigem Rechtssystem und fehlendem Auslieferungsvertrag. Er schlug auf die Rückenlehne des Sitzes vor ihm.

      Ein Klopfen am Fenster war zu hören.

      Er atmete erleichtert auf, als er einen lächelnden Giasson sah, der den Arm um Laura gelegt hatte. Es wurden einige Worte auf Italienisch zu dem Beamten gesagt, der das Auto bewachte, und die Tür öffnete sich. Reading kletterte heraus und die Handschellen wurden ihm abgenommen. Er rieb sich die Handgelenke und schaute zu Laura, die sich aus Giassons Armen in die seinen stürzte. Sie schluchzte einige Augenblicke lang leise und umarmte ihn fest, dann stieß sie ihn sanft von sich und wischte sich über die Augen.

      „Tut mir leid, manchmal bin ich so ein Mädchen.“

      Reading gluckste. „Kein Grund, sich zu entschuldigen. Die meisten Menschen könnten nicht damit umgehen, was du heute durchgemacht hast, ganz zu schweigen von den letzten paar Jahren.“

      Sie lächelte ihn dankbar an, während sie sich die Augen abtupfte. Er war fast zwanzig Jahre älter als sie, und ihre natürliche Schönheit war ihm nicht entgangen. Sie trug nur selten Make-up, weil sie es nicht brauchte, und wenn, dann nur leicht aufgetragen, im Gegensatz zu seiner Exfrau, die es wie eine Zuckerglasur aufklebte. Er lächelte bei der Erinnerung daran. Er liebte sie immer noch, obwohl er nicht in sie verliebt war. Sie hatte ihm einen wunderbaren Sohn geschenkt, den er nicht oft genug sah, und genug bittere Erinnerungen, um sich jeden Gedanken an eine Versöhnung zu verkneifen. Tatsächlich hatte sie schon vor Jahren wieder geheiratet, aber zu seinem Glück lange nachdem sein Sohn alt genug war, um den Mann jemals „Papa“ zu nennen. Das war für ihn reserviert.

      Laura trocknete sich die Augen, als Giasson Reading seinen Ausweis überreichte. „Es ist alles mit den örtlichen Behörden geklärt, du kannst gehen.“

      „Das Flugzeug?“

      „Es wird geortet, aber leider hat es den italienischen Luftraum bereits verlassen.“

      „Hast du eine Ahnung, wem es gehört?“

      „Es ist ein Charterflugzeug, offenbar gestohlen.“

      „Gestohlen?“

      „Das behauptet der Besitzer. Wir lassen ihn gerade überprüfen. Anscheinend ist er der Polizei bekannt. Wahrscheinlich hat er eine hohe Summe kassiert, um zu behaupten, es sei gestohlen.“

      „Wenigstens wissen wir eines“, sagte Laura.

      „Und das wäre?“, fragte Reading.

      Hinter ihrem Rücken schwenkte sie einen Ranzen, der um ihre Schulter hing, und öffnete die Lederklappe. Darin befand sich etwas, das wie ein altes Buch aussah.

      „Ist es“, er hielt inne und sah sich um, „das?“

      Sie nickte und verbarg es erneut. „James hat es gefunden, als ich angegriffen wurde. Als Monsieur Giasson mich fand, lag es neben mir, was bedeutet, dass der Orden es nicht war und James jemand anderer hat.“

      „Wie kommen Sie darauf?“, fragte Giasson.

      „Weil, wenn sie es gewesen wären, hätten sie das Buch genommen, nicht ihn.“

      Reading stimmte zu. „Sie waren mehr damit beschäftigt, Jim da rauszuholen, als irgendein Buch. Ich glaube sogar, dass derjenige, auf den ich geschossen habe, es nicht einmal in der Hand hatte.“

      „Falls wir davon ausgehen, dass das stimmt, dann können wir den Orden ignorieren. Aber es ist genauso gut möglich, dass Professor Acton das Buch fallen gelassen hat, ohne dass sie es wussten.“

      Laura schüttelte den Kopf. „Man würde dort eine Stecknadel fallen hören. Wenn er ein Buch fallen gelassen hätte, hätten sie es bemerkt.“

      „Wahrscheinlich haben Sie recht, aber ich bin noch nicht bereit, sie auszuschließen.“

      Reading musste Giasson zustimmen. Seine jahrelange Ausbildung als Polizist lehrte ihn, keine voreiligen Schlüsse zu ziehen. Beweise konnten irreführend sein. Sein Polizisten-Instinkt sagte ihm jedoch, dass sie es mit zwei Gruppen zu tun hatten, wie sie bereits vermutet hatten, und das sagte er auch. „Unabhängig davon, wer Jim entführt hat, wissen wir, dass wir es mit zwei Gruppen zu tun haben. Der Orden hatte keine Ahnung, wer die Triarii sind, und wir wissen, dass ihr Symbol nach dem Verschwinden des Papstes an die Wände geklebt wurde.“

      Giasson deutete auf ein Auto in der Nähe mit vatikanischem Kennzeichen. „Lasst uns in mein Büro zurückkehren, ich möchte nicht zu lange wegbleiben. Was deinen Hinweis auf zwei Organisationen betrifft, so könntest du recht haben. Auf dem Weg hierher erfuhren wir, dass das Ohr unserem Fahrer gehörte, der die Professoren abholen sollte. Sie haben geblufft und gehofft, wir würden handeln, bevor wir die Wahrheit erfahren.“

      „Also entweder wollten sie ihren Gefangenen nichts antun, oder sie haben keine Gefangenen.“

      Reading half Laura in den hinteren Teil des Wagens und stieg dann zu ihr und Giasson auf den Beifahrersitz, während einer seiner Männer fuhr. Giasson drehte sich zu den beiden um, als sie losfuhren. „Wenn man bedenkt, dass sie getötet haben, sehe ich keinen Grund, warum sie jemandem wie Ihrem ehemaligen Partner nicht ein Ohr abschneiden sollten. Ich kann verstehen, dass sie Seine Heiligkeit nicht verletzen wollen, aber einen Polizeibeamten aus London? Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie dabei zögern.“ Er schüttelte den Kopf. „Ich glaube nicht, dass sie irgendwelche Gefangenen haben.“

      „Stimmt. Ich denke, wir sollten davon ausgehen, dass sie die Situation nur ausnutzen und weder den Pater getötet noch Chaney oder den Papst entführt haben.“

      Laura räusperte sich. „Ihr vergesst eine Sache.“

      Beide Männer drehten sich zu ihr um. „Und das wäre?“, fragte Reading.

      „Sie wussten, dass der Papst gekidnappt worden war.“

      Readings Kopf drehte sich zu Giasson. „Als –“

      „Von unserer Seite nicht! Es gab keine Pressemitteilung dazu, aber wir waren gezwungen, die Polizei einzuschalten. Hunderte unserer eigenen Leute wissen inzwischen Bescheid, aber die Polizei hat ihre Leute ins Haus geholt und sie nur dann informiert, wenn es nötig war, und sie nicht mehr gehen lassen. Sie haben auch Handys beschlagnahmt, also ...“ Giassons Stimme wurde leiser, als er sich in Gedanken verlor.

      „Wenn die Polizei ihre Leute im Vatikan isoliert hat, könnte die undichte Stelle innerhalb des Vatikans liegen.“

      Giasson sah Reading an. „Nur sehr wenige Mitarbeiter sind im Vatikan, die informiert worden sind. Die K-9-Einheiten suchen, aber sie wissen nicht, nach wem, und die meisten Kräfte sind draußen, um die Umgebung zu sichern. Die Tatortermittler waren drinnen und haben Beweise gesammelt. Die erste Gruppe untersuchte das Zimmer des Paters, was kein Geheimnis war. Eine zweite Gruppe untersuchte das Zimmer von Chaney, was nicht öffentlich gemacht wurde, aber sie wurden nicht über das Verschwinden Seiner Heiligkeit informiert. Nur die dritte Gruppe von Ermittlern, die in die Gemächer Seiner Heiligkeit eindringen durfte, weiß, dass er vermisst wird, und sie sind die einzigen, die neben den Verbindungsleuten, mit denen wir zusammengearbeitet haben, gehen durften. Man hat mir versichert, dass sie alle sehr vertrauenswürdig seien.“

      „Es reicht, wenn man einer Frau, einer Mutter, einem Familienmitglied gegenüber etwas erwähnt. Das sind Neuigkeiten, die weiterzugeben unwiderstehlich ist.“

      Laura zückte ihr Handy und begann, auf dem Touchscreen zu tippen. Sekunden später hielt sie es hoch und zeigte einen BBC-Nachrichtenbericht mit der Überschrift „Papst entführt?“

      Reading fluchte. „Die Story ist raus.“

      Giasson schlug mit der Faust auf das Armaturenbrett und stieß eine Reihe von Schimpfwörtern aus, bevor er sich bekreuzigte und die Augen entschuldigend nach oben richtete. „Das ist nicht gut.“ Er wandte sich an den Fahrer. „Bringen Sie uns lieber hinten durch. Wir werden niemals durch eines der Haupttore kommen.“

      Der Mann warf einen Blick in den Rückspiegel und wechselte die Fahrspur.

      Reading wandte sich Laura zu und deutete mit dem Kinn auf den Ranzen. „Ist es klug, das mit sich herumzutragen?“

      Laura packte ihn fester. „Wahrscheinlich nicht, aber das ist ein verbotener Gegenstand, und wir wissen nicht, wem wir trauen können. Ich konnte es nicht einfach herumliegen lassen.“

      Reading warf einen Blick auf Giasson. „Und du hast sie mit dem Ding gehen lassen?“

      „Sie hat darauf bestanden, wir hatten es eilig, und wenn es ein verbotener Gegenstand ist, möchte ich ihn nicht einmal anfassen.“ Giassons Blicke huschten zu dem Ranzen und dann weg. Er machte wieder das Kreuzzeichen.

      Reading schüttelte den Kopf. „Für einen religiösen Mann bist du furchtbar abergläubisch.“

      Das Auto kam quietschend zum Stehen und drückte alle Insassen nach vorn. Reading schaute nach, um zu sehen, was passiert war, und sah ein Fahrzeug, das den Weg versperrte. Vier maskierte Männer sprangen heraus, mit automatischen Waffen in der Hand. Der Fahrer legte den Rückwärtsgang ein und gab Gas, als sie das Feuer eröffneten. Die Kugeln prallten an der kugelsicheren Verkleidung ab und Reading warf sich schützend über Laura.

      Eine Kakophonie aus knirschendem Metall ließ sie zum Stillstand kommen. Er drehte sich um, um zu sehen, was sie getroffen hatten, und entdeckte einen weiteren großen Geländewagen, der ihre Flucht nach hinten blockierte. Vier weitere, von Kopf bis Fuß schwarz gekleidete Männer stiegen aus und eröffneten das Feuer, als ein drittes Fahrzeug auf der Fahrerseite auftauchte. Die hintere Beifahrerseite des Vatikanfahrzeugs sackte einige Zentimeter ab, als das heiße Blei aus den vollautomatischen Waffen den Reifen zerfetzte. Jeder der drei anderen Reifen wurde zerstört, sodass sie zwar festsaßen, aber immer noch in Sicherheit waren. Giasson schrie gerade in sein Telefon, als die Bewaffneten ihr Augenmerk auf die Fenster der Fahrer- und Beifahrerseite richteten. Als ein Schuss nach dem anderen in das verstärkte Glas einschlug, wurde schnell klar, dass sie bald durch sein würden – die Fenster waren nicht für anhaltende Schusssalven ausgelegt, sie sollten die einzelne Kugel eines Attentäters oder eines verrückten Schützen aufhalten. Nicht einen unaufhörlichen Angriff.

      „Bringen Sie uns hier raus!“, schrie Reading.

      Der Fahrer legte den Gang ein und trat das Gaspedal durch. Der Wagen schlingerte auf verformten Reifen vorwärts, aber er bewegte sich wenigstens. Sie gewannen langsam an Geschwindigkeit, als der Fahrer auf den Bürgersteig fuhr, die freiliegenden Felgen quietschten auf dem Kopfsteinpflaster, waren wegen der anhaltenden Schießerei aber kaum zu hören. Reading drückte Laura hinter die Sitze, damit sie durch die viel dickeren Türen des Wagens geschützt war, und legte sich dann auf den Rücksitz, wobei er seine Waffe auf das Beifahrerfenster richtete, das zu springen drohte.

      Giasson drückte auf den Knopf und lehnte seinen Sitz zurück, damit auch er sich durch die Türen schützen konnte, der Fahrer tat dasselbe und zog sich am Lenkrad hoch, damit er durch die beschädigte Windschutzscheibe sehen konnte. „Geben Sie mir Ihre Waffe!“

      „Linke Schulter!“

      Giasson griff hinüber und zog die Waffe des Fahrers aus dem Schulterholster, dann ging er mit einer Waffe in jeder Hand in Position und deckte die vorderen Fenster so gut es ging ab.

      Reading blickte nach unten und sah, dass Laura sich umgedreht hatte, mit dem Kopf und dem Rücken an die Tür ihm gegenüber gelehnt, die Waffe gezogen und direkt auf das Fenster über seinem Kopf gerichtet, Entschlossenheit in ihrem Gesicht, von Angst keine Spur. Seine Bewunderung für sie wuchs noch mehr, als er erkannte, wie stark sie im Angesicht der Gefahr war. Sie mochte ihren Gefühlen freien Lauf lassen, wenn es die Situation zuließ, aber wenn die Kacke am Dampfen war, war sie auf ihrem Posten. Das war die Frau, die er vor zwei Jahren in London kennengelernt hatte. Und das war die Frau, auf die er sich verlassen konnte, dass sie ihm den Rücken freihielt. Er schenkte ihr ein Lächeln, das sie erwiderte.

      Das Fenster über seinem Kopf explodierte.

      Schreie von draußen ließen Lauras Augen sich ein wenig weiten, dann dröhnten zwei Schüsse aus ihrer Waffe. Direkt auf der anderen Seite der Tür ertönte ein Schrei, dann brachten zwei weitere Schüsse aus Lauras Waffe sie zum Schweigen. Das Fenster über ihrem Kopf zersplitterte und Reading machte sich bereit. Einer der Angreifer stürmte vor, die Waffe in der Hand, Flammen schlugen aus der Mündung, während die Kugeln über seinem Kopf niederprasselten. Er drückte ab und verpasste dem Feind eine Kugel in die Stirn, der daraufhin außer Sichtweite verschwand.

      Laura feuerte noch zweimal, als die Heckscheibe zersplitterte. Giasson drehte sich in seinem Sitz um, die Waffe in seiner rechten Hand fuhr beim Feuern mehrmals hoch, sodass Reading fast taub wurde. Er sah, wie eine Hand ins Innere des Wagens griff und nach dem Türgriff tastete. Sie fand den Griff und zog daran. Laura schrie auf, als sie nach hinten fiel. Das Auto, das sich immer noch, wenn auch langsam, bewegte, prallte auf den linken Bordstein, die Tür schwang auf und der größte Teil von Lauras Oberkörper hing aus dem Auto heraus. Reading stürzte nach vorn und packte sie an ihrem Gürtel, als sie die Arme über den Kopf schwang und ihre Waffe in beide Hände nahm. Sie feuerte zwei Schüsse ab, und er sah, wie ein Körper zu Boden sackte, als die geöffnete Tür den Blick auf das freigab, was nur sie sehen konnte, weil sie kopfüber nur wenige Zentimeter vom Bürgersteig entfernt war. Er riss mit aller Kraft an der Tür und zerrte sie ins Innere. Das Auto fuhr über einen weiteren Bordstein und die Tür schlug zu.

      Das Fenster auf der Fahrerseite ging als Nächstes zu Bruch, und der Fahrer schrie auf, als ihn mehrere Schüsse in die Brust trafen. Er drückte mit dem Fuß auf das Gaspedal, der Wagen geriet außer Kontrolle und krachte in die Seite eines Gebäudes. Giasson schoss aus der Deckung heraus, während Reading nach vorn griff und versuchte, den Rückwärtsgang einzulegen. Der Motor heulte immer noch auf.

      Es gab einen lauten Knall, und aus dem Motorraum stieg Rauch auf, der kurzzeitig die ganze Umgebung mit beißendem Qualm erfüllte. Reading sprang über den Rücksitz und steckte seinen Kopf durch das zerbrochene Beifahrerfenster, doch er konnte niemanden sehen. Er öffnete die Tür, packte Laura und zog sie mit sich. Giassons Tür öffnete sich ebenfalls und Reading griff nach ihm. Gemeinsam bewegten sich die drei vorwärts und tauchten Sekunden später aus dem Rauch auf, sehr zur Überraschung eines ihrer Angreifer.

      Reading schoss dem Mann eine Kugel in den Kopf und schob Laura vorwärts. Eine Reihe geparkter Autos auf ihrer Straßenseite bot ihnen etwas Deckung, als er Laura zwischen zwei von ihnen drückte und er und Giasson an den beiden Stoßstangen Deckung suchten. Aus ihrer ehemaligen Position ertönten Schüsse, die sich auf das Auto konzentrierten, hinter dem sie sich versteckten, und die unverstärkten Scheiben zersplitterten augenblicklich. Reading und Giasson feuerten mehrere Schüsse ab und brachten den Feind zum Schweigen, wenn auch nur für einige Augenblicke.

      „Passt du da drunter?“ Reading deutete auf das Auto hinter ihnen. Laura prüfte es und nickte. „Dann geh, so weit du kannst und so schnell du kannst.“ Sie wollte gerade den Mund öffnen, um abzulehnen, als er den Kopf schüttelte. „Los! Jetzt!“ Sie ließ sich fallen und rutschte auf dem Bauch unter das Auto.

      Giasson drückte eine weitere Patrone ab. „Ich habe kaum noch Munition.“

      „Letztes Magazin für mich“, antwortete Reading. „Mach das Beste draus.“ Er befolgte seinen eigenen Rat und wartete, bis er einen der schwarz gekleideten Angreifer sehen konnte, bevor er schoss, ihn zu Boden warf und die anderen in Deckung gehen ließ. Doch jedes Mal wurde der Angriff fortgesetzt, und sie kamen immer näher. Es war nur eine Frage von Augenblicken, bis sie keine Munition mehr haben würden und hilflos wären. Giasson feuerte noch zwei Schüsse ab und warf das leere Magazin aus.

      „Ich habe keine Munition mehr.“

      Reading feuerte erneut und sein Magazin war ebenfalls leer. Die Kugeln trafen weiter auf das Auto, während die drei verbliebenen Angreifer die Gegend mit Kugeln eindeckten. Mangel an Munition stellte für sie offenbar kein Problem dar. Plötzlich ertönten von der anderen Straßenseite drei deutliche Schüsse, die drei Angreifer ließen sich fallen und versetzten die Gegend in Stille. Mit immer noch klingelnden Ohren hob er langsam den Kopf und sah durch den Rauch und Dunst, wie Laura langsam hinter einem Auto auf der anderen Straßenseite hervorkam.

      „Seid ihr beide okay?“

      „Ja!“, schrie Reading. „Bleib unten, es könnten noch mehr kommen!“

      Laura duckte und bewegte sich auf diese Weise an einem weiteren Auto vorwärts, ihre Waffe immer noch in Richtung ihrer Angreifer gerichtet. Doch ihre Waffen blieben stumm. Reading trat hinter dem Auto hervor und betrachtete das Trümmerfeld, das ein viel gelobter britischer Sportwagen gewesen war. Die letzten Splitter der Heckscheibe waren in sich zusammengefallen, nur ein Stück Pappe mit Schrift und einer Telefonnummer war übrig geblieben. 

      Nach vorn gebeugt rannte er nach vorn und schnappte sich die Waffe des nächstbesten toten Angreifers und sah, wie Giasson auf der anderen Seite des Wagens das Gleiche tat. Gemeinsam, mit Laura an ihrer Flanke, rückten sie vor. Nachdem sie mehrere Leichen gefunden hatten, hörte Reading ein Stöhnen. Er stürzte vor und schlug dem Mann die Waffe aus der Hand. „Ich habe hier einen Lebenden!“

      Er schnappte sich einen Kabelbinder von seinem Einsatzgürtel, den er immer noch trug, drehte ihn um und fesselte ihn an den Hand- und Fußgelenken.

      Er ist furchtbar leicht.

      Reading drehte den Mann wieder um und riss ihm die Maske ab. Und stöhnte. Die feurigen Augen einer Frau starrten ihn an. Sie spuckte, zuckte dann vor Schmerz zusammen und murmelte Flüche auf Italienisch. „Miss, verschwenden Sie Ihren Atem nicht mit italienischen Flüchen. Ich verstehe kein einziges Wort davon.“ Er stand auf und nahm die Positionen seiner Begleiter zur Kenntnis. „Das hier ist eine Frau!“

      „Genau wie die hier!“ Giasson beugte sich über eine weitere sich windende Gestalt. Reading warf ihm zwei Kabelbinder zu und ging weiter. Er erreichte ihr Auto und schüttelte den Kopf. Es sah aus, als wäre es durch ein Kriegsgebiet gefahren, die Außenseite war mit Hunderten von Dellen und Schrammen übersät, die meisten Fenster waren zerschlagen. Er sah, wie Giasson den Fahrer überprüfte, dann den Kopf schüttelte und sich vor Reading bekreuzigte.

      Sie gingen weiter und rannten in Deckung, als sie das Quietschen von Reifen hörten. Der hintere Geländewagen, der ihnen die Flucht versperrt hatte, machte eine Kehrtwende und raste vom Tatort weg, als die drei ihre letzten Kugeln in das Heck des Wagens schossen. Er schleuderte um eine Ecke und verschwand aus dem Blickfeld. In der Ferne heulten Sirenen, und die Straße füllte sich mit den blinkenden Blaulichtern der Polizia Municipale, die gerade noch rechtzeitig eintraf.

      Alle drei hoben die Hände, Reading und Giasson hielten ihre Ausweise hoch, als die Polizisten aus ihren Fahrzeugen stürmten und Befehle riefen, während sie sich das Gemetzel vor ihnen ansahen. Alle drei ließen ihre Waffen langsam auf den Boden fallen und blieben dann stehen, um auf die Überprüfung zu warten.

      Es dauerte nicht lange, bis ihre Identitäten ermittelt waren, und als eine Trage mit einer der verwundeten Frauen vorbeikam, streckte sich eine Hand nach Laura aus.

      „Haben Sie es?“, keuchte sie.

      „Ja.“

      „Bitte, lassen Sie es mich sehen.“

      „Sie versuchen, uns zu töten, und erwarten einen Gefallen?“

      „Bitte, ich sterbe. Das ist alles, wofür ich gelebt habe.“

      Laura sah Reading an, der mit den Schultern zuckte. Sie klappte den Deckel des Ranzens auf, und Giasson drehte sich auf dem Absatz um, drehte ihr den Rücken zu. Sie zog das Buch heraus und hielt es so, dass die junge Frau den Einband sehen konnte.

      Tränen füllten ihre Augen und liefen ihr über die Wangen, ihre Lippen bewegten sich schnell in einem stillen Gebet. Die Sanitäter setzten ihren Weg zum Krankenwagen fort. Die Frau zwang sich, den Kopf zu heben, um Laura sehen zu können. „Sie sind eine Frau. Lesen Sie es. Sie werden verstehen, warum wir getan haben, was wir getan haben.“ Ihr Kopf sackte vor Erschöpfung in sich zusammen, die Trage kam plötzlich zum Stehen, und die Sanitäter schrien auf Italienisch, als einer von ihnen begann, eine Herz-Lungen-Wiederbelebung durchzuführen. Sie alle sahen zu, wie einer ihrer Angreifer ein wenig menschlicher wurde und starb.

      Laura starrte auf das Buch, das sie noch immer in der Hand hielt, dann legte sie es zurück in die Tasche. „Ich weiß nicht, was ich davon halten soll“, sagte sie zu niemandem speziell.

      „Komm, lass uns ausruhen.“ Reading legte ihr eine Hand auf die Schulter und führte sie von der Szene weg. Zu dritt gingen sie die Straße entlang und setzten sich auf die hintere Stoßstange des Autos, das sich als ihr letzter Halt erwiesen hatte. Reading klopfte auf den Kofferraum. „Ich hätte nie gedacht, dass ich mal etwas Positives über so einen Wagen sagen würde, aber dieses Gefährt hat uns das Leben gerettet.“

      Giasson stimmte zu. „Das Ding hat sicherlich einiges eingesteckt, aber“ - er griff hinüber und zog das Schild aus dem Heckfenster - „ich glaube aber, dass wir die einzigen sind, die etwas Gutes daran finden.“

      „Warum, was steht denn da?“

      „Nun, grob übersetzt heißt es: ‚Zu verkaufen. So zuverlässig wie mein Ex-Mann. Ich habe dieses Stück Scheiße bei der Scheidung bekommen. Ich wollte den Hund.“‘

      Alle brachen in Gelächter aus, die Anspannung der letzten halben Stunde löste sich langsam. Ein Auto mit vatikanischem Kennzeichen kam neben ihnen zum Stehen, und ein Mann stieg auf der Fahrerseite aus, woraufhin sich alle Anwesenden mit gezogenen Waffen auf ihn zubewegten.

      „Scusa! Scusa!“, schrie er, als ihm klar wurde, was er gerade getan hatte.

      Giasson winkte die anderen ab und ging auf den Mann zu. „Ich werde Sie morgen belehren. Heute bringen Sie uns einfach nach Hause.“

      Der Mann nickte, kehrte zum Auto zurück und wartete darauf, dass sich seine müden Passagiere stöhnend und ächzend in ihre Sitze setzten. Wenige Minuten später fuhren sie in die Garage eines Gebäudes, das ein paar hundert Meter von der massiven Mauer entfernt lag, die den Vatikan umgab. Das Tor schloss sich hinter ihnen. Der Fahrer griff nach oben und drückte einen Knopf, der ein weiteres Garagentor vor ihnen öffnete. Es rollte langsam auf und sie fuhren hindurch. Er drückte erneut auf den Knopf, um das zweite Tor zu schließen, und eine Reihe von Lichtern ging an, die sich vor ihnen ausbreiteten.

      „Verdammte Scheiße! Was ist das?“, fragte Reading.

      „Der Geheimeingang. Wir benutzen ihn selten, aber ich glaube, heute ist ein guter Tag dafür.“

      Sie fuhren die kurze Strecke und kamen zu einem inneren Tor, das von zwei salutierenden Schweizergardisten geöffnet wurde. Wenige Augenblicke später fuhren sie in einen abgelegenen Hof und der Fahrer parkte in der Nähe des Eingangs zu einem der Gebäude.

      Reading stieg aus und half Laura. Giasson sagte etwas zu seinem Fahrer, dann verließ auch er das Fahrzeug. Aus dem Gebäude drangen Freudenschreie, die alle zu einer Drehung in Richtung der Ursache veranlassten. Zwei kleine Mädchen rannten durch die Türen, gefolgt von einer eindrucksvollen Frau. Die beiden Mädchen stürmten auf Giasson zu, der sich niederkniete, die Arme ausbreitete und ein breites Grinsen aufsetzte.

      „Jade! Zoé!“, rief er, als er sie in die Arme nahm und hochhob, um beiden einen dicken Kuss auf die Wange zu drücken. „Was macht ihr hier?“, fragte er auf Englisch, zweifellos aus Höflichkeit seiner Gäste gegenüber.

      „Wir haben die Nachrichten gehört und dachten, wir würden euch eine Weile nicht sehen“, sagte die Frau, als sie näher kam, und gab Giasson einen zärtlichen Kuss auf die Lippen, wobei ihre behandschuhten Finger sanft seine Wange berührte. Er setzte die Kinder auf den Boden und wandte sich an Reading und Laura.

      „Darf ich Ihnen meine Frau Marie-Claude und meine Kinder Jade und Zoé vorstellen? Das sind meine Freunde, Agent Hugh Reading von Interpol und Professor Laura Palmer vom University College London. Sie helfen mir bei“, er hielt inne, dann zuckte er mit den Schultern, „dem Fall. Ich schätze, es ist kein Geheimnis mehr.“

      „Nein, die ganze Welt weiß es jetzt“, sagte seine Frau. „Ich habe dir ein paar frische Kleider zum Wechseln mitgebracht, dazu etwas Essen, das du aufwärmen kannst, und ein paar Toilettenartikel, falls du heute Abend nicht nach Hause kommst.“

      „Höchstwahrscheinlich.“

      Sie zog beide Kinder an sich und bedeckte ein Ohr mit ihrem Körper, das andere mit ihren Händen. „Waren das Schüsse, die ich gehört habe?“

      Er warf einen Blick auf die Kinder. „Ja.“

      „Warst du ...“

      „Ja. Aber uns geht es gut, also mach dir keine Sorgen.“

      Sie kniff ihm in die Wange. „Sag mir nicht, dass ich mir keine Sorgen machen soll, das ist mein Job. Du wirst es sicher nicht tun.“

      Er gluckste und gab ihr einen Kuss. „Keine Sorge, ma chérie, mir geht es gut, und mit diesen beiden Knallköpfen“, er deutete auf Reading und Laura, „brauche ich mir keine Sorgen wegen eines Überfalls zu machen.“

      Marie-Claudes Augenbrauen zogen sich hoch, als sie Laura anstarrte. „Ich dachte, Sie wären ein Professor?“

      „Bin ich auch. Aber ich führe ein gewalttätiges Sozialleben.“

      Alle fingen an zu lachen, außer Marie-Claude, die sich schließlich anschloss und mit der Hand in der Luft wedelte. „Ich will es nicht wissen! Ich will es nicht wissen! Hauptsache, mein Baby ist in Sicherheit.“ Sie klopfte den Kindern auf den Rücken. „So, jetzt sagt Papa Gute Nacht, und wir gehen nach Hause, damit er arbeiten kann!“

      Die beiden Kinder umarmten und küssten ihren Vater, dann wurden sie von ihrer Mutter weggeführt und winkten, bis sie außer Sichtweite waren. Giasson wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel und sah ihnen nach, bis sie verschwunden waren.

      „Sie haben eine wundervolle Familie“, sagte Laura.

      „Merci. Sie sind der wertvollste Teil meines Lebens.“

      Reading musste an seinen Sohn denken und bedauerte, dass er die meiste Zeit seines Lebens nicht für ihn da war.

      Ein Mann stürmte durch die Tür und lief auf Giasson zu. „Sir, sie haben das Flugzeug abgefangen!“

      „Wer?“, fragte Giasson, während sie dem Mann durch die Tür folgten.

      „Die türkische Luftwaffe.“
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      „Hier spricht die türkische Luftwaffe, Flug Izmir Vier-Drei an Gulf Fünf, von Rom aus. Sie sind widerrechtlich in den türkischen Luftraum eingedrungen. Bestätigen Sie, over.“

      Wieder bekam Major Erten nur ein Rauschen zu hören. Er blickte zu seinem Kollegen in der zweiten Maschine hinüber. „Ich werde mal sehen, ob ich einen Blick ins Cockpit werfen kann.“

      „Verstanden.“

      Erten drückte das Gaspedal durch, erhöhte die Geschwindigkeit und spähte zum Cockpit hinüber, das keine fünfzig Meter von ihm entfernt war, als ein Streifen Mondlicht durch die Wolken brach und kurz die Position des Piloten beleuchtete.

      Ist er …? 

      Er drehte seine F-16C Fighting Falcon auf den Rücken und positionierte sich so, dass er direkt nach unten und in das unbefugte Flugzeug blicken konnte.

      „Er ist eingeschlafen!“

      „Izmir Vier-Drei, Tower. Wiederholen Sie Ihre letzte Meldung, over.“

      „Tower, Izmir Vier-Drei. Er schläft, ich wiederhole, der Pilot schläft, over!“

      „Izmir Vier-Drei, Tower. Bestätigen Sie Ihre letzte Meldung, sagten Sie, der Pilot ist eingeschlafen, over?“

      „Tower, Izmir Vier-Drei. Bestätigt, er ist eingeschlafen. Oder tot. Es scheint ein Loch in der Kabinenhaube zu sein. Ich werde versuchen, Sichtkontakt zu den Passagieren zu bekommen, over.“

      Er richtete sein Flugzeug auf und nahm eine Position neben dem linken Flügel ein, sein Kollege tat dasselbe auf der anderen Seite.

      „Sehen Sie etwas?“

      „Negativ, ich kann nichts sehen. Die meisten Jalousien sind geschlossen.“

      Erten beugte sich vor und schielte durch die Fenster, konnte aber wegen der Wolkendecke nur wenig sehen. Er senkte die Maschine etwas, und für einen Moment beleuchtete ein weiterer Mondstrahl eines der Fenster und zeigte einen Passagier, der mit dem Kopf gegen die Scheibe gelehnt war.

      „Ich habe einen, schlafend oder tot. Ich melde es.“ Er aktivierte sein Funkgerät. „Tower, Izmir Vier-Drei. Wir haben bestätigt, dass mindestens ein Passagier schläft oder tot ist, keine weiteren Aktivitäten festgestellt, over.“

      „Flug Izmir Vier-Drei, Tower. Setzen Sie die Überwachung fort und warten Sie auf weitere Anweisungen, over.“

      „Tower, Flug Izmir Vier-Drei. Verstanden, over.“

      Erten beschleunigte, um einen weiteren Blick ins Cockpit zu werfen und herauszufinden, ob sich irgendetwas verändert hatte, doch in seinem Inneren wusste er, dass dies nicht der Fall war. Offensichtlich war etwas furchtbar schiefgelaufen, und das Flugzeug war ohne Sauerstoff.

      Und alle an Bord waren dem Untergang geweiht.
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            BÜRO DES GENDARMERIEKORPS, GOVERNATORATSPALAST, VATIKANSTADT

          

        

      

    

    
      Reading hielt Laura die Tür auf und nickte Giasson hinter seinem Schreibtisch zu. Alle hatten sich nach ihrer Tortur geduscht und umgezogen, waren aber immer noch angeschlagen und müde. Reading warf einen Blick auf seine Uhr. 3:37 Uhr. Giasson war am Telefon und sprach auf Italienisch, dann knallte er den Hörer auf, die Vene an seiner Schläfe pochte.

      „Was ist los?“, fragte Reading.

      Giasson seufzte und schlug die Hände über dem Kopf zusammen. Seine Augen rollten nach oben und sahen Reading an, sein Kinn blieb unten, nur wenige Zentimeter vom Schreibtisch entfernt, auf dem seine Ellbogen ruhten. „Das Flugzeug antwortet nicht.“

      Laura setzte sich. „Nun, das ist nicht gerade unerwartet, oder?“

      Giasson schüttelte den Kopf, während er sich zurücklehnte. „Nein, Sie verstehen das nicht. Die türkische Luftwaffe hat sie herausgefordert, und es gab keine Antwort, also haben sie sich das genauer angesehen, und es scheint, dass der Pilot ohnmächtig oder tot ist, zusammen mit den Passagieren.“

      „James!“, rief Laura, ihre Hand fuhr zu ihrem Mund, Tränen füllten ihre Augen.

      Reading streckte die Hand aus und drückte ihren Arm. „Du meinst, sie haben den Kabinendruck verloren?“, fragte er leise.

      „Höchstwahrscheinlich.“ Giasson stand auf, umrundete den Schreibtisch und kniete sich vor Laura. „Es tut mir leid, aber sie können nichts anderes tun, als das Flugzeug weiterfliegen zu lassen, bis der Treibstoff ausgeht.“ Er warf einen Blick auf Reading. „Und hoffen, dass sie den Absturz überleben.“

      „Du meinst, es besteht noch eine Chance?“

      „Sie befinden sich in etwa sechstausend Metern Höhe – zwanzigtausend Fuß. Sie könnten in der dünnen Luft einfach ohnmächtig geworden sein, wenn sie den Druck verloren haben. Der menschliche Körper kann in diesem Zustand eine Weile überleben, aber ohne jemanden, der das Flugzeug fliegt ...“ Giasson wollte den Gedanken offensichtlich nicht zu Ende führen.

      „Aber warum hätte der Pilot nicht die Sauerstoffversorgung aktivieren sollen?“, fragte Reading.

      Giasson stand auf und kehrte an seinen Schreibtisch zurück. „Ich weiß es nicht. Offenbar gibt es ein Loch in der Kabinenhaube, das könnte eine Erklärung sein.“

      Readings Brustkorb spannte sich an und seine Stimme überschlug sich. „Es ist meine Schuld.“

      Giasson und Laura sahen ihn an. „Was meinst du?“, fragte Giasson.

      „Ich habe ein paar Schüsse auf das Cockpit abgegeben, bevor sie abflogen. Ich muss es beschädigt haben.“

      Laura tätschelte seinen Arm. „Du wolltest ihn retten. Mach dir keine Vorwürfe.“

      Reading legte seine Hand auf ihre und drückte sie. „Ich weiß, aber trotzdem …“ 

      Ich habe meinen Freund getötet.

      Er seufzte, sah Laura an und schenkte ihr ein schwaches Lächeln. „Was für ein Tag, den wir hinter uns haben.“

      Giasson räusperte sich. „Du weißt doch, dass Professor Acton an Bord ist, und höchstwahrscheinlich auch DI Chaney und Seine Heiligkeit.“

      Reading runzelte die Stirn. „Das ist mir klar. Und ich trauere mit dir über deinen Verlust, über den Verlust der Welt, aber verzeih mir, wenn ich mich zuerst auf meine Freunde konzentriere.“

      Giasson senkte anerkennend den Kopf und schloss die Augen. Er gähnte und schaute auf die Uhr an der Wand. „Ich brauche Schlaf. Den brauchen wir alle.“ Er erhob sich. „Ich lasse euch in eure Zimmer bringen und wecke euch, sobald ich weitere Neuigkeiten erfahre. Sie glauben, dass es nur noch ein paar Stunden dauern wird. Anscheinend war das Flugzeug nicht vollgetankt. Ich schätze, sie haben mit einem kurzen Flug gerechnet.“

      Laura sagte nichts, sie stand immer noch unter Schock. Reading stand auf, nahm sie am Ellbogen, half ihr auf und folgte Giasson in das Vorzimmer, in dem kein Auge trocken blieb. Reading wusste aus Erfahrung, was ihnen durch den Kopf ging. Er hatte in seiner Laufbahn genug Entführungsfälle erlebt, die mit dem Tod des Opfers geendet hatten. Man fühlte sich hilflos, man fühlte sich krank.

      Man fühlte sich wie ein Versager.
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      Reading wachte mit einem Schreck auf, er spitzte seine Ohren, um zu hören, was ihn gestört hatte. Es klopfte an der Tür. „Einen Moment!“, rief er, während er sich aus dem Bett rollte, sein Hemd überwarf und die Beine in die Hose schob. Mit nackten Füßen ging er zur Tür und öffnete sie.

      Giasson stand da, niedergeschlagen. „Es ist Zeit.“

      Reading seufzte. „Ich hole Laura und treffe dich in deinem Büro.“

      Giasson drehte sich um und ging, während Reading den Flur entlangging und an Lauras Tür klopfte. Es kam keine Antwort. Er klopfte etwas fester und hörte ein schwaches „Herein“.

      Er drehte den Knauf und öffnete die Tür einen Spalt. „Ich bin’s, kann ich reinkommen?“

      „Ja.“

      Er trat ein und fand Laura noch unter der Decke liegend vor. „Es ist so weit.“

      Sie starrte ihn an, ohne etwas zu sagen.

      „In fünf Minuten auf dem Flur?“

      Sie nickte.

      Reading schloss die Tür und kehrte in sein Zimmer zurück, wo er sich schnell wusch und sich dann eilig anzog. Er trat auf den Flur hinaus, wo Laura bereits auf ihn wartete.

      Wie zum Teufel konnte sie vor mir fertig sein und dabei so gut aussehen?

      „Wie geht’s dir denn so?“

      Sie zuckte mit den Schultern, während sie zur Sicherheitskontrolle gingen. „So gut, wie man es erwarten kann, nehme ich an. Es kommt nicht jeden Tag vor, dass man weiß, wann und wie derjenige, den man liebt, sterben wird.“ Ihre Stimme wurde brüchig und eine Träne kullerte über ihre Wange. Sie strich sich mit dem Handrücken über das Gesicht, um es von ihrem Kummer zu befreien. Sie eilten durch die Korridore und erreichten schließlich das Sicherheitsbüro, wo Giasson in der Empfangshalle stand, umgeben von einem großen Fernsehbildschirm und einem Großteil des Personals. Reading schaute auf den Bildschirm und sah, dass eine CNN-Übertragung lief, die ein Flugzeug zeigte und ein rot hervorgehobenes Transparent: Flugzeug im Begriff, in den iranischen Luftraum einzudringen.

      „Wie ist der Status?“, fragte Reading.

      „Sie sind dabei, in den iranischen Luftraum einzudringen, also wird die türkische Eskorte gleich abbrechen.“

      „Gibt es eine Schätzung für den Treibstoff?“

      „Nicht mehr als eine Stunde, vielleicht nur noch Minuten.“

      Sie alle richteten ihre Aufmerksamkeit wieder auf den Bildschirm.

      „Für diejenigen unter Ihnen, die gerade erst einschalten: Sie sehen Live-Bilder eines Gulfstream-Five-Flugzeugs, das angeblich letzte Nacht vom internationalen Flughafen in Rom gestohlen wurde. Es ist vor etwa zwei Stunden in den türkischen Luftraum eingedrungen und hat auf wiederholte Rufe nicht reagiert. Die türkische Luftwaffe hat eine Erklärung abgegeben, wonach sie von einem Druckabfall im Cockpit und in der Kabine ausgeht, wodurch die Passagiere und die Flugbesatzung einschließlich des Piloten bewusstlos geworden sind. Einige von Ihnen erinnern sich vielleicht an den tragischen Verlust des Golfspielers Payne Stewart bei einem ähnlichen Vorfall im Jahr 1999. Da es sich um ein gestohlenes Flugzeug handelt, wissen wir nicht, wer sich an Bord befindet. Da jedoch bekannt wurde, dass der Papst, das Oberhaupt der römisch-katholischen Kirche, entführt worden ist, wird befürchtet, dass er sich an Bord befindet und es sich um eine Entführung handelt, die schrecklich schiefgelaufen ist.“

      „Was haben die Iraner gesagt?“

      Giasson deutete ihnen an, ihm in sein Büro zu folgen, schloss die Tür und setzte sich auf die Kante seines Schreibtisches. „Sie drohen damit, es abzuschießen, sobald es die Grenze überquert hat.“

      „Was?“ Reading sah Laura an, deren Gesicht vor Wut errötete. „Wissen die denn nicht, wer in dem Flugzeug sein könnte?“

      „Sie behaupten, es sei ein CIA-Flugzeug, und die Geschichte, dass es außer Kontrolle geraten ist und möglicherweise Seine Heiligkeit an Bord hat, ist westliche Propaganda, die den Iran schlecht aussehen lassen soll, wenn er seinen eigenen Luftraum verteidigt.“

      Laura schüttelte den Kopf. „Das ist einfach lächerlich. Gott helfe uns allen, wenn solche Spinner die Bombe bekommen.“

      „Stimme zu.“ Reading machte sich nie Sorgen, dass die Iraner die Bombe offiziell einsetzen würden. Sie wussten, dass sie von der Landkarte verschwinden würden, und obwohl Millionen von ihnen glaubten, sie kämen direkt ins Paradies, wollte ihre Führung auf Nummer sicher gehen und so lange wie möglich auf Mutter Erde bleiben. 

      Aber das war das Problem, wie er fand. Es gab genug von ihnen, die verrückt waren, und was würden sie mit der Bombe machen? Würde sie „gestohlen“ und an die Hisbollah weitergegeben werden, die nachweislich verrückt waren? Würden die von ihnen unterstützten Terrorgruppen mit Waffen beliefert werden, um dem Westen und Israel Schaden zuzufügen? Man verwies auf Pakistan als Beispiel für ein muslimisches Land, das die Bombe besaß und sie nicht einsetzte. Aber was war geschehen? Der Wissenschaftler, der die Bombe für Pakistan entwickelt hatte, verkaufte die Informationen umgehend an den Iran, Nordkorea, Libyen und andere. Und der einzige Grund, warum die Bombe in Pakistan nicht eingesetzt wurde, war, dass das Militär das Land immer noch weitgehend kontrollierte. Warum sonst sollten die Vereinigten Staaten jährlich Milliarden von Dollar in ein Land schicken, das den Taliban Unterschlupf gewährt? Weil sie nicht riskieren konnten, dass das Land zusammenbrach und die Atomwaffen in die Hände der Fanatiker fielen, die einen großen Teil der Bevölkerung ausmachten.

      Reading seufzte.

      In was für einer verkorksten Welt wir doch leben.

      Von der anderen Seite des Glases ertönte ein Jubelschrei.
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      „Hier spricht Angelfire One an Iranische Luftwaffe. Brechen Sie ab oder wir sind gezwungen, das Feuer zu eröffnen, over.“

      Es kam keine Antwort, nicht dass Lieutenant Colonel Braddock eine erwartet hätte. Zumindest nicht im ersten Moment. Sie waren vor zwei Stunden vom Flugzeugträger USS Abraham Lincoln abgezogen und über dem Irak für einen möglichen längeren Kampfeinsatz aufgetankt worden, und sie befanden sich auf einer Ave-Maria-Mission, eine Bezeichnung, die er ironisch fand, wenn die Berichte stimmten und der Papst tatsächlich in diesem Flugzeug saß, das abgeschossen werden sollte.

      „Angelfire One an Iranische Luftwaffe. Wir befinden uns auf einer Rettungsmission. Brechen Sie ab, oder wir sind gezwungen, das Feuer zu eröffnen. Dies ist unsere letzte Warnung, over.“

      Wieder keine Antwort.

      Er wechselte den Kanal. „Hornet’s Nest, Angelfire One. Erbitte Erlaubnis zum Angriff, over.“

      „Hornet’s Nest, Angelfire One. Erlaubnis erteilt, over.“

      Braddocks Puls beschleunigte sich ein wenig, als ihn die Realität des Kampfes einholte. „Okay, Jungs, lasst sie uns abknallen.“ Er warf einen Blick über seine rechte Schulter zu seinem Kameraden. „Full House, du kommst mit mir, wir haben die beiden links. Der Rest von euch, teilt sie nach Nummern auf, von links nach rechts. Bringen wir es schnell hinter uns, und achtet auf eure Alarmsignale für SAMs.“

      Er ruckte mit seinem Steuerknüppel nach links, als die Bestätigungen eintrafen, und der Rest des zwölfköpfigen Geschwaders brach ab, um seine Angriffe auszurichten. Sie hatten es mit sechs Zielen zu tun, alles alte MiG-29, die ihren F/A-18 Super Hornets nicht gewachsen waren.

      Das wird in wenigen Sekunden vorbei sein.

      Braddock richtete sich auf die sich schnell nähernden Ziele aus und markierte das erste von links, dann das zweite. „Angelfire One, Ziele markiert, bereit zum Feuern.“

      „Angelfire Three, Ziele markiert, bereit, auf Ihr Kommando zu feuern.“

      „Angelfire Five, Ziele markiert, bereit, auf Ihr Kommando zu feuern.“

      „Angelfire One an Angelfire Three und Five, feuert auf mein Zeichen.“ Er holte tief Luft und stellte seinen Waffenregler auf die AIM 9 Sidewinder-Raketen um. „Feuer!“

      Es gab einen leichten Ruck, als sich die beiden Raketen von seinen Flügeln lösten und dann nach vorn schossen, wobei sich ihr Treibstoff entzündete. Ein kurzer Blick nach rechts zeigte vier weitere Raketen, die auf ihre Ziele zusteuerten. Die Iraner brachen ihren Anflug ab, aber es war zu spät, denn die Raketen hatten bereits ihre Wärmesignatur erfasst. Die Kondensstreifen in der Luft zeichneten den Weg ins Verderben, während jede Rakete ihren Kurs anpasste und sich ihren Zielen unerbittlich näherte wie ein unaufhaltsamer Moloch. Innerhalb von Sekunden trafen alle sechs Raketen ihre Ziele und löschten sie vom Himmel. Dichter schwarzer Rauch war alles, was übrig blieb, als die Flugkörper der MiGs auf den kargen Boden darunter fielen. 

      Braddock überprüfte sein Zielfernrohr und stellte fest, dass alles klar war. Es waren keine SAMs abgeschossen worden, und angesichts der Störsender, die sie benutzten, drückte er die Daumen, dass alles in Ordnung sein würde. „Hornet’s Nest, Angelfire One. Die Straße ist geräumt, ich wiederhole, die Straße ist geräumt. Setzen Sie Dove Collector ein, over.“

      Er blickte auf das Zielfernrohr und sah Dove Collector hinter ihnen auftauchen.

      Das wird auf keinen Fall funktionieren.
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            ZWANZIGTAUSEND FUSS ÜBER IRANISCHEM LUFTRAUM

          

        

      

    

    
      Für Kapitän Shaun Richards klang es dumm.

      Dove Collector? Klingt wie ein Verrückter, der Seife hortet.

      Es gab eine ganze Gruppe von Leuten, deren einzige Aufgabe es war, sich cool klingende Namen für Operationen auszudenken, und oft schafften sie es, dass sie zum Geist der Mission passten.

      Wer zum Teufel hätte gedacht, dass der Papst entführt und in einem Flugzeug ohne Sauerstoff festgehalten werden würde?

      Er schüttelte den Kopf.

      Aber Dove Collector war das Beste, was ihnen eingefallen war?

      „Zwei Minuten!“, rief der Crew-Chief über sein Mikrofon. Richards zeigte den Daumen nach oben und überprüfte sein Geschirr noch einmal. Er sah zu, wie die Abfangmannschaft in die Knie ging, als sich die hintere Tür der C-17 Globemaster III öffnete. Der Wind peitschte durch den Frachtraum und die Kälte biss in seine nackte Haut. Sein Herz raste, als ihn die Aufregung des Augenblicks überkam. Er hatte so etwas noch nie gemacht, aber das Prinzip war einfach. Das war nur etwas, wofür Piloten nie trainiert hatten.

      Er warf einen Blick über seine Schulter zu den beiden anderen Piloten hinter ihm. Sie würdigten ihn beide, wobei der nächststehende ihm respektvoll auf die Schulter klopfte. Er würde der Erste sein. Und wenn er scheiterte, gab es nur noch zwei Versuche, an Bord dieses Flugzeugs zu kommen, und so wie es um den Treibstoff bestellt war, würde keine Zeit mehr für weitere Versuche bleiben.

      Sie mussten es schaffen.

      „Eine Minute!“

      Er überprüfte seinen Fallschirm, etwas, das er aus der Ausbildung kannte, und holte tief Luft. Er kämpfte gegen den Wind und gegen seine Nerven, als er sich der Tür näherte. Das Heck der Gulf V tauchte links unter ihnen auf, während die Triebwerke der C-17 sich anstrengten, sie zu überholen. Die Abfangmannschaft kniete in der hintersten Ecke, um den besten Blickwinkel auf ihr Ziel zu haben. Einer von ihnen, ein Corporal, trug einen Raketenwerfer auf der Schulter, aus dessen einem Ende eine Granate herausragte, die an einem langen Metallkabel befestigt war, das hinter ihm auf dem Boden lag. Sein Partner, ein Sergeant, saß neben ihm und hielt eine zweite Granate bereit.

      „Ausführen, wenn Sie bereit sind!“

      Der junge Mann – Richards schätzte ihn auf höchstens zwanzig – wippte auf seinem Knie vorwärts, um den bestmöglichen Winkel zu erreichen, und plötzlich übertönte ein lautes Geräusch für den Bruchteil einer Sekunde den heulenden Wind und die kreischenden Motoren, als der hydraulische Raketenwerfer das Geschoss auf sein Ziel abfeuerte.

      Alle spannten sich an, um zu sehen, was passiert war, aber das Kopfschütteln des jungen Corporals machte es deutlich. Sein Partner lud erneut und dieses Mal bewegte sich der Corporal viel weiter auf die Rampe hinaus, sein Gurt war bis zum Äußersten gespannt. Er nahm einen viel schärferen Winkel ein, um den Wind von mehreren hundert Meilen pro Stunde zu kompensieren, auf den die Rakete treffen würde, sobald sie den Rumpf passierte.

      Er feuerte.

      Richards war nah genug dran, um zu sehen, wie das Geschoss die Abschussvorrichtung verließ und nach links verschwand, wobei die lange Kabelrolle schnell hinterherflog. Das Geschoss tauchte wieder auf und schlug in die Seite des Flugzeugs ein, nur einen Meter von der Kabinentür entfernt, wobei das aerodynamische Gehäuse des Geschosses zerbrach und der gehärtete Pfeil, der es umhüllte, die Wand des Flugzeugs durchschlug und sich dann im Inneren des Rumpfs entfaltete. Der Sergeant ergriff das Ende der Leine, die bereits im Inneren der C-17 befestigt war, und zog das Kabel fest an. Nachdem der größte Teil der Leine entfernt war, schlurfte Richards in Position. Der Sergeant hängte ihn ein, als der Befehl zum Anheben des Flugzeugs gegeben wurde.

      Er ergriff das Seil, das zwischen den beiden Flugzeugen gespannt war, und bewegte sich zum Rand der Plattform, begleitet von der Abfangmannschaft, die ihn auf beiden Seiten festhielt. Draußen beobachtete er, wie die Gulf V aus seiner Perspektive herabfiel, während sich die C-17 erhob, um die Schwerkraft ihre Arbeit tun zu lassen. Sein Herz hämmerte, das Adrenalin verlieh ihm den nötigen Mut.

      „Machen Sie sich bereit!“

      Richards drehte sich um und ließ sich so weit herab, dass die beiden Leinen, mit denen er am Seil befestigt war, den größten Teil seines Gewichts aufnahmen. Seine Hände umklammerten immer noch das Seil, er hakte seine Füße in das Seil ein und zog, losgelöst vom Flugzeugdeck, mit seinem ganzen Gewicht daran. Er senkte den Kopf, um aus dem Heck des Flugzeugs sehen zu können. Die Gulf V war außer Sichtweite, vorerst hinter seinem Blickfeld.

      „Los! Los! Los!“

      Richards schluckte.

      Und die Abfangmannschaft ließ los.

      Und nichts geschah.

      Er hatte erwartet zu rutschen, aber das tat er nicht. Er zog mit den Händen, und was auch immer ihn festgehalten hatte, löste sich, und er setzte sich in Bewegung. Das Deck der Rampe verschwand, und er sah nur noch den Boden darunter. Er hob den Kopf leicht an und suchte nach seinem Ziel, das er auch schnell fand, während er das Seil hinunterrutschte und darauf zuraste.

      „Verdammt!“

      Er zog die Handbremse an und wurde etwas langsamer, als die Schwerkraft ihre Arbeit tat – zu gut – und ihn in Richtung des großen Metallstücks am Himmel schleuderte. Sein Puls rauschte in den Ohren, sein Atem ging schnell, als die Gulf V sein Blickfeld schnell ausfüllte. Er sah die Tür, dann die Stelle, an der der Haken den Rumpf durchbohrt hatte.

      Bitte, Gott, lass es klappen.

      Erst heute Morgen hatte er mit seiner Frau und seinem Neugeborenen gesprochen. Es sollte ein Routinetag werden. Er war nicht einmal zum Fliegen eingeteilt. Und jetzt befand er sich hier, zwanzigtausend Fuß hoch in der Luft, saugte Sauerstoff durch eine Maske, ein Darsteller im ultimativen Hochseilakt.

      Ich liebe die Air Force!

      Das Kabel ruckte, und er wurde nach oben und dann wieder nach unten geschleudert. Seine Augen richteten sich wie Laser auf das andere Ende des Seils.

      Hatte es sich gelöst?

      Er war sicher, es hatte sich bewegt. Er ließ die Bremse los. Er musste schnell von dem Seil wegkommen. Er raste auf das Flugzeug zu, der Wind peitschte ihn hin und her, während er sich verzweifelt festhielt.

      Er knallte gegen den Rumpf.

      Und es tat weh.

      Der Schmerz schockierte ihn für einen Moment, und er verlor die Konzentration, denn die Ellbogen- und Knieschoner schützten zwar seine Gelenke, aber nicht den Rest seines Körpers.

      „Tritt auf die Bremse! Tritt auf die Bremse!“, brüllte der Crew Chief durch sein Funkgerät.

      Er erinnerte sich, wo er war.

      Er rutschte an der Seite der Gulf V hinunter, zu den Triebwerken am Heck.

      „Verdammt!“

      Er zog die Handbremse so fest an, wie er konnte, und brachte sich selbst zum Stillstand. Er richtete seine Knie so aus, dass die an den Polstern befestigten Saugnäpfe ihre Arbeit tun konnten, und blickte nach vorn auf die Tür, die jetzt etwa drei Meter entfernt war. Und er schwor, dass er eine der Zacken des Hakens, der sein Leben in der Schwebe hielt, jetzt außerhalb des Rumpfes sehen konnte. Er griff nach dem Seil vor ihm, zog daran und löste die Bremse, um sie wieder nach vorn zu bringen. Er wiederholte diese Prozedur, kam Zentimeter für Zentimeter voran, seine Muskeln schrien auf, sein Körper protestierte, als der Wind, der über die aerodynamische Haut des Flugzeugs strömte, auf ihn einschlug und seinen zerschundenen und geprellten Körper gegen das unnachgiebige Aluminium schleuderte.

      Er kam immer näher. Nur noch ein paar Meter entfernt. Aber mit jedem Zug konnte er mehr von dem Haken sehen, der den Rumpf durchbohrt hatte und der signalisierte, dass er jeden Moment loslassen konnte.

      Wer zum Teufel hatte sich diesen Plan ausgedacht?

      Er zog erneut, und der Enterhaken löste sich noch mehr, in Panik löste er die Bremse, um die Spannung zu nehmen. Er rutschte an der Seite des Flugzeugs hinunter, fokussierte sich erneut, drückte vorsichtig auf die Bremse und kam ruckartig zum Stehen, als sich die Saugnäpfe an seinen Ellbogen und Knien festsaugten. Er schaute auf und sah, dass der Haken noch hielt, aber wie lange, wusste er nicht. Er senkte den Kopf auf seine Brust, um sich zu beruhigen.

      Und keuchte.

      Direkt vor ihm war ein Schild mit der Aufschrift „FLUCHTFENSTER ZUM ÖFFNEN DRÜCKEN“. Er sah nach und fand eine Tafel mit weiteren Anweisungen. „TÜR ÖFFNEN. GRIFF NACH OBEN ZIEHEN, FENSTER EINDRÜCKEN.“ Er griff nach der Tafel, und da er nun beide Hände in dem Gehäuse hatte, das er gerade freigelegt hatte, war der Druck vom Kabel genommen. Er zog nach vorn und sah den Griff. Er fasste ihn und drückte ihn nach oben. Über ihm konnte er sehen, wie sich das Fenster leicht bewegte. Er befreite seine rechte Hand, griff nach oben und drückte auf das Fenster.

      Es bewegte sich.

      Nur einen halben Zentimeter. Aber das gab ihm Hoffnung. Er drückte erneut und schaffte es, seine Finger hineinzubekommen. Er atmete tief ein und ließ den Griff mit der linken Hand los, schwang seinen Arm so schnell und kräftig wie möglich nach oben und schob die Finger in den winzigen Spalt der Hoffnung, den er gefunden hatte. Seine Füße baumelten nun hinter ihm, das Seil war nicht mehr locker, und seine Finger schrien vor Schmerz. Er zog mit aller Kraft und brachte seinen Helm mit den Händen in eine Linie, dann stieß er mit dem Kopf gegen das Fenster.

      Es gab nach.

      Und gab weiter nach. Die Öffnung wurde breiter und breiter, und sein Kopf schob sich hindurch, als er plötzlich den Blick auf einen leeren Sitz hatte. Er stieß sich mit den Armen ab und ließ sich hinein und auf den Boden fallen.

      Er drehte sich auf den Rücken, löste die beiden Seile, die noch am Kabel befestigt waren, und schon peitschte die metallene Rettungsleine aus dem Fenster.

      Er schnappte nach Luft und aktivierte sein Funkgerät. „Ich bin drin, ziehen Sie das Kabel ein!“

      „Verstanden!“

      Er drückte das Fenster zu und spähte hinaus, als der dehnbare Haken sich zusammenzog, löste und aus dem Rumpf peitschte, während er sich schnell in die C-17 zurückrollte. Er sah sich um und entdeckte mehrere Menschen auf ihren Sitzen, aber keine Lebenszeichen. Er eilte zum Cockpit, zog seine Knie- und Ellbogenschützer aus und verschwendete keine Zeit damit, nachzusehen, ob die Passagiere noch am Leben waren. Keiner von ihnen würde es sein, wenn er das Flugzeug nicht landen konnte.

      Er tippte den Code für die verstärkte Cockpittür ein, den ihm der Eigentümer des Flugzeugs in Rom mitgeteilt hatte, und riss sie auf. Drinnen saß der Pilot immer noch in seinem Sitz, den Kopf zur Seite geneigt, ohne Sauerstoffmaske. Er ging nach vorn und sah, warum. Das Cockpitfenster war explodiert, und offenbar hatte etwas den Piloten am Kopf getroffen; eine große Beule und eine Menge Blut deuteten darauf hin, dass er wahrscheinlich seit dem Unfall bewusstlos war.

      Richards ließ sich auf den leeren Sitz des Co-Piloten fallen und schnallte sich an. Er orientierte sich schnell, dann wählte er sich in die Kommunikation des Flugzeugs ein.

      „Hornet’s Nest, Pegasus One, ich übernehme jetzt die Kontrolle, over.“

      „Pegasus One, Hornet’s Nest. Verstanden, over.“

      Er legte den Schalter um, um die Kontrolle vom Piloten zu übernehmen, dann schaltete er den Autopiloten aus. Er griff nach den Steuerknüppeln und neigte sich vorsichtig nach links. Aus dem Cockpitfenster sah er, wie die C-17 in die entgegengesetzte Richtung drehte, zurück in den irakischen Luftraum. Er flog zurück in den türkischen Luftraum, zur nächsten Landebahn in dreißig Minuten Entfernung von seiner Position. Er schaute auf seine Tankanzeige.

      Ach, du Scheiße!
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      Jubel, Tränen und Umarmungen wurden ausgetauscht. Laura ließ sich einfach erschöpft in ihren Stuhl fallen. Reading legte ihr die Hände auf die Schultern, und sie griff mit einer Hand nach oben und drückte die seine. Die Tortur war unbeschreiblich gewesen. Als sie von den Ereignissen erfuhren, sorgte die US Air Force dafür, dass der Vatikan eine Live-Übertragung der Audiokommunikation zwischen der Rettungsmannschaft erhielt. Keiner von ihnen konnte glauben, was sie da hörten, und als die Amerikaner der Presse die Videoaufnahmen aus dem Heck des Rettungsflugzeugs zur Verfügung stellten, fuhr ihr Herz auf einer Achterbahn aus Hoffnung und Verzweiflung. Als es so aussah, als ob alles verloren wäre, als der Pilot an der Seite des Flugzeugs in Richtung Triebwerk rutschte, hatte sie sich weggedreht, weil sie wusste, dass, wenn er hineingesogen würde, nicht nur er tot wäre, sondern auch alle anderen im Flugzeug.

      Aber er war nicht gestorben.

      Und er hatte jetzt die Kontrolle und flog zurück in den türkischen Luftraum.

      „Ich habe unzureichenden Treibstoff, ich wiederhole, ich habe unzureichenden Treibstoff, over.“

      Der Raum verstummte.

      „Wie bitte, Pegasus One?“

      „Ich habe unzureichenden Treibstoff. Wo ist der nächstgelegene sichere Ort zum Landen, over?“

      Readings Griff um ihre Schulter wurde fester.

      „Pegasus One, Hornet’s Nest. Negativ innerhalb von fünfhundert Kilometern von Ihrer Position. Sie befinden sich östlich einer Bergkette. Bestätigen Sie unzureichenden Treibstoff, over?“

      „Hornet’s Nest, Pegasus One. Das ist ein Negativ. Der Bordcomputer schätzt, dass der Treibstoff in zwanzig Minuten erschöpft ist, over.“

      „Pegasus One, Hornet’s Nest. Wir haben eine ebene Fläche außerhalb der Grünen Zone, acht-null Knoten von Ihrer aktuellen Position entfernt, Peilung zwei-acht-null. Können Sie es schaffen, over?“

      „Hornet’s Nest, Pegasus One. Bestätigt, sollte es schaffen können. Halten Sie den Rettungsdienst bereit, over.“

      „Pegasus One, Hornet’s Nest. Rettungstrupp in der grünen Zone bereit, geht auf Abfangkurs, over.“

      „Verstanden, Hornet’s Nest, Pegasus One, out.“

      Das Funkgerät verstummte und der gesamte Raum richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf den Bildschirm. Die Gulf V war jetzt nur noch ein Punkt am Horizont, der durch einen eingeblendeten Kreis hervorgehoben wurde, während das Rettungsflugzeug zurück in den irakischen Luftraum flog. Wenige Augenblicke später ersetzten die Moderatoren die Live-Übertragung durch Wiederholungen der Rettung, die von einer Reihe ehemaliger Militärkommentatoren und ziviler Reporter analysiert und seziert wurden, die nicht wussten, wie riskant und unglaublich die Rettung gerade gewesen war, und wahrscheinlich enttäuscht waren, dass sie erfolgreich gewesen war, da ein spektakulärer Fehlschlag bessere Einschaltquoten gebracht hätte.

      Erst erfüllte Gemurmel, dann Geplapper den Raum, als die versammelten Sicherheitsleute und das päpstliche Personal, die sich in einem der wenigen Räume mit einem Großbildschirm versammelt hatten und zunächst der einzige Raum mit Live-Übertragung war, darüber diskutierten, was als Nächstes geschehen würde.

      Laura holte tief Luft. „Wohin werden sie die Leichen bringen?“

      Reading ließ ihre Schultern los und umrundete den Stuhl. „Sie sind noch nicht tot.“

      Laura lächelte ihn an und wusste, dass er sie nur trösten wollte. „Ich weiß. Aber wir alle wissen, dass die Chancen, dass sie das hier überleben, gering bis nicht vorhanden sind.“ Sie wandte sich wieder an Giasson. „Wo werden sie“, sie hielt inne, „sie hinbringen?“

      Giasson schüttelte den Kopf. „Ich weiß es nicht, aber ich werde es herausfinden.“

      „Also gut.“ Laura stand auf. „Lassen Sie mein Flugzeug vorbereiten, und wir werden sie dort abholen.“ Sie ging in Richtung Ausgang. „Ich werde in meinem Zimmer sein und packen.“

      „Wollen Sie nicht warten –“

      „Ich will nicht Zeuge von James’ Tod werden.“ Ihre Stimme brach. Sie trat durch die Tür und hielt den Atem an, als würde das Entweichen der Luft das letzte Stück, das letzte bisschen Kontrolle mit ihr verschwinden lassen. Sie ging zielstrebig und entschlossen, ohne mit irgendjemandem Augenkontakt aufzunehmen, durch die gewundenen Korridore wie auf Autopilot, bis sie schließlich ihr Zimmer erreichte. Sie schloss die Tür hinter sich, drückte sich mit dem Rücken an die Wand und rutschte an ihr hinunter, den Kopf in den Händen vergraben, während die lange zurückgehaltenen Tränen heraussprudelten.

      „Oh, James!“
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      Richards griff nach den Steuerknüppeln, das Flugzeug befand sich in einem steilen Sturzflug, während er fast zwanzigtausend Fuß an Höhe verlor und gleichzeitig versuchte, nicht zu viel an Geschwindigkeit zu gewinnen. Eine unmögliche Aufgabe. Für den Moment beschloss er, dass es am besten war, zuerst Höhe abzubauen, dann konnte er sich um die Fluggeschwindigkeit kümmern. Er musste einfach nur tief fliegen, damit er die vom Kommando genannte ebene Fläche finden konnte.

      Er fragte sich, ob hinter ihm überhaupt noch jemand am Leben war. Hatte sich das alles überhaupt gelohnt? Sollte er mit ein paar bereits toten Menschen hinter sich sterben, oder starb er wenigstens bei dem gescheiterten Versuch, den Papst zu retten? Er schloss für einen Moment die Augen und stellte sich seine Eltern vor und wie hart sie die Nachricht aufnehmen würden.

      Seine Augen weiteten sich.

      Ich frage mich, ob sie das zu Hause sehen.

      Sie versorgten die Nachrichtensender mit dem Material, damit sie etwas zu berichten hatten, wenn die Iraner sich bei der UNO über die Verletzung ihres Luftraums beklagten, aber als er sich freiwillig für die Mission gemeldet hatte, hatte er nicht einmal daran gedacht, dass seine Eltern seinen Tod mit ansehen könnten.

      Es tut mir so leid.

      Obwohl er noch nicht tot war. Wenn er nur diese ebene Fläche ohne zu viele Felsen finden würde, könnte er sie einfach auf dem Bauch landen und zum Stillstand bringen. Er machte sich keine allzu großen Sorgen, dass sie auseinanderbrechen könnte. Das könnte er überleben. Es war das Verbrennen bei lebendigem Leib, das ihm mehr Sorgen machte.

      Achttausend Fuß.

      Er riss seine Sauerstoffmaske ab und sog frische Luft ein. Sie war immer noch ein wenig dünn, aber zum Atmen gut genug. Wenn dort hinten noch jemand lebte, würde er vielleicht zu sich kommen. Hoffentlich waren sie so vernünftig, auf ihren Plätzen zu bleiben.

      Sollte ich eine Borddurchsage machen?

      Sechstausend Fuß.

      Er entschied sich dagegen. Jeder, der nur halbwegs bei Verstand war, sollte wissen, dass sie sich in einem steilen Sturzflug befanden und es sich um eine Notsituation handelte. Er blickte auf den Horizont und sein Herz machte einen Sprung. Das felsige Terrain unter ihm schien sich in der Ferne zu glätten.

      Viertausend Fuß.

      „Hornet’s Nest, Pegasus One. Ich glaube, ich habe Sichtkontakt mit der Ebene, ETA in drei Minuten, over.“

      „Pegasus One, Hornet’s Nest. Verstanden, Rettung ist bereits im Anflug, voraussichtliche Ankunft in zehn Minuten, over.“

      Zweitausend Fuß.

      Er zog den Steuerknüppel leicht zurück, um den Sinkflug auszugleichen. Er drosselte den Schub und betätigte einige Klappen, um die Geschwindigkeit zu verringern. Er griff nach dem Fahrwerk, überlegte es sich dann aber anders. Das Letzte, was er gebrauchen konnte, war, dass das Bugfahrwerk kollabierte und sie kopfüber in die Tiefe stürzten. Als das felsige Gelände unter ihm vorbeirauschte, konnte er die Ebene vor ihm deutlich erkennen, und sie war riesig. Es würde kein Problem sein, zum Stehen zu kommen, aber aus dieser Entfernung konnte er nicht sagen, ob sie frei von Felsen war.

      Eintausend Fuß.

      Er aktivierte die interne Kommunikation. „Wenn da hinten noch jemand lebt, schnallen Sie sich an und gehen Sie in Absturzposition. Wir werden innerhalb von zwei Minuten landen.“ Er dachte darüber nach, was er gerade gesagt hatte. 

      Ich hätte etwas Förmlicheres wählen können.

      Er schmunzelte.

      Verabschiedet euch von euren Ärschen, wir landen!

      Fünfhundert Fuß.

      Durch den leichten Abwärtswinkel hatte er immer noch eine gute Sicht auf den Boden, und er war jetzt eben, so weit das Auge reichte. Wenn er es nicht besser wüsste, würde er sagen, dass es sich um Ackerland handelte. Die Morgensonne, die gerade hinter ihm aufging, warf lange Schatten über die Landschaft, Schatten, die auf etwas hinwiesen, das er treffen konnte. Und sie waren überall.

      Zweihundertfünfzig Fuß.

      Er hatte keine Wahl mehr. Er musste da rein, ob es ihm gefiel oder nicht.

      Bitte, Gott, wenn es jemals einen Zeitpunkt gab, ein Gebet zu erhören, dann jetzt.

      Er zog sanft nach oben, mit dem Ziel, mit der Nase etwas höher als sonst zu landen, um den Luftwiderstand zu nutzen und sie noch weiter zu verlangsamen. Er nahm das Gas etwas zurück und verstellte die Klappen. Er überprüfte seine Fluggeschwindigkeit.

      Gut für eine traditionelle Landung.

      Einhundert Fuß.

      Er atmete tief ein und griff nach den Kontrollen. „Hornet’s Nest, Pegasus One. Ich lande jetzt, over.“

      „Verstanden, Pegasus One. Viel Glück.“

      „Ihr Wort in Gottes Ohr.“

      Fünfzig Fuß.

      Er drückte leicht nach vorn, um das Flugzeug zu nivellieren, damit das Heck nicht in einem zu spitzen Winkel aufschlug, und als er das tat, kam der Boden zu beiden Seiten von ihm in Sicht, aber nicht vor ihm.

      Fünfundzwanzig Fuß.

      Er fuhr den Motor herunter und betätigte weitere Klappen, um die Geschwindigkeit noch weiter zu verringern. Er machte sich keine Gedanken über den Zeitablauf oder das richtige Verfahren. Er musste einfach so langsam und sanft wie möglich landen. Die Nase flachte ab und er konnte wieder nach vorn sehen.

      Ach, du Scheiße!

      Er drückte den Steuerknüppel nach vorn, schaltete die Schubumkehr ein und ließ die Klappen voll aufziehen. Das Flugzeug schlug auf dem Boden auf, nicht so sanft, wie er es sich gewünscht hätte, aber das war ihm egal. Er konzentrierte sich nur auf die riesige Steinsäule, die mindestens dreißig Fuß hoch war und sich ihm direkt in den Weg stellte. Er drosselte eines der Triebwerke und versuchte, das nun ins Schleudern geratene Flugzeug zu lenken, das mit über hundert Meilen pro Stunde über die Landebahn von Mutter Natur raste. Er überprüfte seine Geschwindigkeitsanzeige, und die Zahlen sanken rapide, wenn auch nicht genug. Durch seine Manipulationen an den Triebwerken änderte sich seine Sicht leicht, aber nicht seine Richtung. Ohne Fahrwerk hatte er keine Kontrolle. Er schaltete beide Triebwerke wieder auf vollen Rückwärtsschub.

      Es gab eine Explosion und eine Feueranzeige leuchtete auf, als die Triebwerke das Getreide ansaugten, durch das er glitt, und das linke hatte schließlich genug von der Zwangsernährung. Er stellte den Treibstoff ab und sah auf, als ein riesiger Stein rechts an seinem Cockpit vorbeipeitschte. Das Flugzeug ruckte, als die Tragfläche auf den unnachgiebigen Stein prallte und sich vom Rumpf löste. Er beugte sich vor und blickte rechtzeitig zurück, um zu sehen, wie die Tragfläche in Tausende von Teilen zersplitterte, von denen viele das immer noch dröhnende rechte Triebwerk zerfetzten.

      Es explodierte in einem Feuerball, während das Flugzeug sich im Kreis drehte.

      Richards hielt sich weiterhin an den Kontrollen fest, als das Flugzeug herumschleuderte und dann nach einer Ewigkeit zum Stillstand kam. Er wollte seine Schultergurte lösen, als hinter ihm ein kreischendes Geräusch ertönte, als hätte die Hölle eine Tür nur für ihn geöffnet. Das ganze Flugzeug vibrierte, und kurz darauf peitschten Flammen am Cockpitfenster vorbei, heizten die Luft auf und verschlangen jeden Sauerstoff, den sie finden konnten.

      Richards schnappte nach Luft und schloss die Augen, als die Explosion die Cockpittür aus den Angeln hob und sie durch das Fenster schleuderte, während sie den Flammen dahinter entkam. Er holte tief Luft und duckte sich. Die Flammen leckten an seiner Kleidung, an seiner Haut, aber sein feuerfester Fluganzug erfüllte seinen Zweck und hielt ihn am Leben.

      Lange genug, um die Schmerzen zu spüren.

      Er schrie vor Schmerz auf, als die Flammen so schnell verschwanden, wie sie gekommen waren, und die kleine Menge Treibstoff spektakulär, aber schnell verbrannte. Er versuchte, seine Augen zu öffnen, aber sie waren versiegelt. Er griff mit den Händen nach oben, jeder Nerv war auf dem Maximum, seine Schmerzrezeptoren waren überlastet. Er berührte seine Augen und konnte kaum etwas spüren. Er hatte fast keinen Tastsinn. Keinen in seinen Fingern. Ein wenig in seinem Gesicht. Er zog seine Finger weg, die Haut war klebrig, als wäre sie teilweise verflüssigt.

      Oh Gott, töte mich. Bitte töte mich!
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      „Da!“

      Captain Joshua Riggs schaute zu dem zehn Jahre älteren Sergeant Kerrigan, der auf etwas zeigte. „Hornet’s Nest, Rescue One. Wir haben Sichtkontakt mit dem Ziel, over.“

      „Rescue One, Hornet’s Nest. Verstanden. Seien Sie gewarnt, die Feinde nähern sich dem Gebiet. Betrachten Sie Ihre Landezone als heiß, over.“

      „Hornet’s Nest, Rescue One. Verstanden, unsere Landezone ist heiß, over.“

      Riggs drehte sich zu dem Lieutenant im Hintergrund um, der die Bodenrettung leitete. „Haben Sie das verstanden?“

      Lieutenant Hornby nickte. „Ja, Sir, heiße Landezone. Verstanden.“ 

      Riggs konzentrierte sich wieder auf den Flug seines UH-60 Black Hawk und neigte sich leicht in Richtung der Rauchwolke vor ihm. Er blickte nach oben, als vier Super Hornets vorbeidonnerten, die um die Absturzstelle herum in Stellung gehen sollten – sie oder eine Predatordrohne hatten die Iraner wahrscheinlich auf ihrem Weg gesichtet. Er blickte zurück zu Hornby. Er war jung, obwohl ihm die Erfahrung ins Gesicht geschrieben stand. Genauso wie der Sergeant. Sie waren beide kampferprobt aus dem Irak und Afghanistan. Manchmal war es schwer, sich vor Augen zu halten, dass Amerika schon länger in diesen Kriegen war als im Zweiten Weltkrieg. Die zähen Veteranen, die aus den alten Kriegen zurückgekehrt waren, wurden aufgrund ihres fortgeschrittenen Alters respektiert, aber sie unterschieden sich nicht von den Jungen und Mädchen, die jetzt kämpften, weil ihr Land es von ihnen verlangte, und von denen einige starben, mehr verwundet wurden und noch mehr psychische Narben davongetragen hatten. Diese Soldaten, diese tapferen Männer und Frauen, hatten mehr gesehen, als sich die meisten, ob fünfundzwanzig oder fünfundvierzig, je vorstellen können.

      Warum kaufen wir unser Öl nicht einfach aus Kanada und nicht von diesem gottverlassenen Ort?

      Irgendetwas schlug auf die Oberfläche des Black Hawk ein.

      „Wir werden mit Handfeuerwaffen beschossen“, sagte Kerrigan.

      Riggs nickte, als sie über einen kleinen Konvoi von Militärfahrzeugen flogen, die sich auf ihre Landezone zubewegten. „Hornet’s Nest, Rescue One. Wir werden von einem feindlichen Konvoi westlich von unserer Position mit Handfeuerwaffen beschossen, over.“

      „Rescue One, Hornet’s Nest. Verstanden, wir geben Deckung, over.“

      Vor ihm sah er, wie zwei Super Hornets eine scharfe Kurve machten, auf ihn zurasten und auf das Deck stürzten. Sie dröhnten unter ihm, und obwohl sie sich nur wenige hundert Fuß über dem Boden befanden, brachten die Turbulenzen, die sie verursachten, den Black Hawk leicht ins Wanken.

      „Haben sie sie erwischt?“, rief er der Besatzung im hinteren Teil zu, von der die meisten, wie er sehen konnte, aus der offenen Seitentür hingen.

      „Und sie haben sie!“ Das hintere Team tauschte Faustschläge aus, dann beugte sich Kerrigan vor. „Sie haben den Konvoi und die Straße völlig zerstört.“

      Riggs lächelte, doch sobald die Muskeln in seinem Gesicht die Bewegung vollendet hatten, runzelte er die Stirn. Er wandte einen ersten Blick auf die Absturzstelle, und es sah nicht gut aus. Das Flugzeug hatte das Feld verwüstet, auf dem es gelandet war, der Rumpf hatte die Oberfläche aufgerissen und den satten, dunklen Boden darunter freigelegt, der in scharfem Kontrast zu dem Goldbraun der jetzt abgeernteten Pflanzen stand. Die rechte Tragfläche war zusammen mit dem größten Teil des Hecks zerbrochen. Der Aufprall des Flügels auf einen großen, unbeweglichen Stein hatte das Flugzeug herumgeschleudert, sodass es leicht auf der Seite lag und sich auf den einen verbliebenen Flügel stützte.

      Und das ganze Ding glühte.

      Ein dichter schwarzer Rauch stieg noch immer aus dem Rumpf auf, die Spuren eines größeren Feuers waren verschwunden.

      „Sechzig Sekunden!“ Er bremste das mächtige Flugzeug ab und überflog die letzte Kuppe. Er drosselte die Fluggeschwindigkeit und ging schnell in den Sinkflug über. Vor sich konnte er sehen, wie die beiden Apaches in Deckung gingen, und zu beiden Seiten von ihm die anderen Rettungshubschrauber, die sich im Sinkflug befanden. Aus seiner Sicht war das eher eine Bergungsmission als eine Rettungsmission.

      Die Räder berührten den Boden, und er drosselte die Leistung, um den Wind abzuschwächen, der von den dreiundfünfzig Fuß langen Rotoren aufgewirbelt wurde. Er warf einen Blick zurück, und das Team war bereits draußen und raste an seinem Cockpit vorbei auf das glühende Wrack zu. „Hornet’s Nest, Rescue One. Wir sind gelandet, ich wiederhole, wir sind gelandet, over.“

      Von seinem Aussichtspunkt aus hatte er einen klaren Blick auf die Operation. Ein Zug Marines war verteilt und gab Deckung, zwei Apaches waren in der Luft, um bodennahe Unterstützung zu leisten, und mindestens ein halbes Dutzend Super Hornets kreiste in unterschiedlichen Höhen über ihm. Sollten die Iraner irgendetwas versuchen, würden sie sofort ausgelöscht werden.

      Vor ihm wirbelte Erde auf, und dann hörte er das Geräusch eines fünfzigkalibrigen Maschinengewehrs, das seine Kugeln abfeuerte. Er konnte nicht erkennen, aus welcher Richtung es kam, aber einer der Apaches neigte sich nach vorn und raste zu seiner Linken. Er beugte sich vor, um eine bessere Sicht zu haben, und beobachtete, wie der Kampfhubschrauber über die Landschaft raste und aus seinem 30-mm-M230-Kettengeschütz Feuer spuckte. Mehrere weitere Fahrzeuge erklommen denselben Hügel, zusammen mit zwei Truppentransportern, deren Männer sich von hinten ausbreiteten und zu Boden stürzten, als der Apache auf sie einschlug. Ein kurzer Blick zu den Marines zeigte, dass auch die Marines, die diese Seite deckten, die Neuankömmlinge mit Geschossen bedachten.

      „Beeilt euch, Jungs“, murmelte er. Er untersuchte das Flugzeug. Der Eingang in der Nähe des Cockpits war jetzt offen, und die Rettungsteams reichten Bahren hinein. Er sah Bewegung im Cockpit, und eine Minute später kam die erste Bahre die Leiter hinunter, ein Laken bedeckte den ganzen Körper. Zwei weitere Tragen kamen zum Vorschein, beide abgedeckt, dann eine vierte, fünfte und eine sechste. Alle abgedeckt. Er warf einen Blick zurück zum Cockpit. Die Bewegung hatte aufgehört, aber seine mentale Zählung ergab, dass sich noch einige seiner Leute an Bord befanden. Augenblicke später tauchte eine Trage auf, die nicht abgedeckt war, und ihre beiden Träger rannten auf seinen Hubschrauber zu. Als sie am Cockpit vorbeiliefen, erhaschte er einen Blick auf das Gesicht des Piloten.

      Verkohltes Fleisch.

      Er wandte sich schnell ab und musste würgen. Die Bahre wurde nach hinten geschoben, als das Team einstieg.

      „Alles klar!“, rief der Lieutenant.

      Riggs schaltete sich ein, und innerhalb weniger Augenblicke waren sie in der Luft und rasten zurück in den türkischen Luftraum, während die wenigen Iraner, die überlebt hatten, immer noch unter dem Beschuss der Apaches standen, die ihre Flucht deckten. „Hornet’s Nest, Rescue One. Wir sind auf dem Weg zum Treffpunkt Alpha, over.“

      Er warf einen Blick auf die sich windende Gestalt am Boden, die vor Schmerzen schrie, als die Sanitäter seinen Fluganzug abschnitten. Soweit er sehen konnte, waren die Flammen die Arme des Anzugs hinauf und den Hals hinunter gewandert. Sein Gesicht war nicht wiederzuerkennen, die Haut war schlaff, die Knochen lagen frei, die Augenhöhlen waren versengt. Riggs holte schnell Luft und sein Mund füllte sich bei dem Geschmack der Luft mit Galle. „Können Sie ihm nicht etwas geben?“

      „Nein, er ist nicht stabil genug, um das zu riskieren. Es könnte ihn umbringen.“

      Riggs drehte sich um, als eine verkohlte Hand nach oben griff, den Sanitäter am Arm packte und ihn näher zu sich zog. Riggs konnte nicht hören, was der arme Kerl sagte, aber der Sanitäter schüttelte den Kopf.

      „Bitte!“, schrie der Mann in einem letzten Anflug von Kraft.

      „Was hat er gesagt?“

      „Er will, dass ich ihn töte.“

      „Dann tun Sie es.“

      Dem Sanitäter fiel die Kinnlade herunter. „Das kann ich nicht tun! Ich könnte vor ein Kriegsgericht gestellt werden.“

      Der Sergeant beugte sich vor und legte dem jungen Sanitäter eine Hand auf die Schulter. „Sie waren noch nie in einem Kampfeinsatz, nicht wahr, mein Sohn?“

      Der Mann – oder besser gesagt, der Junge – schüttelte den Kopf. Riggs erkannte den Anflug von Unschuld, den des unerfahrenen Rekruten auf seiner ersten Mission, der immer noch glaubte, dass die Welt größtenteils gut war und dass, wenn man gut war, einem gute Dinge passieren würden.

      Und dass es falsch war, einen der eigenen Leute zu töten.

      Der Sergeant warf einen Blick auf den jungen, aber erfahrenen Lieutenant, der nickte.

      Die Hand des Piloten hielt ihn immer noch am Arm fest, während er immer wieder „Bitte!“ wiederholte, jetzt kaum noch flüsternd.

      „Ich kann nicht“, schrie der Sanitäter, Tränen liefen ihm über das Gesicht. „Ich kann nicht!“

      „Lassen Sie mich ihm etwas gegen die Schmerzen geben, mein Sohn.“

      Der Sanitäter griff in seine Ausrüstung, zog eine Spritze heraus und füllte sie mit der Flüssigkeit aus einem der vielen Fläschchen, die in einer kleinen Kiste lagen.

      Der Sergeant deutete auf die Flasche. „Mehr.“

      Der Sanitäter starrte ihn an, dann fügte er sich und fuhr fort, die Spritze zu füllen.

      „Ist das genug?“

      „J-ja.“ Er reichte sie weiter. „Spritzen Sie ihm einfach ins Bein.“

      Der Sergeant nahm die Nadel und stach sie, ohne zu zögern, in den Oberschenkel des weinenden Mannes, der einst ein stolzes Mitglied der United States Air Force und ein liebender Sohn mit Frau und einem Neugeborenem war. Sein Flehen verstummte, seine Lippen bewegten sich noch immer. Der Sergeant beugte sich vor und flüsterte dem Mann etwas ins Ohr. Seine Hand ließ vom Arm des Sanitäters ab, und die Zuckungen hörten auf.

      Der Sergeant erhob sich auf die Knie und richtete sich auf, ebenso wie der Rest des Rettungsteams. Ohne Worte salutierten sie, dann senkten sie langsam ihre Arme und Köpfe, die Augen geschlossen, im stillen Gedenken an ihren gefallenen Kameraden.

      „Rescue One, Hornet’s Nest. Haben Sie Überlebende, over?“

      Riggs riss sich von der Szene los und aktivierte sein Funkgerät. „Negativ, Hornet’s Nest, keine Überlebenden, over.“
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      Laura starrte aus dem Fenster der gecharterten Gulfstream V, als sie zu ihrem Landeplatz rollten. Reading saß ihr gegenüber und tat dasselbe, und Giasson war neben ihm. Die Delegation des Vatikans kam mit einem separaten Flugzeug, aber Giasson hatte sich „freiwillig“ bereit erklärt, Laura und Reading zu begleiten, was ihrem Flugzeug einen diplomatischen Status und die Erlaubnis gab, auf dem Militärflugplatz zu landen. Giasson hatte, nachdem sie in der Luft waren, auf den größten Vorteil der gemeinsamen Reise hingewiesen – sie würden viel schneller ankommen als das andere Flugzeug. Offenbar dauerte die Organisation von einem Dutzend Kardinälen und Bischöfen für Giassons Geschmack viel zu lange. So konnten sie auch den Besitzer des abgestürzten Flugzeugs mitnehmen, um zu sehen, ob er den ursprünglichen Piloten identifizieren konnte, obwohl sie mitten in der Luft erfahren hatten, dass er bereits identifiziert worden war und der Besitzer nicht mehr gebraucht wurde. Reading hatte etwas davon geflüstert, den bekannten Schmuggler in dreißigtausend Fuß Höhe freizulassen, aber weder Giasson noch Laura unterstützten den Antrag.

      Die Rettungsaktion, oder, wie es jetzt hieß, die Bergungsaktion, war vor weniger als drei Stunden beendet worden. Es gab keine Überlebenden. Laura hatte sich gegen die Nachricht gewappnet, da sie wusste, dass sie kommen würde.

      Aber innerlich war etwas in ihr gestorben.

      Sie hatte noch nie jemanden so sehr und so intensiv geliebt wie ihren James, und in diesem Moment war sie überzeugt, dass sie nie wieder lieben konnte. Wenn der Verlust einer Liebe, die so intensiv war, dass sie einer Ehe würdig war, so wehtat, dann wollte sie das nie wieder durchmachen müssen. Aber sie wollte nicht über die Zukunft nachdenken. Sie wollte an ihre Gegenwart denken. An ihren geliebten James denken. An sein Lachen. An sein Lächeln. An seinen Geruch. Tränen traten ihr in die Augen und sie blinzelte sie schnell weg.

      Das Flugzeug kam zum Stillstand.

      Die Flugbegleiterin stand auf und öffnete die Tür, die Treppe senkte sich langsam zu Boden, während die Triebwerke abgestellt wurden. Sie kannte den Grund des Fluges und verzichtete auf die übliche „Willkommen in der Türkei“-Ankündigung, die man normalerweise erwarten würde.

      Giasson erhob sich und zeigte auf den Schmuggler. „Sie bleiben hier.“

      Laura schnallte ihren Sicherheitsgurt ab und folgte Giasson die Treppe hinunter und auf das heiße Rollfeld vor einem Hangar, dessen massive Türen etwa einen Meter weit geöffnet waren. Ein türkischer Offizier und ein amerikanischer Colonel salutierten, wobei der Amerikaner als Erster vortrat.

      „Ich bin Colonel Babcock, verantwortlich für die Bergungsaktion. Das ist mein Kollege und Stützpunktkommandant, Colonel Tansel. Ich hoffe, Ihr Flug verlief ohne Zwischenfälle?“

      „Ja“, antwortete ein gedämpfter Giasson und schüttelte die dargebotene Hand. Es folgte ein kurzes Händeschütteln, und Babcock streckte seinen Arm in Richtung Hangar aus.

      „Wollen wir?“

      Sie gingen zügig auf das massive Gebäude zu und durch die hoch aufragenden Türen. Im Inneren befand sich eine Reihe von Fahrzeugen und anderen Ausrüstungsgegenständen, die Laura im Vorbeigehen erkannte, aber nicht beachtete. Sie konzentrierte sich auf die Reihe von Tragen, die vor ihnen aufgebaut waren.

      Fünf.

      Babcock sah Laura an. „Ma’am, das wollen Sie vielleicht nicht sehen. Es gab ein Feuer.“ Er hielt inne, als ob er nach Worten suchte. „Das ist nichts, was ich sehen wollen würde.“

      Sie schüttelte den Kopf. „Nein, ich muss es sehen –“ Ihre Stimme brach, und sie hielt inne, weil sie wusste, dass sie sich nicht mehr unter Kontrolle haben würde, wenn sie fortfuhr.

      Babcock nickte mit zusammengepresstem Kiefer.

      Sie näherten sich der ersten Trage, und ein junger Mann in frischer Air-Force-Uniform stand auf, salutierte und rollte dann langsam das Laken herunter, das die Leiche bedeckte, sodass die obere Hälfte des Opfers zum Vorschein kam, stark verkohlt und nicht mehr zu erkennen.

      Laura wandte sich einen Moment lang ab und zwang sich dann, wieder hinzusehen.

      Babcock zeigte auf sie. „Wir glauben, dass es sich dabei um Seine Heiligkeit, den Papst, handelt.“

      Laura verfolgte, wie eine Zuschauerin im Theater, wie Giasson und Reading nach vorn traten. Giasson zeigte auf den päpstlichen Ring, den Ring des Fischers. „Das ist er.“ Er bekreuzigte sich und entfernte sich, wobei er sein Mobiltelefon aus der Tasche zog.

      Sie gingen zur nächsten Bahre, und ein anderer junger Mann enthüllte den Leichnam, indem er die Rituale des Respekts für die Gefallenen wiederholte. „Wir glauben, dass es sich um Detective Inspector Chaney handelt. Er war einige Zentimeter kleiner als Professor Acton. Wir werden das bestätigen, wenn unser Forensikteam eintrifft.“

      Reading starrte auf die stark verkohlte Leiche und zeigte auf einen Gegenstand. „Das sieht aus wie seine Uhr, aber ich bin mir nicht sicher.“

      „Er ist es höchstwahrscheinlich, aber die Spurensicherung wird es bestätigen.“

      Sie gingen zu der dritten Leiche. Er sah Laura an, seine Augen waren auf sie gerichtet, als würde er sie anflehen, es sich noch einmal zu überlegen.

      „Sind Sie sicher?“, fragte er sanft.

      Nein, das bin ich nicht.

      „Ja.“, sagte sie trotzdem.

      Das Ritual wurde wiederholt, und die Leiche wurde enthüllt. „Aufgrund der Größe glauben wir, dass es sich um Professor Acton handelt.“

      Laura war auf Autopilot, als sie merkte, dass ihre Füße sie vorwärts trugen, ob sie es wollte oder nicht. Ihre Nasenlöcher füllten sich mit dem Geruch von verbranntem Fleisch, ekelhaft süß, ihr Mund füllte sich mit Gallensaft, während sich ihr Magen umdrehte. Sie packte ihr linkes Handgelenk und drückte ihren Daumen fest in das Nervenbündel an ihrem Arm, direkt über dem Handgelenk, und machte langsam eine kreisende Bewegung, während sie ihren Atem beruhigte. Die wiederholte Massage der Nerven beruhigte langsam ihre Übelkeit, und sie war bald wieder sie selbst und konzentrierte sich auf die Leiche.

      Nicht wiederzuerkennen.

      Wie soll ich das wissen?

      Es war nichts mehr da. Es war nur noch Fleisch auf einem Tablett. Die Kleidung war nicht wiederzuerkennen. Es gab keine unbeschädigte Haut mehr. An der Stelle, an der sich eine Uhr befunden haben könnte, schien ein Teil eines Armbandes in die Haut eingewachsen zu sein, aber sonst nichts. Ihr Blick wanderte seine Brust hinauf, dann hielt sie inne, und ihre Hand schnellte nach vorn. Sie krallte ihre Finger um das, was sie glaubte, gesehen zu haben, was sie hoffte, gesehen zu haben, denn wenn sie sich irrte, hatte sie Angst vor dem, was sie herausreißen würde.

      Doch wenn sie recht hatte, war sie entsetzt über das, was es bedeutete.

      Babcock keuchte und Reading trat vor, aber sie winkte ab. Sie zog, und das grässliche Geräusch von zerreißender, geschmolzener Haut erfüllte den Hangar, auch wenn es nur ihre Einbildung war. Ihr Herz schlug in einem beängstigenden Rhythmus, als das Rauschen einer schmerzhaften Entdeckung ihre Ohren erfüllte. Sie zog fester und enthüllte schließlich, was sie erhofft hatte.

      Und was sie gefürchtet hatte.

      Eine goldene Kette.

      Sie zog weiter daran, und bald kamen mehrere Zentimeter zum Vorschein, bis schließlich ein Anhänger aus einem Stück geschmolzener Haut hervortrat.

      „Was ist das?“, fragte Reading.

      „Die Heilige Helena, die Schutzpatronin der Archäologen.“

      „Und das war seiner?“

      Sie ließ es zurück auf seine Brust sinken. „Ich habe es ihm zu unserem ersten Jahrestag geschenkt.“

      Sie wollte sich gerade abwesend die Hand an ihrer Bluse abwischen, als Reading ihr ein Taschentuch reichte. Mit einem Lächeln wischte sie sich die Finger ab und reichte es dann zurück. Reading faltete es sorgfältig zusammen und steckte es in eine andere Tasche.

      „Und diese beiden?“, fragte Reading.

      „Wir vermuten, dass sie die Entführer sind. Keiner von beiden passt auf das uns zur Verfügung gestellte Größenprofil. Wir haben noch einen weiteren, der im Cockpit gefunden wurde, also offenbar keiner der drei, die Sie betreffen.“

      „Männer oder Frauen?“ Laura bemerkte die Überraschung im Gesicht des Colonels über ihre Frage.

      „Männer.“

      Reading warf ihr einen Blick zu, dann wandte er sich von den letzten beiden abgedeckten Leichen ab und kehrte zu denen seiner Freunde zurück. Er hob das Laken an, das die Beine von Chaney bedeckte, und bedeutete dem Mitglied der Ehrengarde, sich zurückzuziehen. „Nein, lassen Sie mich.“ Langsam deckte er seinen Partner und langjährigen Freund zu.

      Laura trat mit Tränen in den Augen zu ihrem geliebten James hinüber und zog das Laken über ihn, um die groteske Hülle zu bedecken, die übrig geblieben war, dann brach sie schluchzend über ihm zusammen, ihr gebrochenes Herz pochte, während ihre Brust sich hob und ihr Körper von Schluchzern gequält wurde. Ein Fuß scharrte hinter ihr auf dem Boden, dann legten sich Hände auf ihre Schultern und zogen sie sanft weg.

      „Komm.“ Es war Reading. Sie ließ los, drehte sich um und vergrub ihren Kopf an seiner Brust, die Tränen, die sie zurückgehalten hatte, flossen nun in Strömen und verbrannten ihre Wangen. Reading sagte nichts, hielt sie einfach nur fest und streichelte ihren Kopf, während ihr Schluchzen langsam nachließ.

      Dann hielt sie inne.

      Sie holte tief Luft und stieß sich sanft von ihm ab, Reading entließ sie aus seinen Armen.

      „Geht es dir gut?“

      Sie schüttelte den Kopf. „Nein, aber das wird wieder.“ Sie griff in ihre Tasche und holte ihr eigenes Taschentuch heraus, wischte sich die Tränen aus den Augen und schnäuzte sich kurz die Nase. Sie warf einen letzten Blick auf die Bahre, auf der der Mann lag, den sie zu heiraten gehofft hatte, und schloss die Augen. „Bring mich hier weg.“

      Reading legte ihr eine Hand auf den Arm und führte sie zu den Hangartoren. Ihre Augen blieben den ganzen kurzen Weg über geschlossen, bis sie die Wärme des Sonnenlichts auf ihrem Gesicht spürte. Sie blickte sich um. Die anderen waren ihnen gefolgt.

      „Was kommt jetzt?“, fragte Reading.

      Babcock trat vor. „Ein forensisches Team wird innerhalb einer Stunde hier eintreffen. Sie werden die Identitäten bestätigen, dann werden die Leichen zurückgebracht.“

      „Wir werden warten.“ Ihre Stimme war kaum ein Flüstern.

      „Wir können die Leiche für Sie zurück in die Staaten überführen lassen, Ma’am.“

      Sie schüttelte den Kopf, das Kinn in die Brust gestützt. „Nein. Er kommt mit uns, in meinem Flugzeug. Ich muss ihn zu seinen Eltern zurückbringen.“

      Sie hob den Kopf und sah den Colonel an. „Haben Sie sie schon kontaktiert?“

      Babcock schüttelte den Kopf. „Nein, nicht bevor wir ihn identifiziert haben.“

      „Okay, lassen Sie mich das machen.“

      Babcock nickte und wandte sich ab, um mit Giasson zu sprechen, der gerade mit dem Telefonat fertig war.

      „Es ist meine Schuld.“

      „Wie bitte?“

      Sie warf Reading einen Blick zu. „Es ist meine Schuld.“

      „Wie kommst du darauf, verdammt?“

      „Er hat versucht, mich zu retten. Wenn wir uns nicht getrennt hätten ...“

      „Jetzt hör mal zu. Komm nicht auf die dumme Idee, dass das deine Schuld ist. Wenn es jemandes Schuld ist, dann meine.“

      Laura blickte zu Reading auf. „Und wie kommst du darauf?“

      „Ich bin derjenige, der auf das Flugzeug geschossen hat. Offensichtlich bin ich derjenige, der dafür gesorgt hat, dass es irgendwann den Druck verliert.“

      „Das ist dumm. Du wolltest ihn doch retten.“

      Reading brummte. „Ja, indem ich auf ihn geschossen habe.“

      Laura seufzte schließlich. „Es ist nicht unsere Schuld, es ist ihre.“

      Reading lehnte sich gegen einen Gabelstapler in der Nähe. „Die Frage ist, wer sind sie? Wenn wir davon ausgehen, dass alle Mitglieder des Ordens Frauen sind, dann handelt es sich definitiv um eine andere Gruppe.“

      „Sie werden bezahlen“, flüsterte Laura.

      „Auf jeden Fall.“

      Der Schmerz verwandelte sich in Wut, ein Feuer in ihrer Magengrube entzündete sich, ein Hass baute sich auf, von dem sie sich nicht erinnern konnte, ihn jemals gefühlt zu haben. „Ich will sie tot sehen.“

      „Ich weiß, wie du dich fühlst. Aber die Gerechtigkeit wird siegen.“

      „Scheiß auf die Gerechtigkeit!“

      Ihr Telefon piepte mit einer Nachricht und unterbrach damit eine Tirade, die sie später bereut hätte. Sie griff in die Tasche und hielt das Telefon vor ihr Gesicht, damit die Gesichtserkennungssoftware es für sie entsperren konnte. Sie drückte auf den Bildschirm, um die Nachricht zu sehen, und fiel fast in Ohnmacht.
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      Actons Kopf pochte und sein ganzer Körper schmerzte. Er wurde auf die Seite geschleudert, stieß gegen etwas Weiches und hörte ein Stöhnen. Nicht seines, sondern das von jemand anderem. Ein weiterer Ruck, und er wurde auf die andere Seite geschleudert, wo er diesmal auf etwas Härteres aufschlug. Als seine Sinne wieder funktionierten, stellte er schnell fest, dass er in einem Auto saß. Und nach dem schnellen Hoch- und Herunterschalten, den ständigen scharfen Kurven und dem panischen italienischen Geplapper von vorne zu urteilen, wurden sie verfolgt.

      Jemand hatte ihm einen Schlag auf den Kopf versetzt. Daran erinnerte er sich. Oder zumindest an den Schmerz, der dabei entstanden war. An nichts anderes von da an bis jetzt.

      Laura!

      Er riskierte es, die Augen leicht zu öffnen, um zu sehen, ob der Körper, den er vor einem Moment berührt hatte, der ihre war.

      Eindeutig nicht.

      Ein Mann, von Kopf bis Fuß in Schwarz gekleidet, starrte aus dem Heckfenster. Acton kniff die Augen zu, als der Kopf seines Entführers wieder nach vorn schwenkte.

      „Rapido!“

      Sie fuhren um eine weitere Ecke, ein weiterer Beschleunigungsschub drückte ihn in den Sitz, bevor der Wagen quietschend zum Stehen kam. Die Türen öffneten sich, alle vier, wie es schien, und dann packten ihn raue Hände unter den Achseln. Er stellte sich schlafend und zwang sie, ihn zu schleppen. Seine Füße prallten auf dem Pflaster auf, schlugen gegen etwas, wahrscheinlich einen Bordstein, dann wurde er fallen gelassen. Er keuchte einen Moment lang, bis sein Hinterteil gegen etwas Weiches statt gegen harten Beton stieß. Er wurde nach hinten gekippt, dann hatte er das Gefühl, sich zu bewegen.

      Ein Rollstuhl?

      Reifen quietschten, dann knallten Schüsse, gefolgt von den Geräuschen eines Fahrzeugs, das gegen etwas krachte.

      Dann schrie jemand.

      Hugh?

      Er war versucht zu rufen, aber wenn es Reading war, dann war es zweifellos er, der sie gejagt hatte, also hatte es wenig Sinn. Er trug noch immer seine Schutzweste und war entwaffnet worden, aber ein Gedanke kam ihm in den Sinn.

      Haben sie das Funkgerät?

      Er holte tief und gleichmäßig Luft, um seine Nerven zu beruhigen, und öffnete dann leicht die Augen. Und entdeckte, was ihm seine Nase bereits verraten hatte.

      Er befand sich auf einem Flughafen.

      Der deutliche Geruch von Kerosin war unverkennbar. Die Reihe von Check-in-Schaltern und Sitzplätzen bestätigte es nur. Aber es war niemand zu sehen, wahrscheinlich wegen der späten Stunde. Sie passierten unbehelligt einen Sicherheitsschalter.

      Das ergibt keinen Sinn.

      Sie schoben sich durch eine Reihe automatischer Türen und in die Nacht hinaus, wobei das schwarze Rollfeld, das von den gelben Lichtern der Umgebung erhellt wurde, das letzte Teil des Puzzles bildete.

      Dies war ein privates Terminal.

      Die Düsentriebwerke liefen an, und er erhaschte einen Blick auf eine Gulfstream V, deren Treppe heruntergelassen war, weniger als hundert Fuß entfernt. Er kam ruckartig in der Nähe der Rampe zum Stehen, dann wurde er erneut unter den Armen gepackt, diesmal auch an den Füßen. Sie trugen ihn mit den Füßen voran in das Flugzeug, eine beunruhigende Erfahrung.

      Die Tür schloss sich und das Flugzeug rollte vorwärts, gefolgt von einem halben Dutzend krachender Geräusche, die, wenn er es nicht besser wüsste, auch Schüsse hätten sein können. Er wurde in einen Sitz geschleudert und schlug mit dem Kopf gegen die harte Wand der Kabine. Er öffnete das Auge, das der Wand am nächsten lag, und blickte nach unten. Sein Funkgerät war immer noch an seiner Weste befestigt. Langsam griff er danach und drückte dreimal.

      Jemand packte ihn am Kragen und riss ihn herum. 

      „Wir sind also wach, ja?“

      Er öffnete die Augen und sah, wie eine große Hand nach unten griff und das Funkgerät von seinem Halfter riss, wobei der Clip mit einem lauten Schnappgeräusch abbrach. Der Mann schaltete das Funkgerät aus und warf es zur Seite.

      „Mal sehen, was Sie sonst noch hier haben.“

      Acton nutzte die Gelegenheit, sich umzusehen, während er abgetastet wurde. Ihm gegenüber saß ein alter Mann, der betete und den Acton als den Papst erkannte. Eine leichte Drehung des Kopfes offenbarte Chaney, der ihn direkt anstarrte, und hinter ihm saßen sechs weitere Personen, alle in Schwarz.

      Ein siebter Mann verließ die Toilette im hinteren Teil des Flugzeugs, und damit waren es acht, plus der Pilot und der Kopilot, falls es einen gab.

      Wir kommen hier nicht raus.

      Er starrte wieder auf die Toilette, vertraut mit dem Grundriss des Flugzeugs, da er gerade mit Lauras privatem Charterflugzeug geflogen war.

      Diese Kabine ist deutlich kleiner, als sie sein sollte.

      Der Mann stand auf. „Er ist sauber. Warten Sie einen Moment.“ Er beugte sich vor, und die Finger des Mannes griffen unter Actons Kragen und zogen sein Sankt-Helena-Medaillon heraus. „Nehmen Sie es ab.“

      „Bitte, lassen Sie mich das behalten. Meine Freundin hat es mir geschenkt.“

      Der Mann starrte auf ihn herab, sichtlich verärgert, mit geblähten Nasenflügeln und roten Ohren. „Sie wagen es, darum zu bitten, ein Medaillon eines Heiligen um den Hals eines Ungläubigen zu behalten?“

      „Ungläubig?“

      Sind sie Muslime?

      „Sie bestreiten, dass Sie diesen Mann unterstützen“, sein Arm wies auf den Papst, „einen Heuchler der Kirche?“

      Acton beschloss, dass es das Beste sei, nicht zu antworten.

      „Ihr fehlender Protest beweist Ihre Schuld.“

      Acton blieb stumm.

      „Sie leugnen, dass Sie in Sünde mit der Frau leben, die Ihnen dies gegeben hat?“ Er packte Acton an den Haaren und zog seinen Kopf nach vorne. Die Kette glitt von seiner Haut und zog sich durch sein Haar. Der Mann warf Actons Kopf zurück gegen den gepolsterten Ledersitz. Triumphierend hielt er die Kette vor Acton, und das Kabinenlicht glitzerte auf der goldenen Figur. „Sie sind es nicht wert, das zu tragen.“ Er legte sie sich um den Hals und steckte sie in seine schwarze Tunika. „Ich jedoch bin würdig.“

      Acton starrte den Mann an, als das Medaillon, das Laura ihm zu ihrem ersten Jahrestag geschenkt hatte, aus seinem Blickfeld verschwand. „Und wer zum Teufel sind Sie?“

      Die Augen des Mannes verengten sich, und er schlug Acton mit dem Handrücken schnell auf die Wange. „Gotteslästerer!“

      Der Schmerz erfüllte Actons Sinne, aber er hielt sich so fest, dass er den Blick nicht von seinem Entführer abwenden konnte, und als er sich wieder unter Kontrolle hatte, entschied er sich für eine andere Taktik. „Offensichtlich sind Sie ein sehr religiöser Mann.“ Sein Entführer nickte. „Dann entschuldige ich mich für meine schlechte Wortwahl.“ Der Mann nickte erneut, und die Anspannung in seinen Augen ließ nach. „Darf ich dann fragen, wer Sie sind und warum wir entführt wurden?“

      Der Mann trat einen Schritt zurück. „Ich bin Sir Battista, der Zweite im Bunde der Hüter der einen Wahrheit, gegründet vom Heiligen Petrus selbst. Haben Sie schon von uns gehört, Professor Acton?“

      „Sie kennen meinen Namen?“

      „Natürlich kennen wir ihn. Wir wissen von Ihnen, wir wissen von den Triarii“, seine Hand deutete auf Chaney und den Papst, „und wir wissen, wie Sie ihnen in der Vergangenheit geholfen haben.“

      „Ich würde nicht gerade sagen, dass ich ihnen geholfen habe.“

      „Sie haben ihnen das gefälschte Modell gegeben, nicht wahr?“

      Acton warf einen Blick auf Chaney, der leicht den Kopf schüttelte. Acton blickte wieder zu Battista. „Ich weiß nicht, wovon Sie reden.“

      Der Mann gluckste, sein schulterlanges Haar flatterte in der Luft, als er den Kopf zurückwarf. Er deutete auf Chaney. „Glauben Sie nicht, ich hätte das nicht mitbekommen.“ Er wandte sich an Acton. „Ich weiß, dass die Triarii naiv genug sind, um zu glauben, dass sie gegen Infiltration unverwundbar sind, aber glauben Sie das auch?“

      Acton zuckte mit den Schultern. „Darüber habe ich noch gar nicht nachgedacht.“ Er beugte sich vor. „Um ehrlich zu sein, würde ich gerne nichts mit ihnen zu tun haben, nach dem, was beim letzten Mal passiert ist.“

      Der Mann beugte sich an die Rückenlehne des Sitzes in der vorherigen Reihe. „Das kann ich Ihnen nicht verdenken. Keine Sorge, Professor, wenn es unsere Absicht wäre, Sie zu töten, wären Sie schon tot. Es gibt nur eine Person, die heute hier sterben könnte, und ich denke, Sie wissen, wer das ist.“

      „Ich bin bereit zu sterben, mein Sohn.“

      Alle wandten sich dem Papst zu, der immer noch saß, die Hände vor sich verschränkt, die Augen geschlossen und den Kopf gesenkt. Acton bemerkte, dass seine Finger kahl waren, der Ring des Fischers fehlte.

      „Er kann sprechen!“

      „In der Tat, das kann ich.“ Der alte Mann öffnete seine Augen und starrte Battista an. „Warum sagt Ihr, ich sei ein Heuchler?“

      „Ihr seid ein Triarii.“

      „Das bin ich in der Tat. Wie macht mich das zum Heuchler?“

      Battista fiel die Kinnlade herunter, während er die Schultern hob und die Handflächen nach oben drehte. „Wie?“ Er blickte seine Gefährten an. „Wie? Ist es nicht offensichtlich?“

      „Offenbar nicht.“

      Battista richtete sich zu seiner vollen Größe auf, sein Kopf streifte fast die Decke. „Ihr könnt nicht zwei Herren haben, nicht in Eurer Position.“

      „Ich habe nur einen, und das ist unser Herr, unser Gott.“

      „Und doch verehren Sie die Schädel.“

      „Ich tue nichts dergleichen.“

      „Ihr seid Triarii.“

      „Und?“

      „Triarii verehren die Kristallschädel. Das weiß jeder, der von ihnen weiß.“

      „Das mögen die glauben, die von außen von ihnen wissen, aber nicht die, die von innen von ihnen wissen.“

      Battista warf ihm einen Blick zu. „Was?“

      Selbst Acton musste das ein paarmal in seinem Kopf wiederholen, um es zu verstehen. Und der alte Pontifex hatte recht. Selbst innerhalb der Triarii gab es Debatten darüber, was die Schädel bedeuteten, und nur einige, wenn auch ein großer Teil, verehrten die Schädel wirklich. Aber viele waren Katholiken, Juden, Muslime, Buddhisten und Atheisten. Der Papst war offensichtlich einer von denen, die katholisch waren.

      „Eure Heiligkeit, vielleicht sollten Sie erklären, woran Sie glauben.“, bot Acton an.

      „Mit Vergnügen, Professor.“ Er wandte sich an Battista. „Ich bin katholisch. Ich wurde als Sohn zweier katholischer Eltern geboren und katholisch erzogen. Ich war Messdiener und trat nach dem College ins Priesterseminar ein. Ich bin mein ganzes Leben lang ein treuer Diener Gottes gewesen. Nach meinem Abschluss offenbarte mir mein Vater die Wahrheit über die Triarii, denen er seit seiner Jugend durch seinen eigenen Vater angehört hatte. Ich willigte ein, zuzuhören, und schließlich trat ich bei, nachdem ich die Geschichte gelesen hatte. Nicht, weil ich die Schädel für etwas hielt, das angebetet werden sollte, sondern weil ich sie für gefährlich hielt, für etwas Böses, das auf die Erde gebracht worden war, um sie zu zerstören.“

      „Das ergibt keinen Sinn“, sagte Battista. „Ihr glaubt, dass die Schädel böse sind, und trotzdem beschützt Ihr sie?“

      Der alte Mann schüttelte den Kopf. „Nein, das versteht Ihr falsch, mein Sohn. Glaube ich, dass die Schädel böse sind? Ja. Beschütze ich die Schädel? Ja. Aber ich beschütze die Menschheit vor den Schädeln, nicht die Schädel vor der Menschheit. Die Triarii sind die einzige Organisation auf der Erde, von der ich glaube, dass sie aus reinem Pflichtbewusstsein die Menschheit vor den Gefahren schützt, die entstehen, wenn man die Schädel zusammenbringt, was, wie ich und andere glauben, das Böse freisetzt. Indem wir sie getrennt halten, über den ganzen Globus verstreut, schützen wir die Menschheit vor dem Bösen, das entfesselt werden könnte.“

      Battista schwieg einen Moment, dann beugte er sich zu dem älteren Mann hinunter und stieß ihn mit dem Finger an. „Ihr redet viel, Eure Heiligkeit, aber ich glaube es nicht. Ob ich glaube, dass Ihr ein guter Katholik seid? Ja, ich glaube es. Aber wie ich schon sagte, man kann nicht zwei Herren dienen. Sollte die Wahl zwischen dem Dienst an unserem Erlöser und dem an Eurem Triarii-Meistern fallen, wo würde dann Eure Loyalität liegen?“

      Der alte Mann betrachtete seinen Entführer. „Ich glaube nicht, dass sie sich widersprechen könnten.“

      Battista stand auf und wedelte mit der Hand nach dem Papst, als wolle er die Luft von ihrem gesamten Gespräch befreien. „Und das ist alles, was ich hören wollte. Die Tatsache, dass Ihr keine direkte Antwort geben könnt, zeigt mir, dass Ihr im Zwiespalt seid. Und ein Mann, der sich im Zwiespalt befindet, kann dem Herrn nicht in der Funktion dienen, die man Euch zuerkannt hat. Ihr werdet Euer Amt aufgeben oder sterben. Dies wird nicht vorbei sein, bevor weißer Rauch wieder das Dach der Sixtinischen Kapelle ziert.“

      Acton versuchte, die Gemüter zu beruhigen. „Also, wer oder was sind die Hüter der einen Wahrheit?“

      Battista richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf Acton. „Wir bewahren die Integrität des Gewölbes der Geheimnisse.“

      „Das Gewölbe unterhalb des Vatikans?“

      Battista nickte.

      „‚Die Integrität bewahren.‘ Heißt das, Sie töten jeden, der es betritt?“

      Battista schüttelte den Kopf. „Nein, natürlich nicht. Es bedeutet, dass wir dafür sorgen, dass der Papst“, er blickte zu dem alten Mann hinüber, „seine Arbeit macht, und nichts weiter. Die Unus-Veritas-Truhe ist eine Vereinbarung zwischen dem neuen Papst und dem heiligen Petrus. Diese Geheimnisse müssen für immer bewahrt werden, sie dürfen niemals eingesehen oder studiert werden.“ Er hielt inne, diesmal starrte er den Papst an, dann Chaney. „Oder entfernt werden.“

      „Sie sagen also, dass der Heilige Petrus Ihre Gruppe gegründet hat?“

      „Ja.“

      Was ist das nur mit mir und zweitausend Jahre alten Kulten?

      „Sie haben also zweitausend Jahre lang nur im Tresorraum herumgehangen und darauf geachtet, dass niemand etwas herausnimmt oder sich etwas ansieht?“

      „Im Wesentlichen. Wir sind Brüder, wir halten Wache, wir beten, wir trainieren, wir rekrutieren die nächste Generation. Wir sind ewig.“

      Acton schnaubte. „Das klingt für mich, als wären Sie Richter, Geschworene und Henker.“

      Ein Knacken ertönte, dann meldete sich die Stimme des Mannes, den Acton für den Piloten hielt. „Wir sind auf zwanzigtausend Fuß. Gehen Sie besser in Position.“

      Plötzlich gab es ein lautes Geräusch über den Lautsprecher, dann war es still. Der Wind pfiff, und alles, was lose war, purzelte gegen die Kabinentür, hinter der der Pilot saß. Sauerstoffmasken fielen aus den oberen Fächern. Gleichzeitig griffen alle nach vorn und schnappten sich ihre Masken. Acton setzte sie über seinen Mund und atmete ein.

      Keine Luft!

      Er versuchte es noch einmal, aber ohne Erfolg, und er schnappte nach Luft. Er warf sie weg und schnappte sich eine andere.

      „Die funktionieren nicht!“, schrie Battista, nicht zu ihm, sondern zu seinen Begleitern. „Der Notsauerstoff wird durch die Container geleitet!“ Er sank auf die Knie und zog an einer Verriegelung, wodurch ein Teil des Bodens angehoben wurde. „Helft mir!“

      Die anderen eilten herbei und entfernten ein Stück des Bodens, der den Mittelgang bedeckte. Acton blickte hinüber und sah eine kleine Leiter, die in den Laderaum hinunterführte. Battista packte ihn und deutete in das Loch. „Gehen Sie rein!“

      Acton schüttelte den Kopf.

      „Gehen Sie rein, wenn Sie überleben wollen!“

      Acton atmete die nun eisige, dünne Luft ein. Er würde sterben, wenn er hierblieb, aber offenbar gab es unten Sauerstoff. Er erhob sich, trat über die Öffnung und stieg eine Sprosse nach der anderen hinunter, bis nur noch sein Oberkörper über dem Boden war.

      „Gehen Sie nach hinten!“ Der Mann packte den Papst und drängte ihn vorwärts. Acton ging in die Hocke, der Laderaum war nur ein paar Meter hoch, und kroch einige Meter weiter.

      „Er ist tot!“

      „Was?“

      Acton drehte sich um, damit er das Gespräch deutlicher hören konnte.

      „Der Pilot, er ist tot!“

      Battista murmelte etwas, wahrscheinlich etwas Blasphemisches. „Wer fliegt dann das Flugzeug?“

      „Sieht nach Autopiloten aus.“

      „Wer wird die Container abwerfen?“

      Acton konnte nicht sehen, wer die Frage stellte, aber Battista wirkte fassungslos.

      „Weiß jemand, wie?“, fragte er und sah sich unter seinen Begleitern um.

      Offenbar wusste es niemand.

      Battista sah sich um. „Bringt sie in die Container, dann brauche ich vier Freiwillige, die bei mir bleiben.“

      „Warum?“

      „Die Luft in den Containern reicht nur für eine Stunde für vier Personen. Dieses Flugzeug wird stundenlang in der Luft sein.“ Er hustete, seine Stimme kämpfte gegen den Sauerstoffmangel an und seine Worte gefroren in der Luft, als er sie sprach.

      „Warum Sie, Sir?“

      „Das ist meine Mission, es ist meine Aufgabe, dafür zu sterben. Ich werde bleiben!“

      „Dann bleibe ich auch!“

      „Und ich!“

      „Und ich!“

      Acton zählte und stellte fest, dass sich alle freiwillig gemeldet hatten. Er sah, wie Battista seine Kameraden anlächelte. „Ihr seid alle gute Diener des Herrn, und ich bin sicher, dass wir alle dazu bestimmt sind, im Himmelreich an seiner Seite zu sitzen. Aber nicht heute, zumindest nicht jeder von uns.“ Er deutete auf drei seiner Gefährten. „Ihr kümmert euch um die Gefangenen und übergebt sie unseren Brüdern.“ Es wurden Hände geschüttelt und Umarmungen ausgetauscht. Battista klopfte einem von ihnen auf den Rücken. „Tino, du gehst mit dem Professor.“ Acton bekam schnell Tino an die Seite gestellt, und die beiden krochen in den hinteren Teil des Flugzeugs, wo sie drei Container vorfanden, die den gesamten Laderaum einnahmen.

      Deshalb wirkte die Kabine so viel kleiner!

      Die Tür des Containers vor ihm wurde geöffnet, und er wurde hineingeschoben, wobei er zwei Paar Etagenbetten auf beiden Seiten vorfand. „Schnallen Sie sich an, nehmen Sie eine Sauerstoffmaske“, befahl sein Entführer.

      Acton, der nach Luft schnappte, ließ sich nicht zweimal bitten. Er legte sich auf die untere Liege auf der linken Seite und griff nach der Maske, die an der Unterseite des Bettes über ihm befestigt war. Er stülpte sie über seinen Mund und atmete ein, wobei sein Herz sich anspannte und verzweifelt nach Luft rang. Seine Lungen füllten sich und er seufzte erleichtert auf, bevor er ein paarmal einatmete. Er beruhigte seine Atmung, während sein Gefährte ein paar Atemzüge machte, dann schloss er die Tür, um sie einzusperren.

      Acton schloss die Augen gegen die Kälte, griff nach unten und zog eine Decke, die er zu seinen Füßen gerollt sah, über seinen zitternden Körper.

      Du bist am Leben!

      Acton blickte seinen Entführer an, während auch er eine Decke hervorholte.

      Und jetzt sind es nur noch drei.

      Jetzt waren es drei gegen drei. Schade, dass sie in einem Flugzeug saßen, das kurz vor dem Absturz stand, sonst wären sie vielleicht gerade noch davongekommen.
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            LUFTWAFFENSTÜTZPUNKT DIYARBAKIR, TÜRKEI, JETZT

          

        

      

    

    
      Reading sprang nach vorn und fing Laura auf, kurz bevor sie auf dem Boden aufschlug. Der Colonel und Giasson eilten herbei, und die drei halfen ihr zurück ins Flugzeug und setzten sie in einen der tiefen Ledersitze. Reading richtete die Luftdüsen auf sie, dann sah er nach der Flugbegleiterin, die gerade von hinten in die Kabine gestürmt war. „Holen Sie mir Wasser und ein kaltes Tuch!“ Sie verschwand und kam kurz darauf mit beidem zurück. Reading nahm das kalte Tuch und legte es auf Lauras Stirn. „Laura, kannst du mich hören?“

      Sie stöhnte, ihr Kopf schwankte hin und her, dann flatterten ihre Augen auf und sie keuchte. „James!“

      „Ganz ruhig.“ Reading drückte sie sanft zurück in ihren Stuhl. „Hier, nimm einen Schluck.“ Er hielt ihr die kühle Flüssigkeit an die Lippen und sie nahm einen Schluck.

      „Wo ist mein Telefon?“

      Giasson trat vor und hielt es ihr hin. Sie nahm es und tippte mehrmals auf das Display. Ihre Augen weiteten sich.

      „Schau!“ Sie hielt Reading das Telefon hin. Er nahm es und schnappte nach Luft.

      „Was steht da?“ Giasson beugte sich mit dem Colonel vor, um auf das Display zu starren.

      Reading hielt das Telefon hoch. „Es sagt: ‚Wir sind am Leben.‘“

      „Wie zum Teufel ist das möglich?“, fragte Babcock.

      Alle Augen richteten sich auf den Besitzer des entführten Flugzeugs, der immer noch im hinteren Teil saß. Er drehte sich in seinem Sitz und starrte aus dem Fenster.

      Reading marschierte auf ihn zu und beugte sich hinunter. „Das war Ihr Flugzeug, das abgestürzt ist! Was verschweigen Sie uns?“

      Der Mann wandte sich Reading zu, mit kalten Augen, als interessiere ihn nicht, was um ihn herum geschah. Er sagte nichts, obwohl sein Blick alles sagte.

      Du langweilst mich.

      Readings Hand schnellte hervor und packte den Mann an der Kehle. Er drückte zu. Fest. Die Augen des Mannes weiteten sich und er hob die Hände, um zu versuchen, sich aus dem Griff zu befreien, aber es war sinnlos. Reading weigerte sich, loszulassen, angetrieben von seiner Wut und seiner über dreißigjährigen Erfahrung als Polizist, die besagte, dass ein fester Griff alles bedeutete.

      „Okay“, keuchte der Mann.

      Reading lockerte seinen Griff. Geringfügig. „Was haben Sie uns nicht gesagt?“

      Der Mann stieß mehrere Atemzüge aus und starrte Reading an. „Vielleicht habe ich Ihnen nicht von den speziellen Veränderungen erzählt, die ich an dem Flugzeug vorgenommen habe.“
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            UNBEKANNTER ORT, VIER STUNDEN ZUVOR

          

        

      

    

    
      Sie sanken. Es war unverkennbar. Und sie sanken steil ab. Es kam Acton in den Sinn, dass ihnen endgültig der Treibstoff ausgegangen war. Dass es das war. Dann stabilisierte sich das Flugzeug.

      Jemand ist an der Steuerung!

      Er blickte zu Tino hinüber, der genauso schweigsam blieb wie während der gesamten Reise, aber der Blickwechsel verriet die Aufregung, die auch er empfand.

      Vielleicht überleben wir das ja doch noch.

      Konnten sie es geschafft haben, den Sauerstoff in der Kabine zum Laufen zu bringen? Das ergab keinen Sinn. Es waren schon Stunden vergangen. Jeder, der dort oben war, wäre inzwischen bewusstlos, möglicherweise tot. Er zerbrach sich den Kopf.

      Könnte man eine Gulf V fernsteuern?

      Er glaubte es nicht. Die FAA würde das auf keinen Fall zulassen. Terroristen würden sie täglich in Bürotürme fliegen lassen.

      Nein, jemand über ihnen war am Leben und hatte die Kontrolle.

      Acton schloss seine Augen und stellte sich Laura vor.

      Ich komme vielleicht nach Hause, Babe.

      Er griff nach seinem Sankt-Helena-Medaillon und hatte vergessen, dass es ihm abgenommen worden war.

      Dieser Bastard.

      Er notierte sich in Gedanken, dass er es nach der Landung zurückholen würde, dann driftete er ab und verdrängte den Gedanken ans Sterben, da nun jemand die Kontrolle hatte. Er fiel schnell in einen tiefen Schlaf, und das Dröhnen der Triebwerke wiegte ihn nur noch schneller in den Schlummer.
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        * * *

      

      Irgendetwas weckte ihn.

      Er war sich nicht sicher, was es war, aber vielleicht waren es seine Füße, die gegen die Kante des Containers rutschten, da sie nun gegen die Wand gepresst wurden und das Flugzeug sich in einem steilen Sturzflug befand. Er blickte zu seinem Begleiter und stellte fest, dass dieser sich mit einer Hand am Bett über ihm festhielt, mit der anderen die Sauerstoffmaske. Acton griff nach oben, hob die Maske zaghaft ab und atmete ein. Die Luft war dünn. Er setzte sie wieder auf.

      Luftdicht?

      Einer von ihnen hatte vorhin den Schleudersitz erwähnt.

      Über dem Wasser?

      Wenn sie wasserdicht sind, dann sind sie auch luftdicht. Garantiert schwimmfähig. Er sah sich noch einmal um. Diese Container waren nicht hastig zusammengebaut worden. Und wenn sie sie auswerfen konnten, war dieses Flugzeug definitiv modifiziert worden.

      Menschenschmuggler.

      Das war die einzige Erklärung. Aber Menschen von hohem Wert. Das war keine Operation für fünfzigtausend Dollar pro Kopf. Die wurden in Seecontainern und auf Lastwagen gepfercht. Dies war ein Privatjet mit einem hochmodernen Transportsystem. Damit sollte der Zoll umgangen werden, um die Fracht von Punkt A zu transportieren, aber Punkt B war nicht der endgültige Bestimmungsort des Flugzeugs. Es war der Bestimmungsort der Frachtcontainer.

      Visionen von Gaddafis Familie schossen ihm durch den Kopf. Er konnte sich vorstellen, wie sie in diesen Betten lagen und vor dem Ansturm der Revolution flohen.

      Wie viele Familien von Diktatoren sind in diesem Flugzeug, in diesem Container geflohen?

      Er hörte etwas. Eine Stimme. Sie war schwach, kam von oben, wahrscheinlich der Pilot. Er konnte die Worte nicht verstehen, obwohl sie sich einpendelten. Er holte tief Luft, schloss die Augen und sprach ein stilles Gebet. Er dachte an den anderen Passagier hinter ihm. 

      Er wird wahrscheinlich mehr Erfolg haben, durchzukommen.

      Das Flugzeug sank weiter, nur nicht mehr so schnell. Dann zog die Nase wieder nach oben und kippte ihn leicht nach hinten. Er rutschte ab, sein Kopf schlug gegen das Metall des Containers.

      Dann schlugen sie auf.

      Der Stoß ließ ihn hochschnellen, der Sicherheitsgurt, den er vorhin entdeckt und angelegt hatte, hielt ihn an der Taille fest, während der Rest seines Körpers frei hin und her gerüttelt wurde. Er blickte zu Tino hinüber, der nicht so klug gewesen war und dessen Gürtel immer noch nicht geschlossen war. Er griff mit beiden Händen nach oben, um sich vor dem Bett über ihm zu schützen, während aus einem Schnitt über seinem Auge Blut floss.

      Sicherheitsgurte retten Leben.

      Das Flugzeug schaukelte weiter, dann gab es einen gewaltigen Ruck, und sie drehten sich, bevor sie zum Stehen kamen. Ein dröhnendes Geräusch erfüllte den Container und die Wände begannen zu rauchen. Acton streckte die Hand aus und berührte die Seite, die ihm am nächsten war. Heiß. Unglaublich heiß. Er umklammerte seine Maske und überlegte, ob er sie abnehmen sollte oder nicht. Sollte sich der Sauerstoff entzünden, könnten Flammen durch die Schläuche schießen, die ihn versorgten.

      Er holte tief Luft und zog die Maske vom Kopf, hielt sie aber immer noch in der Hand. Das Dröhnen draußen verstummte, beide Triebwerke waren nun ausgeschaltet. Er atmete langsam aus und nahm einen vorsichtigen Atemzug. Säuerlich und immer noch dünn. Offenbar war ein Teil der Schale des Containers im Inneren geschmolzen, sodass keine frische Luft mehr eindringen konnte. Er bedeckte sein Gesicht mit der Maske und atmete tief ein, dann seufzte er erleichtert, dass er noch Sauerstoff hatte. Er lag ein paar Minuten lang da und holte Luft, während sein Begleiter offenbar durch einen Schlag auf den Kopf bewusstlos geworden war.

      Acton löste den Sicherheitsgurt, schwang seine Beine vom Bett und setzte sich auf, immer noch gebeugt vom Bett über seinem Kopf. Als sich seine Ohren an die unheimliche Stille gewöhnt hatten, glaubte er, etwas zu hören. Er sprang auf, drückte sein Ohr gegen die Wand und schrie auf, das Metall war noch heiß. Bei seiner zweiten Annäherung war er vorsichtiger. Er legte sein Ohr nur wenige Zentimeter über das Metall und lauschte, bemüht, das Pochen seines Herzens in seinen Ohren zu unterdrücken. Es waren eindeutig Geräusche zu hören.

      Ein Hubschrauber?

      Sein Herz machte einen Sprung. Seine Erfahrung hatte gezeigt, dass das selten gut war.

      Dann waren da Schreie. Daran gab es keinen Zweifel.

      Dann Schüsse.

      Schüsse?

      Aber es klang weit weg. Nicht so, als käme es aus dem Flugzeug. Er hob die Faust, um auf den Container zu hämmern, als ihn etwas in den Rücken drückte. Er drehte den Kopf und sah seinen Begleiter, seinen Entführer, neben sich stehen, die Waffe gegen Actons Rücken gepresst und einen Finger auf den Lippen.

      Acton runzelte die Stirn, dann setzte er sich wieder hin und lauschte den Geräuschen von Schritten und Schreien im Inneren des Flugzeugs, Schüssen und Explosionen draußen. Er beäugte Tino. 

      Könnte ich mich auf ihn stürzen und die Waffe holen, bevor es zu spät ist?

      Als hätte er seine Gedanken gelesen, schüttelte der Mann den Kopf und hob seine Waffe, um direkt auf Actons Gesicht zu zielen.

      Und dann war es vorbei.

      Die Schreie verstummten, die Schritte verschwanden, die Schüsse verebbten, dann die unverkennbaren Geräusche der abfliegenden Hubschrauber.

      Dann nichts mehr.
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      Reading stürmte die wenigen Stufen zum Rollfeld hinunter und rannte dann in den Hangar, der Colonel und Giasson folgten ihm. Er schlug das Laken, das Chaneys Körper bedeckte, zur Seite, griff nach dem Handgelenk und nahm die Uhr ab. Darunter befand sich perfekt erhaltene Haut.

      Und keine Tätowierung.

      Die Triarii-Tätowierung auf der Unterseite seines Handgelenks, die in all den Jahren, in denen er ihn gekannt hatte, von seinem Uhrenarmband verdeckt worden war, war nirgends zu finden. Giasson und Babcock liefen auf ihn zu, als er das Handgelenk in die Luft hielt. „Das“, er schüttelte den Arm, „ist nicht Chaney.“

      „Wie können Sie so sicher sein?“, fragte Babcock.

      „Er hatte eine Tätowierung unter seinem Uhrenarmband, am Handgelenk. Sie ist nicht da.“

      Beide Männer beugten sich vor und Babcock schürzte die Lippen. „Okay, wenn wir davon ausgehen, dass sie noch leben, wo zum Teufel sind sie dann?“

      „Vielleicht waren sie nie im Flugzeug?“, schlug Giasson vor.

      „Das ist möglich.“ Reading legte den Arm zurück auf den Tisch und tastete nach seinem Taschentuch, wobei er sich im letzten Moment daran erinnerte, dass er es Laura gegeben hatte und wofür sie es benutzt hatte. „Ich habe gesehen, wie jemand, von dem ich annahm, dass es Jim war, in das Flugzeug eingestiegen ist. Es könnte auch jemand anderes gewesen sein.“

      „Ihr vergesst eines, meine Herren.“ Sie drehten sich alle zu Laura um, als sie hinter ihnen auftauchte und Reading ein sauberes Taschentuch reichte. „Das Medaillon hatte er bei sich, als er im Vatikan gefangen genommen wurde. Das lässt zwei Möglichkeiten zu, die ich mir vorstellen kann. Erstens, das Medaillon wurde mitgenommen, bevor dieser Mann“, sie deutete auf den Körper des Mannes, den sie für Acton hielten, „das Flugzeug bestieg, oder zweitens, das Medaillon wurde mitgenommen, nachdem dieser Mann das Flugzeug bestiegen hatte.“

      Reading stimmte zu. „Also könnte der Mann es Jim abgenommen haben und dann selbst an Bord des Flugzeugs gegangen sein, wobei er Jim zurückließ, was bedeutet, dass er noch am Leben ist, irgendwo, wahrscheinlich in Rom.“

      „Oder es wurde ihm im Flugzeug abgenommen, was bedeutet, dass James bei dem Absturz dabei war und irgendwie überlebt hat.“

      „Wenn es Option Nummer eins wäre, dann müssten wir davon ausgehen, dass sie Zeit hatten, ihn nicht nur zu durchsuchen und das Medaillon mitzunehmen, sondern auch das Funkgerät, das er bei sich hatte, zu beschlagnahmen. Und ich weiß mit Sicherheit, dass ich drei Klickgeräusche aus dem Funkgerät gehört habe.“

      „Das heißt?“, fragte Babcock.

      „Das bedeutet, dass James in diesem Flugzeug war“, antwortete Laura. „Das war das SOS-Signal, das wir mit Hugh für den Fall vereinbart hatten, dass etwas schiefgehen würde. Zwei Klicks, wir sind in Ordnung, drei Klicks, wir brauchen Hilfe.“

      „Wenn er dieses Signal senden konnte, bedeutet das, dass er nicht durchsucht wurde, was bedeutet, dass sie das Medaillon nicht an sich genommen hätten.“

      Babcock vervollständigte den Gedanken. „Was bedeutet, dass er im Flugzeug war.“

      Giasson hielt sich das Kinn und drückte es zwischen Daumen und Zeigefinger. „Colonel, ist es möglich, dass sie übersehen wurden?“

      „Auf jeden Fall. Unser Rettungstrupp hat nicht nach Personen gesucht, die in einem von Schmugglern umgebauten Frachtcontainer versteckt waren. Sie suchten nach Menschen, die auf den Passagiersitzen saßen.“

      „Wir müssen zurück“, sagte Laura.

      Der Colonel schüttelte den Kopf. „Unmöglich. Dort wird es inzwischen von Iranern wimmeln.“

      „Wir müssen die Iraner wissen lassen, dass wir wissen, dass sie noch am Leben sind.“

      Giasson trat vor. „Professor Palmer hat recht, Colonel. Wenn wir sie nicht informieren, können sie sie einfach umbringen und sind niemandem Rechenschaft schuldig. Wenn wir sie wissen lassen, dass wir es wissen, würden die Iraner es nicht wagen, Seine Heiligkeit und seine Begleiter zu töten.“

      „Ich werde ein paar Anrufe tätigen“, sagte Babcock. „Die Sache liegt jetzt in den Händen der Diplomaten.“

      „Gott steh ihnen bei“, murmelte Reading.

      Giasson seufzte. „In der Tat.“

      Reading war sich nicht sicher, ob er den Sarkasmus bemerkt hatte.
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      Tino riss an der Klinke und drückte gegen die Tür. Sie öffnete sich kaum. Er drückte noch einmal dagegen und sie gab ein wenig mehr nach, obwohl er von der Anstrengung erschöpft schien. Acton war damit zufrieden, ihn weitermachen zu lassen, ihn weiter zu schwächen, aber er hatte vor allem eines im Sinn.

      Gegen wen hatten die Rettungskräfte gekämpft?

      Die Rettung war offensichtlich schnell und unter Beschuss erfolgt. Das bedeutete, dass sie sich nicht mehr in Italien befanden.

      Aber wo dann?

      Da es sich um das Mittelmeer handelte, gab es viel zu viele Möglichkeiten, um es einzugrenzen, ohne zumindest ihre Umgebung zu sehen. Und zuerst mussten sie hier weg und weg von demjenigen, der ihre Rettung nur Minuten zuvor verhindert hatte.

      „Lassen Sie mich.“

      Tino sah Acton an und nickte, trat einen Schritt zurück und richtete seine Waffe auf Actons Brust.

      „Wie wäre es, wenn Sie das Ding woanders hinhalten, damit Sie mich nicht aus Versehen erschießen?“

      Tino wedelte mit der Waffe und drängte ihn zum Weitermachen.

      Hat er überhaupt ein Wort gesagt, seit er hier drin ist?

      Acton stieß sich ab und klemmte einen Fuß zwischen den Rahmen und die Tür. Er schob sich mit dem Rücken gegen die Öffnung und schaffte es, eine Schulter hineinzubekommen. Mit Rücken, Schulter und Händen schob er sich so weit vor, dass er seinen ganzen Körper hindurchzwängen konnte. Der Druck auf seiner Brust ließ nach, er stand auf, die Hände auf den Knien, und schnappte nach Luft. Nachdem er ein paar Atemzüge lang Luft geschöpft hatte, stand er auf und untersuchte seine Umgebung. Sie befanden sich immer noch im Frachtraum, aber die rechte Seite des Flugzeugs fehlte, sodass der Raum nach außen hin offen war. Sonnenlicht drang durch die Öffnung und offenbarte, was die Tür blockiert hatte – ein Stück des Flügels oder ein Teil des Rumpfes war zwischen den beiden Containern eingeklemmt.

      Ein klopfendes Geräusch war zu hören.

      Acton schaute nach und sah, dass Tinos Waffe durch das Loch zeigte.

      „Ja, ja, ich habe Sie nicht vergessen, ich habe nur kurz Luft geholt.“

      Er griff nach dem Wrackteil und zog daran. Es gab ein wenig nach, und mit einiger Anstrengung zog er es die paar Zentimeter weit, die nötig waren, um die Tür zu öffnen. Sein Begleiter zwängte sich hindurch und gab Acton ein Zeichen, zum nächsten Container zu gehen. Sie gingen beide den schmalen Gang hinunter zur nächsten Kabine.

      Tino klopfte dreimal.

      Jemand im Inneren klopfte dreimal zurück.

      „Holen Sie uns verdammt noch mal hier raus!“

      Acton lächelte, als er die Stimme von Chaney erkannte.

      Er lebt, und er klingt stark.

      „Gib mir eine Minute, ich muss deinen Container wieder in Position kippen. Geh ans andere Ende, dein Gewicht wird helfen.“

      Acton und Tino stellten sich jeweils auf eine Seite des Containers und stützten sich mit Händen und Schultern ab. Der Container hob sich einige Zentimeter, fiel aber wieder zurück, als Tino erschöpft losließ.

      „Einen Moment. Ich werde versuchen, den anderen Container zu öffnen und Hilfe zu holen!“

      „Okay!“, rief Chaney.

      Acton trat über Tino hinweg, der ihm kraftlos mit der Waffe drohte und dessen Handgelenk vor Erschöpfung schwächelte. „Keine Sorge, ich gehe nirgendwo ohne meinen Freund hin.“

      Wieder sagte der Mann nichts.

      „Du musst ein Hit in der Partyszene sein.“

      Tino sah ihn verwirrt an.

      Er versteht es nicht.

      Acton umrundete den letzten Container und lächelte, als er Seine Heiligkeit schweigend und betend vorfand, ohne sichtbare Anzeichen einer Verletzung an ihm. Sein Entführer, ein junger Mann, den Acton vorhin beim Verlassen des Badezimmers nur flüchtig gesehen hatte, saß erschöpft da, den Kopf zwischen den Knien, und seine Brust hob sich, als er nach Luft schnappte.

      „Ich brauche Hilfe, um den anderen Container zu öffnen.“

      Der Mann hob einen Finger und forderte Acton auf, zu warten. „In den letzten Minuten ist uns der Sauerstoff ausgegangen. Geben Sie mir kurz.“

      „Okay, aber ich würde mir nicht zu viel Zeit lassen. Gegen wen auch immer das Rettungsteam gekämpft hat, wird jeden Moment hier sein.“

      Der Mann runzelte die Stirn, richtete sich auf und winkte Acton mit der Hand, ihm den Weg zu weisen. 

      Das bestätigte zumindest eine Sache.

      Mit wem auch immer die Rettungskräfte gekämpft hatten, war nicht Teil der Entführungsaktion, sonst wäre dieser Mann nicht so schnell aufgestanden. Acton umrundete den Container, nickte Tino zu, und alle drei brachten sich in Position.

      „Auf drei!“, rief Acton. „Eins, zwei, drei!“

      Er stieß mit der Schulter so fest zu, wie er konnte. Er konnte die beiden anderen Männer stöhnen hören, als sich alle drei anspannten. Der Container kippte einen Zentimeter, dann zwei, dann einige mehr. Schnell stellte er sich tiefer, um eine bessere Hebelwirkung zu erzielen, und stieß mit aller Kraft zu. Dann kippte die Ladung. Die Schwerkraft übernahm das Ruder, und der Container fiel von selbst um und schlug mit einem gewaltigen Geräusch auf den Metallboden des Laderaums, das die Aufmerksamkeit aller Menschen im Umkreis von mehreren hundert Metern auf sich ziehen würde.

      Er packte den Griff und zog. Die Tür schwang leicht auf, und als das Licht von draußen hereinfiel, sah er Chaney und seinen Entführer an die Rückwand gelehnt. Acton winkte Chaney zu und hielt ihm eine Hand hin. „Lass uns gehen. Wir bekommen gleich Gesellschaft, und ich glaube nicht, dass sie uns freundlich gesinnt sind.“

      Chaney trat vor und nahm Actons Hand. Sein Entführer folgte ihm, und bald standen alle sechs Männer draußen in der Sonne. Acton reckte und streckte sich nach allen Regeln der Kunst, in der Hoffnung, künftige Verspannungen zu vermeiden, die ihn ausbremsen könnten. Jetzt, wo die Chancen ausgeglichen waren, hatte er die feste Absicht, mit seinen Gefährten lebend aus dieser Sache herauszukommen.

      Er scannte ihre Umgebung. Ackerland, dunkle Erde, Weizen, die Sonne stand tief im Osten, es war noch kühl.

      „In welche Richtung sind wir geflogen, als die Kabine dekomprimiert wurde?“

      Er erhielt Schweigen als Antwort.

      „Hören Sie, wenn ich herausfinden kann, wo wir sind, dann kann ich auch herausfinden, wohin wir gehen müssen, um in Sicherheit zu sein.“

      „Ost-Nord-Ost.“

      Es war Chaneys Begleiter, der antwortete.

      „Ich danke Ihnen. Und Sie sind?“

      „Nazario.“

      „Sind Sie der Verantwortliche?“

      Er nickte.

      „Okay, nach dem Stand der Sonne, der Tageszeit und der Landschaft zu urteilen, würde ich sagen, wir sind im nordwestlichen Iran oder im nördlichen Syrien.“

      „Und wie sind Sie zu diesem Schluss gekommen?“

      „Wir flogen von Rom aus in Richtung Ost-Nord-Ost. Entlang dieser Flugroute hätten wir Italien, Griechenland und die Türkei. Keines dieser Länder würde auf eine Rettungsmission schießen. Bleiben noch der Irak, der auch nicht schießen würde, oder Syrien und der Iran, in denen wir im Moment nicht sein wollen.“ Acton wandte sich an Nazario. „Sie sind katholisch?“

      Der Mann nickte.

      „Dann glaube ich auch nicht, dass Sie oder Ihre Begleiter hier gefangen sein wollen.“

      Der Mann nickte erneut.

      „Eine hervorragende Unterhaltung, Nazario.“ Acton deutete nach Norden. „Sieht so aus, als wären einige Militäreinheiten in dieser Richtung unter Beschuss geraten. Wir müssen nach Nordwesten gehen, wenn wir die Türkei erreichen wollen. Und das, ohne zu wissen, wie tief wir in eines der beiden Länder vorgedrungen sind.“ Er blickte noch einmal zum Horizont, dann ging er zu Nazario hinüber und zeigte auf ihn. „Sehen Sie.“

      „Was?“

      „Es sieht aus wie ein verlassener Jeep. Lassen Sie mich das überprüfen.“

      Nazario schüttelte den Kopf.

      Acton stemmte die Hände in die Hüften. „Hören Sie, ich habe Ihnen doch gesagt, dass ich ohne meine Freunde nirgendwo hingehen werde. Und ich werde den Te–“ Er unterbrach sich und blickte den Papst an, der leicht lächelte. „Auf keinen Fall werde ich sie den Iranern oder Syrern überlassen. Ich sehe mal nach, ob der Jeep läuft, und bringe uns hier weg, bevor noch mehr kommen.“

      Nazario lächelte ein wenig über Actons Beinahe-Ausrutscher und die anschließende Korrektur seiner Worte. Er sah sich um. „Federico, geh mit ihm.“

      Der junge Mann nickte, dann lief er mit ein paar Schritten Abstand hinter Acton her. Sie eilten über das Feld und zu dem mehrere hundert Meter entfernten Hügelkamm. Als sie die Anhöhe erklommen hatten, ließ sich Acton auf den Bauch fallen und überblickte die Landschaft. Einige Fahrzeuge waren zerstört worden, die Überreste glühten noch. Leichen lagen verstreut herum, einige stöhnten vor Schmerzen.

      Am Horizont blitzte etwas auf.

      „Haben Sie das gesehen?“

      Federico schüttelte den Kopf. „Nein.“

      „Ich habe etwas aufblitzen sehen, wie ein Fernglas oder so. Verstärkung ist auf dem Weg.“

      Acton kroch zu dem Wagen hinüber, den er entdeckt hatte, und kletterte auf den freien Fahrersitz. Er drehte den Schlüssel und der Motor heulte auf. Er legte den Gang ein und fuhr das Fahrzeug langsam den Hügel hinunter, sodass es von niemandem in der Ferne gesehen werden konnte.

      „Steigen Sie ein!“, rief er Federico zu.

      Federico umrundete das Fahrzeug, öffnete die Tür und griff nach dem Hemd des toten Beifahrers.

      „Warten Sie!“ Acton packte den Kragen. „Revolutionsgarde.“ Er ließ los, und Federico warf die Leiche auf den Boden, dann kletterte er hinein.

      „Was soll das bedeuten?“

      „Es bedeutet, dass wir im Iran sind.“
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      Der Motor stotterte. Und das nicht zum ersten Mal. Acton drückte aufs Gas, aber es nützte nichts. Ein weiteres Stottern und er verstummte.

      Sie hatten kein Benzin mehr.

      „Das war’s, Leute. Von jetzt an gehen wir zu Fuß.“

      Sie hatten es geschafft, etwa eine Stunde aus dem Fahrzeug herauszuholen, was besser als nichts war. Die Straßen waren holprig und kurvenreich gewesen, und sie waren nicht gut vorangekommen. Vielleicht zehn Meilen Luftlinie. Die Mittagssonne stand hoch am Himmel und brannte auf sie herab. Zum Glück war das Fahrzeug gut ausgerüstet. Sie hatten reichlich Wasser in Flaschen, genug zu essen für mehrere Tage, und mit Ausnahme von Tino waren sie bei guter Gesundheit.

      Acton warf einen Blick auf den Papst.

      Er ist alt und wird bestimmt langsam sein.

      Er sah Chaney an, der dasselbe zu denken schien, und half dem alten Mann aus dem Jeep. Acton warf einen Blick auf die Sonne, dann auf seine Uhr. Er deutete vor ihnen her. „Wir müssen in diese Richtung gehen. Nur so können wir sicher sein, dass wir die Türkei erreichen.“ Er schaute zurück. Es gab keine Anzeichen für eine Verfolgung, aber es ließ sich nicht verbergen, dass ein Fahrzeug zu den Trümmern gefahren war und sich entfernt hatte.

      Sie werden kommen.

      „Wir müssen uns so weit wie möglich von den Straßen fernhalten. Wir werden wahrscheinlich innerhalb einer Stunde Gesellschaft bekommen.“

      Nazario nickte und sie machten sich auf den Weg. Acton an der Spitze mit Nazario, Chaney, der dem Pontifex half, und Federico und Tino als Schlusslichter. Sie gingen etwa zwanzig Minuten lang schweigend, bis Acton schließlich beschloss, dass er Antworten wollte.

      „Warum sagen Sie mir nicht, was das alles soll?“

      Nazario sagte nichts.

      „Okay, ich fange an.“ Acton trat um einen großen Felsen herum und stützte sich auf ein Knie, während er eine steile Böschung hinaufkletterte. „Sie sind ein Mitglied der Hüter der einen Wahrheit. Es gibt nur einen anderen Ort, an dem ich diesen Begriff ‚Eine Wahrheit‘ schon einmal gehört habe. Unus Veritas?“

      Nazarios Kopf drehte sich zu ihm. „Was wissen Sie darüber?“

      „Vielleicht mehr als Sie.“

      Nazario drehte sich wieder um und betrachtete den Boden vor ihm. „Wenn Sie es wissen, könnte das nicht gut für Sie sein.“

      „Warum?“

      „Wie sagt ihr Amerikaner doch so schön: ‚Neugier ist der Katze Tod‘?“

      „Es liegt in meiner Natur, neugierig zu sein. Ich bin ein Archäologe.“

      „Ich respektiere Archäologen. Sie suchen auch nach der Wahrheit.“

      „Ja, das tun wir.“

      Endlich, er redet!

      Acton drängte. „Und welche Wahrheit ist es, die Sie suchen?“

      „Keine. Ich kenne die Wahrheit bereits.“

      „Und welche ist das?“

      „Es ist die, die von anderer Hand geschrieben wurde, im Namen von Matthäus, Markus, Lukas und Johannes. Es ist die Wahrheit, die in den Evangelien enthalten ist.“

      Acton war vorsichtig, um den Mann nicht zu beleidigen und ihn möglicherweise zum Schweigen zu bringen. „Eine edle Wahrheit.“

      Nazario schürzte die Lippen, als sei er mit Actons Einschätzung zufrieden. „In der Tat.“

      Acton lächelte ein wenig bei diesen Worten, die er oft von seinem Freund Reading hörte. „Was halten Sie vom Orden der Heiligen Jungfrau?“

      Nazario schnaubte. „Diese Narren? Sie sind wirklich gefährlich, aber sie wissen nicht, warum.“

      „Was meinen Sie?“

      „Sie glauben, dass es ein fünftes Evangelium gibt, das von der Mutter Christi selbst geschrieben wurde, und zwar mit ihrer eigenen Hand!“

      „Und Sie glauben ihnen nicht?“

      „Oh, ich weiß, dass es existiert, unsere Vorfahren haben es vor über fünfzehnhundert Jahren vom Orden befreit und bis zur Errichtung des Gewölbes geschützt.“

      „Ihr habt das Gewölbe errichtet?“

      „Ja, natürlich. Das Gewölbe der Geheimnisse wurde von uns über zweihundert Jahre lang im Geheimen gebaut, unter der Kirche, die wir bis heute schützen.“

      „Und das wurde ohne das Wissen der Menschen gebaut?“

      „Die Menschen wussten es, aber niemand kannte den Zweck, und mit der Zeit erinnerte sich niemand mehr daran. Jedem wurde einfach gesagt, dass sie eine Erweiterung des Geheimarchivs bauten, und als es fertig war, gingen die Handwerker ihrem normalen Leben nach und dachten, sie hätten das Archiv des Papstes im Dienste ihres Herrn erweitert, und starben, ohne das Geheimnis zu kennen. Innerhalb der Kirche wurde nie darüber gesprochen, und im Laufe der Jahrhunderte geriet es in Vergessenheit, außer für die wenigen, die es wissen mussten.“

      „Die Päpste.“

      „Und ein paar von uns, die von innen heraus arbeiten, um sicherzustellen, dass die Unus-Veritas-Truhe Seiner Heiligkeit in der Nacht seiner Wahl übergeben wird.“

      „Und Sie haben Ihren eigenen Zugang zu diesem Tresor?“

      „Wie Sie selbst gesehen haben.“

      Acton betrachtete ihn und seine Augenbrauen senkten sich.

      Der Mann gluckste. „Verzeihung, ich hatte vergessen, dass Sie bewusstlos waren. Ja, wir haben unsere eigenen Methoden, um unbemerkt hinein- und hinauszukommen, und wir haben das Gewölbe über tausend Jahre lang überwacht, um sicherzustellen, dass seine Geheimnisse ungestört bleiben.“

      „Aber warum? Vieles von dem, was dort drinsteht, kann doch heute als Aberglaube entlarvt werden.“

      „Was Sie für Aberglauben halten, können andere für das Böse halten.“

      Das Böse.

      Allein das Wort jagte ihm einen Schauer über den Rücken, und kalter Schweiß bildete sich auf seiner Stirn, als er daran dachte, was er zuvor gelesen hatte.

      „Ich sehe, Sie haben das Böse gesehen.“

      Acton erwiderte Nazarios Blick.

      Nazario hielt inne. „In der Tat, das haben Sie. Sie haben dem Bösen ins Gesicht geschaut, und es hat Sie gezeichnet.“ Er nahm seinen Weg wieder auf. „Verstehen Sie nicht, warum wir das, was weggesperrt wurde, niemals herauslassen dürfen? Selbst Sie, ein hochgebildeter Mann, ein Mann, der sich selbst wahrscheinlich nicht einmal als religiös betrachtet, ist bis ins Mark erschüttert worden, als er erfuhr, was in der Gruft ist.“

      Acton nickte. Er war immer noch erschüttert. Er konnte sich nur vorstellen, wie Laura litt. Wahrscheinlich dachte sie, er sei tot, kurz nachdem sie eine so lebensverändernde Erfahrung gemacht hatte.

      Ich muss ihr eine Nachricht übermitteln.

      Acton betrachtete Nazarios Gürtel. Daran war ein Satellitentelefon befestigt.

      „Warum rufen Sie nicht um Hilfe?“

      Nazarios Hand sank herab und berührte das Telefon, ohne es anzusehen, als ob er sich vergewissern wollte, dass es noch da war. „Das würde unsere Position verraten.“

      „Stimmt, aber so wüsste man wenigstens, dass wir noch leben. Sie könnten eine weitere Rettungsaktion starten.“

      Nazario schüttelte den Kopf. „Nein, sobald wir über der Grenze sind, werde ich einen Anruf tätigen. Wir haben überall in der Türkei Leute, die uns helfen können. Im Iran“, er zuckte mit den Schultern, „nicht so sehr.“

      Acton beschloss, keinen Druck auszuüben. „Warum haben Sie gedroht, den Papst zu töten? Und überhaupt, warum haben Sie mich nicht einfach umgebracht? Sie haben den Pater getötet.“

      Nazario machte ein Zeichen des Kreuzes. „Das war ein Unfall. Ein übereifriger Jüngling“, er blickte zurück zu Federico, „der seine eigene Kraft und die Gebrechlichkeit alter Männer nicht kennt. Sobald Sir Battista über den Tod informiert wurde, haben er und ich den Leichnam persönlich in das Quartier des Paters gebracht, damit er ein angemessenes Begräbnis erhalten kann. Ein Geistlicher sollte niemals auf geweihtem Boden getötet werden.“

      „Und jetzt, wo wir uns nicht mehr auf geweihtem Boden befinden, was ist mit uns?“

      „Manchmal kann es gefährlich sein, zu viel zu wissen.“

      Acton dachte einen Moment lang über diese Aussage nach.

      Wir werden sterben.

      Dessen war er sich sicher. Dies waren Eiferer, und er und Chaney kannten ein Geheimnis, das sie nicht kennen sollten, und der Papst war in ihren Augen ein Heuchler.

      „Gibt es einen Kristallschädel im Gewölbe?“

      Nazario drehte sich zu Acton um, dann packte er sein linkes Handgelenk und zog sein Armband zurück. Er warf den Arm zurück. „Ihr seid kein Triarii?“

      Acton schüttelte den Kopf. „Definitiv nicht.“

      „Was geht es Sie dann an?“

      „Ich weiß, dass Sie es suchen.“

      „Und?“

      „Nun, wenn Sie es bekämen, würden Sie den Vatikan verlassen und nie mehr zurückkehren.“

      „Glauben Sie das?“

      Acton warf einen Blick zurück auf den Papst, den Chaney jetzt fast trug, den Arm des alten Mannes über seiner Schulter, Chaneys Arm um seine Taille. „Ja, das tue ich.“

      „Da mögen Sie recht haben, aber die Schädel wurden für ketzerisch erklärt, und alles, was mit ihnen zu tun hat, muss für immer in der Gruft bleiben.“

      „Und man kann ihn nicht entfernen, selbst wenn die Triarii versprechen würden, ihn wegzusperren?“

      „Sie würden niemals zustimmen, ihn wegzusperren. Sie scheinen zu glauben, dass es im besten Interesse der Menschheit ist, wenn diese Dinge frei auf der Erde umherwandern.“

      „Beweist das nicht, dass sie keine Ketzer sind?“

      „Wie meinen Sie das?“

      „Nun, die Kirche weiß schon seit geraumer Zeit von diesen Schädeln, und ich bin sicher, dass viele von ihnen mit den Mitteln der Kirche recht einfach zu stehlen wären.“

      „Und wenn schon?“

      „Nun, wenn Sie sie auf dem Planeten umherziehen lassen, heißt das nicht, dass die Kirche sie nicht mehr als ketzerisch betrachtet?“

      Nazario grunzte. „Da mögen Sie recht haben, aber Sie wissen nicht, was ich weiß.“

      Das traf Acton unvorbereitet. Er hielt inne und bewertete die Aussage. „Was wissen Sie denn?“

      Nazario schüttelte den Kopf. „Nichts. Ich habe schon zu viel gesagt.“ Er stürmte nach vorn. „Genug des Geredes.“

      Doch Acton war noch nicht fertig. „Was ist mit dem Evangelium der Maria? Sie sagten, es sei echt.“

      Nazario knurrte, antwortete aber: „Es ist echt, aber nicht das, was sie glauben.“

      „Was ist es dann?“

      „Was sollen diese ganzen Fragen?“

      „Wie ich schon sagte, ich bin Archäologe.“

      „Und wissen Sie noch, was ich über die neugierige Katze gesagt habe?“

      „Ich würde lieber mit dem Wissen sterben, warum ich gestorben bin, als unwissend.“

      „Vielleicht geht Ihr Wunsch in Erfüllung.“ Nazario blickte zurück zum Papst. „Und er könnte der nächste Papst sein, der verloren geht, weil Sie das Gewölbe gestört haben.“
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            PÄPSTLICHE PROZESSION VON PAPST JOHANNES VIII., VIA SACRA, ROM, 855 N. CHR.

          

        

      

    

    
      Die Menge jubelte, als die Prozession vorbeizog, und erfüllte das Herz des Papstes mit Freude, wenn auch nur für einen Moment, denn die Angst vor der gegenwärtigen Situation verzehrte diese Freude schnell und schob sie zur Seite. Ein weiterer Krampf, der schlimmste bisher, und nur wenige Augenblicke nach dem letzten, ließ den Papst vor Schmerzen zusammenzucken.

      Wir müssen schneller vorankommen.

      Schneller, in die Sicherheit der päpstlichen Gemächer, sonst würde das schreckliche Geheimnis gelüftet werden. Ihr schreckliches Geheimnis. Denn sie war nicht die, für die die Welt sie hielt. Sie war ein Mitglied des Ordens der Heiligen Jungfrau, der fünfhundert Jahre zuvor fast ausgelöscht worden war, aber von dem letzten überlebenden Mitglied, Schwester Johanna, wiedergegründet wurde, nachdem sie den Priester aufgespürt hatte, der die letzte bekannte Kopie des Wortes gestohlen hatte. Leider war es schon zu spät. Er hatte es bereits nach Rom gebracht, aber er hatte sein Versprechen gehalten. Es war weggeschlossen, nicht zerstört worden. Und Schwester Johanna hatte geschworen, dass es eines Tages wiedergefunden werden würde.

      Und dieser Tag sollte heute sein.

      Die Narren des römischen Klerus hatten sie gewählt, weil ihre androgynen Gesichtszüge, ihre sanfte Art, ihr überragender Intellekt und ihr Glaube an Gott sie überzeugten. Als sie aus England nach Griechenland kam, nahm sie die Gestalt eines Mannes an und stieg, seit ihrer Jugend in der Religion geschult, schnell in der Kirche und schließlich im Papsttum auf – eine Sünde, die sie, sollte sie auffliegen, das Leben kosten würde. Doch sie würde den Preis gerne zahlen, um den Menschen wieder das Wort zu verkünden, und sie betete, die Heilige Jungfrau möge ihr diese Sünde vergeben und ihr den Zugang zur ewigen Anbetung an ihrer Seite im Himmel gewähren.

      Sie beugte sich erneut vor.

      „Geht es Euch nicht gut, Eure Heiligkeit?“

      Sie zuckte zusammen, als sie durch den Schmerz hindurch atmete. 

      Es ist noch nicht an der Zeit. Das sollte nicht passieren.

      „Mir geht es gut, bringen Sie mich nur schnell nach Hause.“

      Nur wenige kannten ihr Geheimnis, dass sie eine Frau war. Außerhalb des inneren Kreises des Ordens wussten nur zwei Personen davon. Einer davon war Kardinal Martino, der ihr Geheimnis schon vor Jahren entdeckt hatte, es aber für sich behielt. Die beiden waren sich nahe gekommen, manchmal sogar zu nahe. So auch acht Monate zuvor.

      Der Schrecken, als sie erfuhr, dass sie schwanger war, war eine Sache. Aber als das Kind in ihr heranwuchs, hing sie an ihm, und wenn sie ihre Mission nicht vor der Geburt erfüllen konnte, würde sie gezwungen sein, das Kind aufzugeben und ihre Scharade fortzusetzen, bis sie es geschafft hatte. Und deshalb sollte heute ein glorreicher Tag werden. Sie hatte das Buch im Gewölbe gefunden, das über fünfhundert Jahre lang unter Verschluss gehalten worden war, genau wie der Priester es versprochen hatte. Es hatte fast zwei Jahre der Suche gedauert, aber sie hatte es gefunden. Und nun lag es eingeschlossen in den päpstlichen Gemächern. Heute Abend sollte sie Besuch von der Mutter Oberin eines nahe gelegenen Klosters bekommen.

      Aber das war nur ein Täuschungsmanöver. Das Buch sollte der Mutter Oberin, einem Mitglied des Ordens, übergeben und dann in Sicherheit gebracht werden. Sie selbst würde als Nonne verkleidet fliehen und das Gelände einfach verlassen. Niemand würde eine Frau hinterfragen, die geht.

      Noch ein Tag, und alles wäre vorbei.

      Sie schrie auf.

      Die Kutsche kam zum Stillstand, als der Kutscher um Hilfe rief. Sie hatte zu große Schmerzen, um zu protestieren oder zu sagen, dass sie weiterfahren sollten. Ihre Fruchtblase war gerade geplatzt, als sie die Fahrt angetreten hatten. Ihre begrenzte Erfahrung in diesen Dingen sagte ihr, dass sie noch Stunden Zeit hatte, um ihre Gemächer zu erreichen, bevor das Kind geboren werden würde, und bis dahin hätte sie vertrauenswürdige Hilfe holen können.

      Doch irgendetwas stimmte nicht.

      Das Kind war einen Monat zu früh. Und es wollte raus. Und zwar sofort.

      Sie schrie im Todeskampf.

      Oh, Heilige Jungfrau, war es bei dir auch so? Gab es so viel Schmerz?

      Aber sie kannte die Antwort. Sie hatte die Heilige Schrift gelesen. Es hatte keine Schmerzen gegeben.

      Oh Herr, bitte nimm diese Qualen von mir!

      Der Leiter ihrer Wache kletterte auf die Seite des Wagens. „Eure Heiligkeit, was ist los?“ Dann keuchte er und starrte auf den blutverschmierten Boden der Kutsche, das reinweiße Gewand von der Taille abwärts durchnässt. Sie sah ihn an, und er wusste es. Er wusste es an der Art, wie sie sich den Bauch hielt, er wusste es am Ausdruck des Schmerzes, er wusste es, weil er selbst Vater war.

      Er wusste es. Und er starrte sie entsetzt an.

      „Sie sind eine –“ Er hielt inne, offenbar unfähig, das Wort zu sagen, das alles verändern würde.

      Sie bestätigte seine Entdeckung mit einem Nicken. „Du musst schweigen. Bring mich in meine Gemächer.“ Sie schrie auf, als sie etwas zwischen ihren Beinen spürte. Etwas, das sie nicht fühlen sollte. Sie zog ihr Gewand hoch und enthüllte ihre blutgetränkten Beine. Die Wache wandte sich aus Höflichkeit ab, als sich bestätigte, was sie befürchtet hatte.

      Ein Fuß.

      „Eure Heiligkeit, ich meine, äh, ich muss einen Arzt rufen.“

      Und bevor sie ihn aufhalten konnte, war er von der Kutsche gesprungen und rannte nach hinten, wo der päpstliche Leibarzt ritt, der seinen Schützling stets begleitete. Innerhalb weniger Augenblicke saß Giovanni, der Arzt der letzten drei Päpste, in der Kutsche, und während sie vor Schmerz zusammenzuckte, konnte sie sehen, dass er entsetzt war über das, was er sah, seine Kinnlade heruntergefallen und seine Augen vor Entsetzen geweitet.

      „Aber das kann nicht sein!“

      „Aber das ist es, Giovanni.“ Sie ergriff seinen Arm. „Und niemand darf es erfahren.“

      Mit immer noch großen Augen schüttelte Giovanni den Kopf. „Nein, ich kann das nicht geheim halten. Das ist“, er hielt inne, als suche er nach dem richtigen Wort, „Blasphemie!“

      Sie hob ihr Gewand wieder an und enthüllte den Fußdurchbruch, der gerade stattfand. „Du bist ein Arzt, rette dieses Kind, denn es ist ein Kind Gottes und verdient es zu leben, ungeachtet der Schande, die es auf die Welt gebracht hat.“

      Giovanni kehrte in die Realität zurück, als er den wackelnden Fuß sah. Er nickte und tat dann das, was sie nicht erwartet hatte und was sie auf einen Weg ohne Wiederkehr bringen würde. Er stieg aus der Kutsche und befahl zwei der Wachen, sie auf die Straße zu heben. Die übrigen Wachen bildeten einen Kordon um sie herum und drängten die sich sammelnde Menge zurück, während zwei ihrer Gehilfen ihre Roben so weit wie möglich geöffnet hielten, um die Sicht zu versperren. Sie spürte den Arzt zwischen ihren Beinen, der das Kind bewegte, und sie begann, wegzugleiten, die Menge entfernte sich, die Rufe Giovannis waren ein schwaches Echo, das sie aufforderte, nicht zu pressen, bis er es sagte, und der fluchte, dass zu viel Blut da sei.

      Die Welt um sie herum wurde dunkel.

      „Pressen!“

      Das Wort durchbrach alles und holte sie mit einem Knall zurück. Sie schrie, als sie mit allem, was die Heilige Jungfrau ihr zur Verfügung stellte, presste. Die Menschenmenge, die nun in großer Zahl erschienen war, wusste, was geschah, und sie wusste, dass ihr Papst ein Betrüger war. Wut stieg in ihr auf und Angst ergriff ihr Herz. Sie bemühte sich, den Hass zu verdrängen, als ein stechender Schmerz ihre Schulter durchbohrte.

      „Noch einmal pressen!“

      Sie ignorierte den Schmerz in ihrer Schulter, den Schmerz, der ihren ganzen Körper durchzog, und presste. Dann rutschte das winzige Kind heraus, und eine Welle der Erleichterung breitete sich in ihr aus wie ein starker Schnaps. Sie fiel zurück auf den Boden und schnappte nach Luft. Ein Schmatzen und ein Schrei signalisierten den Eintritt eines neuen Lebens in Gottes Schöpfung.

      „Ist es gesund?“

      „Ja, ist er.“

      Ein Stein schlug dem Arzt auf den Rücken und er fiel nach vorn, wobei er das Kind fast fallen ließ. Er griff in seine Tasche und holte ein Messer heraus, schnitt die Nabelschnur durch und band sie ab, die endgültige Trennung von Mutter und Bastard war vollzogen, ihre Sünde nun auf sich allein gestellt in einer Welt, die ihn niemals akzeptieren würde. Ein weiterer Stein verfehlte sie nur knapp und prallte an den Rädern der Kutsche ab.

      „Wir müssen hier weg!“, schrie Giovanni.

      Sie schaute sich zum ersten Mal um und sah, wie die Menge die Fäuste ballte, hasserfüllt schrie, die Augen weit aufgerissen hatte und auf Rache sinnte. Rufe wie „Gotteslästerer“ und „falscher Vater“ drangen an ihre Ohren, hallten vom Kopfsteinpflaster und den umliegenden Gebäuden wider. Ihre Wachen, die immer loyal und bereit waren, ihr Leben für sie zu geben, hielten die Menge zurück, aber alle starrten sie über die Schulter an, ihr Schock und ihre Verwirrung – und ihre Wut – waren deutlich zu sehen.

      Weitere Steine, die Steine der Straße, auf der sie lag, wurden von der Menge geworfen, um Gerechtigkeit zu üben für die Beleidigung, die sie gerade entdeckt hatte.

      „Rette mein Kind!“, flehte sie Giovanni an. „Lasst mich jetzt allein und bringt das Kind in Sicherheit. Mein Leben ist verwirkt. Nehmt meine Wachen, nehmt meine Kutsche, es ist mir egal. Aber rettet meinen Sohn.“

      Giovanni legte ihr eine Hand auf die Schulter. „Ich weiß nicht, was ich sagen soll, das“, er strich mit der Hand über ihre weibliche Gestalt, „ist zu viel für mich, um es jetzt zu begreifen, aber“, er hielt inne, „aber Gott möge sich Eurer Seele erbarmen.“

      Sie lächelte und winkte ihm, zu gehen. Er erhob sich, stieg mit dem Kind in die Kutsche und rief, dass die Prozession weitergehen solle. Die Kutsche fuhr los, und die Wache machte sich daran, die Menge aus dem Weg zu räumen, sodass sie allein auf der Straße zurückblieb, blutüberströmt. Die Menge teilte sich, um die Prozession zu verfolgen oder sie zu umzingeln. Die hasserfüllten, vor Wut rot glühenden Augen richteten sich auf sie, doch durch ihre Füße hindurch konnte sie etwas auf der anderen Straßenseite erkennen. Eine Gruppe gewandeter Gestalten, die Schulter an Schulter standen, die Hände zum Gebet gefaltet, während sie sie anstarrten. Sie erblickte eine von ihnen und erkannte sie. Der Orden war hier. Der Orden war bei ihr. Und sie weinte über die verpasste Gelegenheit und über das Wissen, das sie allein durch das Lesen des Wortes gewonnen hatte, und darüber, wie falsch sie gelegen hatten.

      Sie schloss die Augen, schlug die Hände zusammen und betete zur Heiligen Jungfrau um Erlösung, während die Schläge von Steinen und Füßen auf ihren Körper niederprasselten, bis sie nichts mehr spüren konnte.
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            FÜNF MEILEN AUSSERHALB DER GRÜNEN ZONE, IRAN, HEUTIGER TAG, DREISSIG MINUTEN FRÜHER

          

        

      

    

    
      Jeder Knochen, jeder Muskel in Actons Körper schmerzte. Er sah den alten Papst an und konnte sich nur vorstellen, wie er leiden musste. Doch er beklagte sich nicht. Er ging einfach weiter und nahm die Hilfe von Chaney oder Acton kommentarlos an.

      Sein Glaube gibt ihm Kraft, aber wie lange wird sie reichen?

      Es war nur eine Frage der Zeit, bis die Quelle, die er angezapft hatte, versiegen und er zusammenbrechen würde. Das Ackerland lag hinter ihnen, das Gelände war nun von Felsen geprägt, der Weg selbst steinig und stieg langsam an. Es war später Nachmittag, und die über das Gebiet verteilten Gesteine warfen lange Schatten, die gelegentlich Schutz vor der Hitze boten, aber auch versteckte Gefahren verbargen.

      Acton kippte zur Seite, sein Fuß geriet in eine Felsspalte. Er holte mit dem Arm aus und sicherte seinen Stand, indem er sich an einem nahe gelegenen Felsvorsprung abstützte. Er blieb stehen.

      „Wir müssen für die Nacht anhalten, sonst bricht sich einer von uns einen Knöchel.“

      „Eure Knöchel gehen mich nichts an“, sagte Nazario.

      „Nein, aber Ihre eigenen vielleicht schon.“

      Nazarios Augen nahmen einen distanzierten Ausdruck an, als würde er darüber nachdenken, was Acton gerade gesagt hatte.

      Zeit, Druck zu machen.

      „Wenn Sie sich hier draußen einen Knöchel brechen, kommen Sie nirgendwo mehr hin. Sie können genauso gut direkt zu den Iranern zurücklaufen.“

      „Nun gut. Wir werden uns für die Nacht ausruhen.“ Er schaute sich um und deutete auf eine Ansammlung von mehreren massiven Felsbrocken in der Nähe, deren Spitzen sich berührten, als hätte Gott vor Äonen ein Kartenhaus aus ihnen gebaut. „Dort können wir uns ausruhen und ein Feuer anzünden, ohne gesehen zu werden.“

      Acton betrachtete die Höhle, nickte dann, trat zurück und half Chaney mit dem Pontifex. Drinnen angekommen, befreite Acton einen kleinen Bereich von den Steinen und half, den alten Mann auf den Boden zu setzen. Er schenkte den beiden ein schwaches Lächeln und schloss dann die Augen. Acton kniete nieder und betrachtete die Füße des Mannes. Er trug ein einfaches Paar Slipper, Schuhe, die nicht für dieses Terrain geeignet waren. Acton griff nach vorne, umfasste die Ferse des alten Mannes und streifte den ersten Schuh vorsichtig ab.

      Der Papst zuckte stöhnend zusammen, kniff die Augen zu und drehte den Kopf zur Seite. Seine Füße waren zerschunden, blutig, die Schuhsohlen an mehreren Stellen aufgeschlitzt und die Socken, die er trug, dunkelrot gefärbt. Acton zog den anderen Schuh aus und fand das Gleiche vor.

      „Wir müssen etwas gegen diese Verletzungen unternehmen.“

      Chaney kniete neben Acton und untersuchte die Füße.

      „Warst du nicht in einem früheren Leben Arzt?“

      Chaney gluckste. „Fast. Ich habe das Medizinstudium abgebrochen, um Polizist zu werden.“

      „Bereust du es?“

      „Nein.“ Chaney zog vorsichtig beide Socken aus und legte sie zur Seite. „Die sollten nach Möglichkeit gewaschen werden, seine Füße auf jeden Fall.“

      Acton griff in die Tasche, die er getragen hatte, und zog eine Wasserflasche heraus.

      „Was glauben Sie, was Sie da tun?“, fragte Nazario.

      Chaney deutete auf die blutigen Stümpfe vor ihm. „Wir müssen seine Füße reinigen, bevor sie sich infizieren.“

      „Sie verschwenden unser Wasser nicht an ihn.“

      „Er kann meins haben“, antwortete Acton.

      „Und meins“, sagte Chaney.

      Nazario zuckte mit den Schultern. „Wie ihr wollt. Aber“, er zeigte mit dem Finger auf beide, „jeder bekommt eine Flasche, und das war’s.“

      Acton biss sich auf die Zunge, öffnete die Flasche und reichte sie an Chaney weiter. „Lass uns zuerst etwas davon abwaschen.“ Er schüttete etwas von dem nun warmen Wasser über beide Füße, und der alte Mann stöhnte erneut auf, während er sich an ein Kreuz klammerte, das um seinen Hals hing. Chaney runzelte die Stirn, senkte seine Stimme und beugte sich zu Acton. „Es ist schlimmer, als ich dachte. Er kann morgen auf keinen Fall weitergehen.“

      „Du kannst nichts tun?“ Actons Stimme war kaum noch ein Flüstern.

      Chaney schüttelte den Kopf. „Ich kann die Wunden säubern, sie mit dem verbinden, was wir im Erste-Hilfe-Set finden, und es ihm bequem machen. Ansonsten braucht er Ruhe und Zeit zum Heilen.“

      Acton drehte seinen Kopf leicht, und sah, wie sich ihre drei Entführer unterhielten, wobei einer von ihnen auf Nazarios Satellitentelefon zeigte.

      „Sieht so aus, als gäbe es ein wenig Uneinigkeit in den Reihen.“

      Chaney blickte zu den dreien hinüber. „Das könnte positiv sein, aber es könnte auch gefährlich sein.“

      „Ich tendiere zu gefährlich. Es ist genauso gut möglich, dass sie beschließen, uns hier zu erschießen und sich selbst zu retten. Sie werden auf keinen Fall zustimmen, lange genug zu bleiben, damit seine Füße heilen können.“

      „Ich habe Angst davor, was sie in diesem Fall tun könnten.“

      „Entweder müssen wir ihn tragen, oder sie werden ihn erschießen.“

      „Gib mir den Erste-Hilfe Kasten.“

      Acton zog ihn aus dem nahe gelegenen Rucksack. Nazario starrte ihn an, aber Acton ignorierte ihn. Nazario kehrte zu seiner immer lebhafter werdenden Diskussion zurück, die Handbewegungen steigerten sich, aber die Lautstärke der Stimmen nicht.

      „Wir sollten uns beeilen, ich weiß nicht, wie lange sie uns das benutzen lassen.“

      Chaney nahm den Kasten und öffnete ihn. Er nahm eine Pinzette heraus und säuberte die Wunden von allen Socken- und Steinresten, die darin steckten, dann nahm er mit einem breiten Lächeln, das auf Acton gerichtet war, eine Flasche Jod heraus, die er großzügig über die Wunden goss. Der Pontifex keuchte noch einmal, krümmte sich einen Moment lang vor Schmerzen und wurde dann ohnmächtig.

      „Das ist wahrscheinlich das Beste.“

      Acton stimmte zu und warf aus dem Augenwinkel einen Blick auf ihre Entführer. Es sah so aus, als würde das Gespräch zu Ende gehen. „Beeil dich.“

      Chaney nahm etwas Gaze und trocknete die Wunden, so gut er konnte. Er beugte sich vor und begutachtete sie. „Sie müssen nicht genäht werden, es sind nur oberflächliche Wunden, aber sie werden tagelang höllisch wehtun.“ Er nahm eine Rolle Mull, wickelte erst den einen, dann den anderen Fuß ein und befestigte den Verband. Er rappelte sich wieder auf. „Das ist das Beste, was ich im Moment tun kann.“

      „Am besten sagen wir ihnen nicht, wie schlecht es ihm geht. Das sollte uns bis zum Morgen Zeit verschaffen.“

      „Hast du einen Plan?“

      „Ich muss das Telefon holen. Wenn wir nicht gerettet werden oder die Rollen in diesem Stück bis zum Morgen nicht vertauscht sind, wird einer oder mehrere von uns sterben.“

      Chaney runzelte die Stirn. „Du hast wahrscheinlich recht. Lass mich wissen, wie ich helfen kann.“

      Acton wies auf den alten Mann, der jetzt unruhig schlief. „Kümmere dich einfach um ihn.“ Er stand auf und wandte sich an ihre Entführer. „Ich muss auf die Toilette.“ Das Gespräch stockte, die Hände in der Luft, als sich alle zu Acton umdrehten. „Tut mir leid, dass ich störe, aber ich muss wirklich mal.“

      Nazario drehte sich wieder zu seinen Begleitern um, sagte etwas, dann trat er vor und winkte Acton aus der Höhle. Acton trat ins Freie. Die Sonne stand schon sehr tief am Horizont, und die Wärme, die von den Felsen abstrahlte, würde sich bald verflüchtigen und ihre Zuflucht auskühlen lassen, wenn sie nicht bald etwas unternahmen. Er war damit einverstanden, ihre Entführer frieren zu lassen, aber der Papst brauchte die Wärme.

      „Wir sollten so schnell wie möglich ein Feuer machen. Diese Hitze wird in einer Stunde der Kälte gewichen sein.“

      „Sie und Ihr Freund können Feuerholz sammeln, wenn wir zurückkommen.“

      Acton suchte die Gegend ab. Die Ausbeute war gering, aber es gab genug Gestrüpp, um ein gutes Feuer für die Nacht zu machen.

      „Das ist weit genug.“

      Acton schüttelte den Kopf. „Es ist eine Nummer zwei.“

      „Also?“

      „Also scheiße nie auf deinen eigenen Campingplatz?“ Acton sah sich um. Ein großer Felsbrocken von der Größe eines kleinen Hauses lag ein paar hundert Meter entfernt. Er zeigte darauf. „Ich gehe da hinten hin.“

      Nazario nickte und sie gingen weiter, indem sie sich einen Weg um die Steine herum suchten.

      „Sie sagten vorhin, dass ein Papst wegen des Gewölbes gestorben ist.“

      „Ja.“

      „Welcher?“

      „Johanna.“

      Acton blieb stehen. „Wirklich! Das ist bemerkenswert! Haben Sie Beweise dafür? Sie ist kaum mehr als ein Gerücht, steht natürlich in keiner der offiziellen Listen der Päpste, und die katholische Kirche möchte uns glauben machen, sie sei ein Mythos.“

      „Sie war real. Sie war ein Mitglied des Ordens der Heiligen Jungfrau. Sehr intelligent, sehr, wie sagt man, nicht wie ein Mann oder eine Frau aussehend?“

      „Androgyn.“

      „Ganz genau! Sie kam von England nach Griechenland, machte sich auf den Weg nach Rom und mogelte sich ihren Weg in der Kirche nach oben, bis sie 851 ihr blasphemisches Amt als Papst antrat. Alles in der Hoffnung, Zugang zum Gewölbe zu erlangen. Es dauerte zwei Jahre, aber sie wurde fündig und schaffte es, den Text herauszuschmuggeln. Zu ihrem Pech war sie schwanger, und unter dem Druck der Situation bekam sie die Wehen vor den Augen einer Menschenmenge, die, als sie entdeckten, dass sie eine Frau war, über sie herfiel. Sie übergab ihr Kind dem päpstlichen Arzt, der in ihrer Kutsche floh und sie zurückließ. Die Menge steinigte sie fast zu Tode, aber sie wurde von einer Gruppe unserer Leute gerettet.“

      „Warum?“

      „Wir mussten wissen, wo sie das Buch versteckt hatte, und unter der Drohung, es zu zerstören, wenn wir es selbst finden müssten, sagte sie es uns. Wir ließen sie frei und sie wurde ins Gefängnis gesteckt, wo sie ihre Tage verbrachte, bis ihr Sohn, das an diesem Tag geborene Kind, alt und mächtig genug war, um die Behörden zu überzeugen, sie in seiner Einrichtung einzusperren, wo sie bis zu ihrem Tod blieb.“

      „Ich dachte, Sie sagten, sie sei wegen des Gewölbes gestorben?“

      „Nein, ich sagte, ein Papst wurde verloren. Das Amt, nicht der Mann, oder in diesem Fall die Frau.“

      „Faszinierend. Und dafür haben Sie Beweise?“

      „Es steht in unseren Archiven. Aber der einzige Beweis, den Sie brauchen, ist der Straßenname des Ortes, an dem es passiert ist.“

      „Was meinen Sie?“

      Nazario gab Acton ein Zeichen, weiterzugehen. „Es gibt eine Straße in Rom, die Via Sacra. Wissen Sie, wie die Einheimischen sie nennen?“

      „Zwischen dem Kolosseum und der St.-Clemens-Kirche? Hatte sie nicht den Spitznamen ‚Gemiedene Straße‘?“

      „Sie wurde nach dem Vorfall mit Papst Johanna umbenannt. Diese Straße war Teil der üblichen Route der Päpste, wenn sie durch die Stadt reisten, aber selbst heute noch fahren sie nicht auf ihr. Ich bezweifle, dass sie überhaupt noch wissen, warum.“

      „Das könnte ich mir vorstellen. Sie haben die Geschichte zerstört, um die Peinlichkeit zu vermeiden, und wahrscheinlich ist es ihnen seit tausend Jahren verboten, darüber zu sprechen.“ Acton blieb stehen und starrte zum Felsen hinauf. „Da wären wir.“

      „Erledigen Sie Ihr Geschäft und“, Nazario hob seine Waffe, „keine faulen Tricks.“

      Acton nickte und umrundete langsam den Felsen, immer auf der Suche nach einer Möglichkeit zur Flucht. Seine Augen untersuchten jeden Felsen, jeden Spalt, jede ... 

      Er blieb stehen.

      Auf der anderen Seite befand sich ein Hohlraum, der von uralten Gewässern gegraben worden war. Er schnappte sich einen faustgroßen Stein vom Boden, presste ihn in seine Handfläche und trat dann hinein. Der Hohlraum war tief, fast bis zur anderen Seite, und es war so dunkel, dass er sich vorwärts tasten musste. Kurz vor dem Ende fand er eine Vertiefung an der Seite, tief genug, um einen Mann zu verstecken.

      Perfekt.

      Er quetschte sich in die Nische und hielt seine rechte Hand über die Schulter, den Stein fest umklammert.

      Und wartete.

      Sein Herz pochte, während das Adrenalin ihm Mut einflößte. Es musste klappen. Es war ihre einzige Chance. Er musste an das Telefon kommen. Er musste jemanden wissen lassen, dass sie am Leben waren und wo sie sich befanden.

      Ein Geräusch am Eingang seiner kleinen Höhle.

      Oder war es eines?

      Er strengte sich an, um durch das rauschende Blut in seinen Ohren hindurch zu hören. Er wusste, was er zu tun hatte, doch er hatte Angst davor, was passieren würde, wenn er versagte.

      Wenn ich das nicht schaffe, sind wir alle tot.

      Aber der Gedanke, jemanden mit bloßen Händen zu töten, gruselte ihn. Er war schon einmal gezwungen gewesen zu töten, allerdings mit einer Waffe und aus der Ferne. Diesmal würde er nahe genug sein, um den Menschen zu riechen und zu spüren, wie er starb.

      Vielleicht kann ich ihn einfach fesseln.

      Das war eine Möglichkeit, aber nur, wenn er ihn vorher bewusstlos schlug. So konnte er die Sache nicht angehen. Er musste angreifen, um zu töten. Wenn sich die Gelegenheit bot, nicht zu töten, würde er sie ergreifen, aber er musste seine Entschlossenheit stählen und die Sache auf die einzige Art angehen, die er wahrscheinlich überleben würde.

      „Professor Acton. Ich sagte, keine Spielchen.“

      Acton fuhr fast aus der Haut. Die Stimme klang nur wenige Meter, vielleicht Zentimeter entfernt.

      Wie konnte er so weit reinkommen, ohne dass ich es gehört habe?

      Das Rauschen in seinen Ohren antwortete ihm. Er spähte in die Dunkelheit, konnte aber nichts sehen. Er war sich sicher, dass seine Augen genug Zeit gehabt hatten, sich daran zu gewöhnen, und während er starrte, glaubte er, die gegenüberliegende Wand ausmachen zu können.

      Etwas trat vor ihn, zwischen ihn und die andere Seite der Höhle. Daran gab es keinen Zweifel. Acton hob den Stein an und trat vor. Sein Schuh schrammte über einen Stein, und er hörte mehr, als dass er sah, wie die Gestalt vor ihm auf ihn zuhielt.

      Acton ließ seine Faust hart zuschlagen und zielte auf die Stelle, von der er hoffte, dass es der Kopf war. Er berührte ihn und hörte ein Ächzen, doch es war tiefer, als er erwartet hatte.

      Die Schulter?

      Er stürzte vorwärts, die linke Hand ausgestreckt, der Stoff von Nazarios Tunika berührte seine Hand, während er die andere für einen zweiten Schlag hob. Ein rasender Schmerz durchzuckte ihn, der im Brustkorb seinen Ursprung hatte, als Nazario einen Schlag landete. Da ihm der Atem stockte, traf der zweite Schlag mit dem Stein Nazario nur knapp, vielleicht am Arm. Acton ließ seine Hand, die die Tunika festhielt, nach oben gleiten und suchte nach der Kehle seines Gegners, wobei seine rechte Hand zur Seite und nach hinten ausholte. Seine linke Hand fand Nazarios Hals rechtzeitig, sodass er seinen Schwung leicht anpassen konnte. Der Aufprall war fest, hart, Nazarios Kopf zuckte zur Seite, sein Kieferknochen berührte Actons Hand, die nun seine Kehle umklammerte. Nazario sackte leicht zusammen, kam aber wieder zu sich, bevor Acton die Chance hatte, die Situation auszunutzen.

      Etwas klapperte auf dem Boden.

      Seine Waffe!

      Es gab keine Möglichkeit, sie aufzuheben, nicht in der Dunkelheit, aber wenigstens würde er sich jetzt keine Sorgen mehr machen, erschossen zu werden. Er drückte kräftig zu und schob Nazario gegen die Wand, seine Hand hielt seinen Gegner immer noch an der Kehle fest und drückte ihm den Sauerstoff ab. Seine rechte Hand landete einen Schlag nach dem anderen auf dem Brustkorb und dem Arm des Mannes. Er war dabei, zu gewinnen. Es war nur noch eine Frage der Zeit.

      Er hörte ein Geräusch, das er schon einmal gehört hatte.

      Und es versetzte ihn in Panik.

      Ein Messer war gerade gezückt worden. Ein langes Messer.

      In seiner Begeisterung darüber, dass er glaubte, die Oberhand zu haben, hatte er Nazarios rechten Arm vernachlässigt.

      Sein Gegner hatte das nicht.

      Jetzt stand Acton einem Messer gegenüber, ohne es sehen zu können. Er nahm seine Hand von Nazarios Kehle und ließ seinen Arm sinken. Er betete, dass er den rechten Arm seines Entführers finden würde, bevor die Klinge ihn fand.

      Etwas schob sich in Actons ausgestreckte Hand, und er schloss seine Finger darum. Es war schmal wie ein Unterarm, was bedeutete, dass er jetzt die Kontrolle über die Hand hatte. Es würde ein Kräftemessen werden, wenn er es zuließ, aber Gedanken an sein Krav-Maga-Training kamen ihm in den Sinn. Kraft war nicht der Schlüssel. Sondern Hebelwirkung. Er zog den Arm nach unten und riss ihn dann nach vorn, während er zur Seite trat, den Stein fallen ließ und Nazario mit der rechten Hand gegen die Schulter stieß. Dadurch drehte er sich um und sein Arm mit dem Messer war nun hinter ihm verdreht. Acton stieß hart zu, die Hand mit dem Messer hielt er nun sicher gegen Nazarios Rücken.

      Acton drückte wieder nach oben.

      Fester.

      Nazario schrie auf und das Messer klapperte auf den Boden, als der Schmerz zu groß wurde. Acton griff mit seinem rechten Arm herum und legte ihn um Nazarios Hals, wobei er die Beuge seines Ellbogens fest gegen dessen Kehle drückte. Er ließ Nazarios nun entwaffneten Arm los und drückte seinen Ellbogen auf seine linke Schulter. Er verschränkte die Finger seiner rechten Hand mit denen seines linken Arms und schlang dann die Finger seiner linken Hand um Nazarios Nacken.

      Und drückte zu.

      Nazarios Arme wirbelten herum und versuchten, sich aus dem visierähnlichen Griff zu befreien, gelegentlich landete er einen Schlag oder verpasste ihm einen Kratzer, doch Acton drückte weiter. Nur noch ein paar Sekunden, und er würde seinen Gegner bewusstlos machen. Nazario ging in die Knie und riss Acton nach vorne und unten.

      Er behielt seinen Griff bei.

      Nazarios Hände, die auf den Boden klatschten, beunruhigten Acton nicht, bis er begriff, was geschah.

      Er sucht nach dem Messer! Oder nach der Waffe!

      Metall schabte auf Stein. Und es hörte sich nicht nach einem Messer an. Er drückte fester zu. Ein Schuss ertönte, ungezielt, aber er vermittelte die Botschaft.

      Acton drückte mit seiner linken Hand nach vorn, verstärkt durch sein eigenes Kinn, das gegen Nazarios Hinterkopf drückte. Ein weiterer Schuss. Ein stechender Schmerz in der Seite ließ ihn zusammenzucken, als hätte ihn gerade etwas gebissen. Es war nicht schmerzhaft genug, um ein direkter Treffer gewesen zu sein, daher war er sich ziemlich sicher, dass er nur gestreift worden war. Er holte tief Luft und zog seinen schraubstockartigen Griff fester an, während er Nazario in den Nacken drückte. Ein plötzliches Schnappen ließ ihn zusammenzucken, Nazarios Kopf bewegte sich merklich nach vorn, als das Knacken von Knochen durch die kleine Höhle hallte.

      Nazario wurde schlaff.

      Acton ließ den nun leblosen Körper auf den Boden fallen, dann ließ er sich selbst erschöpft auf dem kalten Stein nieder, und seine Augen füllten sich mit Tränen, als ihm klar wurde, was er gerade getan hatte. Er hatte mit seinen bloßen Händen ein Leben genommen. In Peru war er gezwungen worden, zu töten, doch es geschah aus der Ferne, mit einer Waffe. Er hatte nur reagiert, und es war in Sekundenschnelle vorbei. Danach hatte er das Leben seines anderen Angreifers gerettet.

      Aber das hier.

      Das dauerte Minuten. Dafür brauchte er seine bloßen Hände. Der Schweiß seines Opfers war auf seinen Händen, seinen Armen, seiner Kleidung. Er spuckte aus, er war sich sicher, dass er sein Opfer schmecken konnte.

      Er wollte dich töten. Er wollte euch alle töten.

      Er hatte getan, was notwendig war. Er hatte das Richtige getan.

      Und jetzt konnte er es nicht mehr rückgängig machen.

      Er tastete auf dem Boden herum und fand bald das Messer und die Waffe, die er in seinen Gürtel steckte. Er packte Nazarios Körper, drehte ihn um und zog das Satellitentelefon von seinem Gürtel, dann riss er den Gürtel los und entfernte die Messerscheide. Er steckte seinen eigenen Gürtel durch das Loch in der Scheide, schob das Messer hinein und durchsuchte dann Nazarios Taschen. Er fand ein zusätzliches Magazin, steckte es ein und eilte dann zum Eingang der Höhle. Als er sich umsah, fand er niemanden, und anstatt zum Lager zurückzukehren, eilte er nördlich davon zu einem Felsvorsprung, von dem aus er das gesamte Gebiet ungesehen überwachen konnte, eine Richtung, aus der man ihn wahrscheinlich nicht erwarten würde.

      Versteckt klappte er die Antenne hoch und schickte eine Textnachricht an die eine Person, die sie am dringendsten brauchte.

      Wir sind am Leben.
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            BÜRO DES BASISKOMMANDANTEN, LUFTWAFFENSTÜTZPUNKT DIYARBAKIR, TÜRKEI, JETZT

          

        

      

    

    
      „Was ist los?“ Laura erhob sich, als der Oberst und Giasson den Raum betraten, in dem sie nun warteten, dem Büro des Stützpunktkommandanten, einer der wenigen klimatisierten Räume auf dem Stützpunkt. Laura wusste nicht, was sie fühlen sollte. Stundenlang war die Liebe ihres Lebens tot. Dann war er es nicht mehr. Aber er könnte es wieder sein. In ihrem Kopf brummte es.

      Ich brauche einfach Antworten!

      Ihre äußere Erscheinung war etwas ruhiger und wirkte wahrscheinlich auf diejenigen, die sie nicht kannten, genau so.

      „Die Iraner wurden kontaktiert, und sie schicken ein Rettungsteam“, sagte Giasson.

      „Können wir ihnen trauen?“

      Reading kam ihr zuvor. Das war es, was sie alle dachten.

      Babcock schüttelte den Kopf. „Offen gesagt, nein. Aber werden sie sie töten? Ich glaube nicht, dass sie den Papst töten würden, jetzt wo bestätigt wurde, dass er am Leben ist. Wenn sie es täten, müssten sie sich keine Sorgen machen, dass die Israelis sie angreifen, sondern jedes katholische Land da draußen. Scheiße, Polen und die Philippinen würden ihnen wahrscheinlich den Krieg erklären.“

      „Aber Sie erwarten Probleme?“

      „Ja. Zwei Dinge. Erstens wissen wir nicht, wie viele Geiselnehmer bei ihnen und noch am Leben sind. Die wollen höchstwahrscheinlich nicht ‚gerettet‘ werden“, der Colonel setzte seine eigenen Anführungszeichen, „also könnte es zu Schießereien kommen. Und zweitens, sobald sie sie gerettet haben, können Sie fast sicher sein, dass sie die Situation so lange wie möglich ausnutzen werden. Nur der Papst wird freigelassen, nachdem Fotos und Videos gemacht wurden, auf denen er jedem mörderischen Kleriker im Land die Hand schüttelt. Dann werden sie wahrscheinlich alle anderen festhalten, eine Art Schauprozess veranstalten, sie zum Tode verurteilen und sie dann im Austausch für ein Zugeständnis unter noch größerem Trara freilassen. Es könnte Monate, vielleicht Jahre dauern, bis wir sie jemals wiedersehen.“

      Laura setzte sich wieder, und auch die anderen im Raum nahmen ihre Plätze ein. „Vielleicht ist es an der Zeit, zu versuchen, eine Botschaft zurückzuschicken? Um ihn zu warnen?“ Man hatte sich darauf geeinigt, keine Antwort zu schicken, nur für den Fall, dass es James gelungen war, heimlich eine Nachricht zu senden, ohne dass seine Entführer es bemerkt hatten. Sie hatte diese Argumentation nie verstanden. Sie hielt es für unwahrscheinlich, dass er ein Telefon von ihnen bekommen konnte, ohne dass sie es wussten. Entweder hatte er es schon immer gehabt, es bei dem Absturz gefunden – was bedeutete, dass sie nicht wussten, dass er es hatte – oder er hatte es ihnen bei einer erfolgreichen Flucht abgenommen.

      „Wir werden in wenigen Minuten einen Predator über dem Gebiet haben, dann wissen wir besser, was los ist.“

      „Woher wissen Sie, wo sie sind? Es ist schon Stunden her.“

      „Weil er einen Anruf getätigt hat und wir seinen Standort lokalisiert haben.“

      Laura und Reading beugten sich beide nach vorn.

      „Wen hat er angerufen?“
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            DREI MEILEN AUSSERHALB DER GRÜNEN ZONE, IRAN, FÜNFZEHN MINUTEN ZUVOR

          

        

      

    

    
      Acton beobachtete von seinem Aussichtspunkt aus, wie Federico aus der Höhle auftauchte und begann, nach ihm und Nazario zu suchen. Da er nicht wusste, wo er suchen sollte, rief er Nazarios Namen in die zunehmende Dunkelheit. Dies war Actons Gelegenheit, einen zweiten Geiselnehmer auszuschalten, aber er musste es lautlos tun. Das bedeutete, entweder musste er das Messer verwenden, oder wieder in den Nahkampf gehen, und so wie Federico seine Waffe hielt, konnte selbst das Messer keinen lautlosen Angriff gewährleisten. Ein Druck mit seinem Finger und es würden Schüsse fallen, selbst wenn es sich um einen Todeskrampf handelte.

      Ich brauche Hilfe.

      Er war sicher, dass die Iraner bald hier sein würden. Sie mussten inzwischen herausgefunden haben, dass ihnen ein Jeep fehlte. Und er traute ihnen nicht einmal so weit, wie er sie werfen konnte. Aber er konnte auch nicht weggehen, um Hilfe zu holen. Er befand sich schließlich im Iran, also würde er keine Hilfe finden, und was noch wichtiger war, er konnte seine Gefährten nicht im Stich lassen. Wenn sie Nazario nicht finden konnten, wer wusste, was sie dann mit den Geiseln machen würden? Allem Anschein nach war Nazario der Einzige von den dreien, der die Dinge im Griff hatte.

      Seine Augenbrauen schossen in die Höhe, als ihm eine mögliche Antwort auf seine Probleme durch den Kopf schoss. Ein Lächeln zeichnete sich auf seinem Gesicht ab, als er darüber nachdachte, dann nickte er vor sich hin und machte sich langsam auf den Weg, um sich vom Lager zu entfernen und außer Hörweite zu sein. Er wählte die Nummer seines guten Freundes und Chefs, Dean Gregory Milton, in seinem Haus. Es klingelte zweimal, bevor eine helle Stimme antwortete: „Hier bei Milton, wie kann ich Ihnen helfen?“

      Actons Lächeln wurde breiter, als er Miltons Tochter Niskha hörte. „Hallo, mein Schatz, hier ist Onkel Jim. Ist dein Daddy zu Hause?“

      „Onkel Jim! Daddy, es ist Onkel Jim! Onkel Jim, Daddy ist heute den ganzen Tag ohne seinen Rollator gelaufen! Daddy, es ist Onkel Jim!“ Acton musste lachen, als er sich vorstellte, wie Niskha mit ihm am Telefon sprach und dann nach ihrem Vater schrie, wobei sie das Telefon immer noch direkt vor den Mund hielt.

      Eine andere Stimme meldete sich in der Leitung. „Jim, bist du das?“

      Eine Welle der Erleichterung überschwemmte ihn bei Miltons Stimme.

      „Tschüss, Onkel Jim!“

      „Tschüss, mein Schatz.“

      Ein Klicken ertönte, als das Telefon aufgelegt wurde, und die beiden College-Kollegen blieben allein zurück, um miteinander zu reden. „Jim, was zum Teufel ...“

      „Keine Zeit zum Reden, hör einfach zu. Hast du einen Stift und Papier?“

      „Ja, schieß los.“

      „Okay, mach dir ein paar Notizen, aber ich habe keinen Zweifel, dass dieses Gespräch aufgezeichnet wird, also los geht’s. Diese Nachricht ist für das Delta-Force-Team. Ich muss eine Nachricht an BD, Big Dog, Leiter von Team Bravo, übermitteln. Ich brauche Hilfe. Professor James Acton, derjenige, der mit den Kristallschädeln in London zu tun hatte, derjenige, der letztes Jahr mit dem Atombombenproblem zu tun hatte, braucht Ihre Hilfe. Ich war in dem Flugzeug, das abgestürzt ist, und ich bin zusammen mit dem Papst, dem Oberhaupt der römisch-katholischen Kirche, und Detective Inspector Chaney von Scotland Yard noch am Leben, werde aber von Terroristen gefangen gehalten. Wir haben auch iranische Militäreinheiten, die sich unserer Position nähern. Verfolgen Sie diesen Satellitenanruf. Ich schätze, wir befinden uns in der Nähe der türkischen Grenze, eine Autostunde und fünf Stunden Fußmarsch nordwestlich der Absturzstelle. Wer auch immer diesen Anruf auf Echelon prüft, ich brauche Hilfe. Ich weiß nicht, welche anderen Schlüsselwörter Sie brauchen, um diesen Anruf zu kennzeichnen, aber wie wäre es mit ‚Terrorist‘, ‚Bombe‘, ‚Entführung‘, ‚Anthrax‘ und ‚Ich werde diesen ungläubigen Präsidenten umbringen‘.“

      Er nahm einen tiefen Atemzug.

      „Erledigt?“

      „Das wird hoffentlich ihre Aufmerksamkeit erregen.“

      „Was willst du, dass ich tue?“

      „Ruf meine Eltern an und sag ihnen, dass es mir gut geht, nur für den Fall, dass sie etwas anderes gehört haben, dann ruf Fort Bragg an, immer wieder, wiederhole so viel von dem, was ich dir gerade gesagt habe, bis sie dich zu jemandem durchstellen.“

      „Mach ich. Und, Jim?“

      „Was?“

      „Wie zum Teufel bringst du dich immer wieder in solche Situationen?“

      „Jemand will mein Leben verfilmen und braucht gutes Material?“

      „Ich rufe Hollywood an, vielleicht hält sich das Karma dann ein wenig zurück.“

      „Ich wünschte, das würde jemand tun.“ Acton spähte um die Ecke des Felsens und konnte Federico nirgends sehen. „Ich muss los. Hoffentlich spreche ich bald wieder mit dir.“

      „Viel Glück, mein Freund. Sei vorsichtig.“

      „Das werde ich. Oh, und Corky.“

      „Jaaa.“

      Er lächelte über die Art, wie Milton das Wort aussprach – sein Freund hasste den Spitznamen. „Tolle Neuigkeiten in Sachen Laufen.“

      Acton legte auf, bevor er sich mit Tränen in den Augen über die Fortschritte seines Freundes bei der Wiedererlangung seiner Mobilität freuen konnte. Er gab sich immer noch die Schuld daran, dass Milton im Rollstuhl saß, und solange er seinen Freund nicht wie in alten Zeiten herumlaufen sah, würde er sich das nie verzeihen.

      „Keine Bewegung.“

      Bei Federicos Stimme, direkt hinter ihm, schlug ihm das Herz bis zum Hals. Er stand langsam auf, ließ aber die Arme unten.

      Nimm niemals die Hände hoch, es sei denn, sie fordern dich dazu auf.

      Die Stimme seines SAS-Ausbilders hallte in seinem Kopf wider. Er beruhigte sich mit langsamen, gleichmäßigen Atemzügen.

      Dein Körper mag ein Gefangener sein, aber dein Geist ist es nicht. Er wird dein Schlüssel zur Flucht sein.

      Er hatte eine Waffe, er hatte ein Messer. Im Moment sah er keine Möglichkeit, beides zu benutzen.

      „Drehen Sie sich um, langsam.“

      Es wäre unmöglich, an seine Waffe zu kommen, also bot er sie an. Wenn Federico sie von selbst sah, würde er wahrscheinlich zuerst schießen. „Wollen Sie zuerst meine Waffe?“

      „Ja.“

      „Okay, ganz ruhig, ich werde sie mit zwei Fingern aus meinem Gürtel auf dem Rücken nehmen und sie auf den Boden fallen lassen. Dann trete ich sie zu Ihnen.“

      „Okay.“

      Acton griff hinter seinen Rücken und hob sein Hemd hoch, um zu zeigen, dass die Waffe in seinem Gürtel steckte. Er umfasste den Griff mit Daumen und Zeigefinger und schlurfte bewusst mit den Füßen gegen den Uhrzeigersinn, sodass er den Kopf nach links drehen und Federico dabei ansehen konnte. Er zog die Pistole langsam aus dem Gürtel, während er mit seiner nun verborgenen rechten Hand nach unten griff und langsam das Messer aus der Scheide zog. Nachdem er die Waffe vom Gürtel befreit hatte, ließ er sie auf den Boden fallen und drehte sich weiter, wobei er seinen linken Fuß so positionierte, dass er die Waffe in Richtung Federico treten konnte. Noch immer hinter seinem Oberkörper verborgen, umfasste seine rechte Hand den Griff des Messers, der Zeigefinger befand sich auf der stumpfen Seite der Klinge, der Griff lag in seiner Handfläche. Seine Schultern, die jetzt abgewinkelt zu Federico standen, verbargen seinen wahnsinnigen Plan.

      „Hier, bitte sehr.“

      Acton warf die Waffe so kräftig, wie er konnte. Federico zuckte zusammen, seine Augen waren auf den „Ball“ gerichtet, der über die felsige Landschaft klapperte. Sie kam vor seinen Füßen zum Stillstand. Er bückte sich, um sie aufzuheben, und schwang dabei seine Beretta PM12-S2-Maschinenpistole hinter seinen Rücken.

      Acton machte sich bereit, trat einen Schritt zurück und hob das Messer mit gespanntem Handgelenk auf Höhe seiner noch immer verborgenen Schulter.

      Federico griff nach der Waffe und erhob sich. Acton drehte sich um, passte seine Schultern an seinen Gegner an, als er nach vorn trat. Federicos Augen weiteten sich, als Actons rechte Hand über seine Schulter glitt und die Klinge im letzten Sonnenlicht des Tages funkelte. Sein Finger glitt an der Spitze des Messers entlang, als seine Hand sanft den Griff lockerte und die Klinge auf ihr Ziel zuschleuderte, wobei sich der Winkel nur geringfügig änderte, während sie durch die Luft flog. Federico griff nach seiner Waffe, seine und Actons Augen waren auf die Klinge gerichtet.

      Federico drehte sich um, und als klar wurde, was passieren würde, sprang Acton vor. Das Messer bohrte sich in Federicos Schulter. Er schrie vor Schmerz auf, die Klinge bohrte sich mindestens ein paar Zentimeter tief in das fleischige Ziel. In Sekundenschnelle war Acton auf ihm, setzte seinen Fuß hinter Federico und stieß den Körper seines Gegners über das Bein, sodass er zu Boden ging. Acton ließ sich nieder, stieß sein Knie in Federicos keuchenden Magen und schlug ihm dann in die Kehle. Er zog das Messer aus der Schulter und wischte es an der Tunika des Mannes ab, dann nahm er dem Mann den Gürtel ab, drehte ihn um und fesselte ihm damit die Handgelenke.

      Und dann war es vorbei.

      Es hatte weniger als sechzig Sekunden gedauert. Sein Ausbilder wäre stolz auf ihn gewesen, und er hatte es diesmal geschafft, nicht zu töten, obwohl das mehr Glück als alles andere war. Hätte sich Federico nicht umgedreht, hätte sich das Messer in seiner Brust vergraben und ihn wahrscheinlich umgebracht.

      Er suchte schnell seine Umgebung ab, um sich zu vergewissern, dass sie immer noch allein waren, und für einen kurzen Moment entdeckte er etwas am Horizont. Federico stöhnte, und Acton fischte ein Taschentuch aus seiner Tasche und stopfte es dem Mann in den Mund, um ihn so gut es ging zum Schweigen zu bringen. Acton hockte sich hinter einen nahen Felsen und spähte in die Richtung, aus der sie vorhin gekommen waren. Es war jetzt dunkel.

      Abgesehen von den wackelnden Scheinwerfern in der Ferne.

      Mindestens drei Fahrzeuge, möglicherweise vier, näherten sich.

      Wahrscheinlich hatten sie den Anruf mitbekommen.

      Es war keine Zeit für Reue. Er hatte das Richtige getan. Der Anruf war ihre einzige Hoffnung auf Rettung durch verbündete Truppen. Und wie er seinen Freund kannte, würde er nicht aufhören, bis er Erfolg hatte.

      Komm schon, Greg, zeig, was du kannst!
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            DAS HAUS DER MILTONS, ST. PAUL, MARYLAND, JETZT

          

        

      

    

    
      „Sir, ich muss darauf bestehen, dass Sie aufhören anzurufen, sonst muss ich Sie dem Heimatschutz melden.“

      „Gut! Tun Sie das!“ Milton holte tief Luft. „Hören Sie mir zu. Sie wissen und ich weiß, dass die Delta Force von Ihrer Basis aus operiert. Das ist kein Geheimnis. Die ganze Welt weiß es. Es steht überall im Internet. Können wir uns wenigstens darauf einigen?“

      „Sir, ich kann Ihnen gegenüber nichts bestätigen oder dementieren. Ich beende jetzt dieses Gespräch.“

      „Bitte, hören Sie mir zu, und ich höre auf anzurufen.“

      Es entstand eine Pause.

      „Sind Sie katholisch?“

      „Es tut mir leid, Sir ...“

      Milton unterbrach die Stimme in der Leitung. „Es tut mir leid, ich hätte nicht fragen sollen.“ Er senkte seine Stimme. „Haben Sie die Nachrichten gesehen, dass der Papst entführt wurde, das Flugzeug abgestürzt ist und er tot ist?“

      Es herrschte Schweigen.

      „Ich fasse Ihr Schweigen als ein Ja auf. Nun, mein Freund, mein bester Freund, Professor James Acton, war auch in diesem Flugzeug. Ich möchte Sie also Folgendes fragen. Wenn sie alle tot sind, warum hat er mich dann erst vor weniger als einer Stunde angerufen?“

      „Es tut mir leid, Sir, aber –“

      „Ja, ja, ich weiß, Sie müssen den Anruf beenden. Darf ich Ihnen eine Frage stellen?“

      „Ja, Sir.“

      „Wenn Sie an meiner Stelle wären und diese Information hätten, wen würden Sie anrufen?“

      „Tut mir leid, Sir, das kann ich nicht beantworten. Auf Wiederhören.“

      Die Leitung war zum fünften Mal in dieser Nacht tot. Milton drückte auf den Aus-Knopf und suchte vergeblich nach einem Ort, gegen den er das schnurlose Telefon knallen konnte, ohne es kaputt zu machen.

      Was würde ich jetzt für ein altmodisches Telefon mit einer Halterung geben?

      „Hattest du Glück?“

      Milton schüttelte den Kopf. „Nein.“ Er sah seine Frau Sandra an, die ihm gegenüber am Küchentisch saß. „Ich schätze, wir können nur hoffen, dass dieses Echelon-System funktioniert, und zwar schnell.“

      „Was ist Echelon?“

      Milton lehnte sich zurück. „Jim hat es mir einmal erklärt. Offenbar werden alle Telefongespräche, Faxe, E-Mails, so ziemlich jede Kommunikation in und aus den USA und der Welt überwacht. Es handelt sich um eine Art Computersystem, das alles in ein lesbares Format umwandelt, dann die Gespräche nach Schlüsselwörtern wie ‚Bombe‘ oder ‚Anthrax‘ durchsucht und sie für eine menschliche Überprüfung kennzeichnet. Es sucht auch nach Stimmen, die es kennt, überwacht bestimmte Telefone – du weißt schon, es ist im Grunde der leibhaftige Big Brother.“

      Sandra nippte an ihrem Tee. „Klingt furchtbar.“

      „Stimmt, aber ich schätze, es hat im Laufe der Jahre zu einer Menge an Informationen geführt, die viele Leben gerettet haben.“

      „Ja, aber zu welchem Preis?“

      Milton zuckte mit den Schultern. „Im Moment bin ich bereit, mit dem Preis zu leben, wenn es Jim rettet.“

      „Natürlich.“

      Das Telefon klingelte. Milton ließ es fast fallen.

      „Hallo?“

      „Schreiben Sie sich diese Nummer auf.“

      Die Stimme war kaum ein Flüstern. Aber er erkannte sie.

      Er nahm den Stift, der auf dem Tisch lag, und griff nach seinem Notizblock. „Legen Sie los.“

      Langsam wurde ihm eine Zahl vorgelesen, und er notierte sich jede Ziffer.

      „Danke“, sagte er, obwohl die Leitung schon tot war.

      Sandra beugte sich vor, um die Nummer zu sehen. „Wer war das?“

      „Das war der Base Operator, mit dem ich gerade gesprochen habe.“

      „Bist du dir sicher?“

      „Ziemlich.“

      „Haben sie gesagt, zu wem die Nummer gehört?“

      „Nein, und es gibt nur einen Weg, das herauszufinden.“

      Er wählte die Nummer.

      Es klingelte zweimal.

      „Büro von Colonel Clancy. Wie kann ich Ihnen helfen?“

      Milton notierte sich schnell den Namen. „Hallo, mein Name ist Gregory Milton, ich bin der Dekan der St. Paul’s University in Maryland. Ich muss mit Colonel Clancy in einer sehr dringenden Angelegenheit sprechen, es geht um ein Mitglied der Delta Force namens BD oder Big Dog sowie um Professor Acton und den kürzlichen Absturz des Flugzeugs, in dem der Papst saß. Ich muss dringend mit ihm sprechen.“

      „Es tut mir leid, Sir, aber es scheint, dass Sie irrtümlich zu dieser Nummer durchgestellt wurden. Ich verbinde Sie mit dem Empfang –“

      „Nein, bitte, warten Sie. Hören Sie, mein Freund, mein bester Freund, Professor James Acton, Jim. Er war derjenige, der in London mit den Kristallschädeln zu tun hatte. Er hatte letztes Jahr mit den Russen und der Atomwaffe zu tun. Er ist jetzt ein Freund von einem Ihrer Männer, Big Dog. Gott, ich wünschte, ich wüsste seinen richtigen Namen, aber es tut mir leid, er hat vergessen, ihn zu erwähnen. Er ist am Leben. Eigentlich sollte er tot sein, aber er lebt. Mit dem Papst. Sie haben den Flugzeugabsturz überlebt, und ich bin seine einzige Hoffnung ...“ In der Leitung klickte es. „Verdammt!“

      „Was?“

      „Ich glaube, sie haben ...“

      Eine andere Stimme meldete sich in der Leitung. „Dean Milton?“ Sie war tief. Autoritär. Die Stimme von jemandem, der vielleicht etwas tun konnte.

      „Ja?“

      „Ich werde jetzt auflegen. Bitte gehen Sie an Ihre Tür.“

      Der Anruf wurde beendet und bevor Milton etwas sagen konnte, klingelte es an der Tür.

      Sandra erhob sich von ihrem Stuhl. „Ich mach schon auf.“

      Milton schüttelte den Kopf. „Nein, anscheinend ist es für mich.“

      Ihre Augen verengten sich, als sie den Kopf schief legte und ihn ansah. „Woher willst du das denn wissen?“

      Er verließ die Küche in Richtung des Vordereingangs. „Das erkläre ich später.“ Er öffnete die Tür, und ein Mann, dessen Garderobe nach Regierung roch, stand da.

      „Dean Milton?“

      „Ja.“

      „Das ist für Sie.“ Ein Telefon wurde ihm gereicht. Es klingelte sofort. Der Mann machte auf dem Absatz kehrt und ging den Weg zur Straße hinunter, wo ein schlichtes schwarzes Auto stand, dessen getönte Scheiben seine Insassen verbargen.

      Milton schloss die Tür und nahm den Anruf entgegen, während er zurück in die Küche rollte. „Hallo?“

      „Dean Milton?“

      „Ja?“

      „Hier ist Colonel Clancy. Wir sind jetzt auf einer sicheren Leitung.“

      „Oh, okay.“ Milton verstand immer noch nicht ganz, was hier vor sich ging. „Wie haben Sie ...“

      „Ihr erster Anruf wurde abgehört, und vor fast einer Stunde wurde Ihnen sofort eine sichere Leitung zugewiesen.“

      Milton war sich nicht sicher, was er sagen sollte. „Wow.“ 

      Willst du mich verarschen? Habe ich gerade ‚wow‘ zu einem Colonel der Delta Force gesagt?

      Milton kniff die Augen zusammen und holte tief Luft. „Wenn Sie meinen Anruf mitgehört haben, dann wissen Sie, was hier los ist.“

      „Ja.“

      „Werden Sie etwas dagegen unternehmen?“

      „Ja.“

      „Was?“

      „Das kann ich nicht sagen.“

      „Ich will keine Details, ich will nur wissen, ob Sie meinen Freund retten werden.“

      „Seien Sie versichert, es wird etwas unternommen. Fürs Erste müssen Sie abwarten und aufhören, Leute anzurufen.“

      Miltons Zorn war entfacht. „Wenn es Ihr Freund gewesen wäre ...“

      „Ich hätte genau das getan, was Sie getan haben. Und jetzt überlassen Sie es bitte uns.“

      Milton atmete langsam aus. „Okay, ich verstehe.“

      „Ich danke Ihnen, Dean. Gute Nacht.“

      Die Leitung war tot und Milton legte den Hörer auf, seine Hände zitterten. Er legte seinen Kopf auf den Tisch, in seine Arme gestützt, und schloss die Augen. Sofort lagen die Hände seiner Frau auf seinen Schultern und drückten sie sanft, während seine Augen brannten.

      Bitte, Gott, rette Jim.
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            IRGENDWO ÜBER DEM TÜRKISCHEN LUFTRAUM

          

        

      

    

    
      Ich liebe dieses Leben.

      Command Sergeant Major Burt „Big Dog“ Dawson beobachtete, wie der Wind um den Frachtraum peitschte und sich die Rampe am Heck ihres C-130H Hercules-Transporters langsam schloss, während einige seiner Männer mit der Ausrüstung kämpften, die sie gerade vom Boden aus eingehängt hatten. Sie hatten den Anruf vor fast einer Stunde erhalten. Seine Männer waren erschöpft, weil sie gerade den Einsatz im Iran beendet hatten, aber als sie hörten, wen sie retten sollten, hatte jeder Einzelne von ihnen darauf bestanden, mitzumachen. Einige waren katholisch und taten es, um ihren Papst zu retten. Er tat es, weil er Professor James Acton respektierte, ebenso wie sein Team.

      Und alle taten es, weil es das Richtige war.

      Die Rampe schloss sich und er trat vor, um zu sehen, wie seine Männer die Ausrüstung ausluden. Sie waren wie geplant ohne Zwischenfälle aus dem Iran abgezogen worden, und anstatt nach Süden nach Kuwait zu fliegen, waren sie nach Norden zum Luftwaffenstützpunkt Al Sahra im Irak geflogen, wohin die Hercules, die sie jetzt besetzten, geschickt worden war. Ihre Hubschrauber waren noch nicht einmal auf dem Rollfeld gelandet, als er und seine Männer ausstiegen und in den hinteren Teil der Hercules stürmten. In dem Moment, als der letzte Stiefel den Boden verlassen hatte, hatte Dawson ihnen zugerufen, dass sie abheben sollten. Das Flugzeug, das sich bereits auf der Startbahn befand, rollte vorwärts, während sich die Rampe schloss, und war weniger als eine Minute später in der Luft.

      Er hatte sich einen Plan zurechtgelegt, der auf den Informationen beruhte, die er unterwegs erhalten hatte, und die notwendige Ausrüstung war gerade eingetroffen. Er trat nach vorne, kniete sich hin und zerwirbelte nachdenklich seine Haare. Sein Team kniete im Kreis, bereit für die letzte Besprechung. Dawsons Blicke umkreisten die Gruppe und ruhten auf seinem Freund, Red.

      „Okay, Ladys, so sieht die Situation aus. Unsere drei Geiseln befinden sich fünf Kilometer hinter der iranischen Grenze. Unsere Mission ist es, alle HTs zu eliminieren, die Geiseln zu retten und sie zur Grenze zu eskortieren, wobei wir, falls nötig, jeglichen lokalen Widerstand ausschalten.“

      „Warum die Wingsuits?“, fragte Niner.

      „Wir dürfen die Iraner nicht wissen lassen, was wir vorhaben. Dieses Flugzeug wird nicht in ihren Luftraum eindringen. Team One wird von der türkischen Grenze aus zu ihrem Standort fliegen, Team Two wird mit dem Fallschirm auf der türkischen Seite der Grenze abspringen und darauf gefasst sein, zu Fuß zu kommen, falls wir Hilfe brauchen.“

      „Das ist immer noch ein gutes Stück entfernt, bei der Art von Gelände, über das wir hier reden“, sagte Red.

      Dawson nickte. „Sie werden Team Two anführen. Bringen Sie Ihre Stiefel auf den Boden, in eine Position, in der Sie den Fluss überqueren können, ohne entdeckt zu werden, und warten Sie dann auf mein Signal. Wenn es so aussieht, als würden wir Hilfe brauchen, stürmen Sie vor. Hoffentlich haben wir einen Teil der Strecke inzwischen selbst zurückgelegt.“

      Red reichte den Wingsuit, den er in der Hand hielt, an Niner weiter. „Ich schätze, den werde ich nicht brauchen.“

      Niner nahm den Wingsuit und umarmte ihn. „Wenn der Superman-Anzug damit ausgestattet wäre, bräuchte er nicht den Aufkleber, der Kinder davor warnt, dass sie damit nicht fliegen können.“ Seine Stimme klang verträumt und wehmütig.

      Kichern erfüllte den Raum und Atlas schlug Niner auf den Rücken, sodass er nach vorn taumelte. Chuckles brach in Gelächter aus, als Atlas ihm aufhalf. „Tut mir leid, manchmal kenne ich meine eigene Stärke nicht.“

      Niner machte eine Show, um sich abzuputzen. „Du solltest ein eigenes Warnschild bekommen. Du bist gebaut wie Ahh-nold.“

      „Gouverneur oder Terminator?“

      Niner klopfte auf Atlas’ Schutzpanzer. „Terminator“, sagte er in seiner besten Schwarzenegger-Imitation.

      Dawson lächelte. Das Hin und Her würde vielleicht nicht von allen toleriert werden, vor allem, wenn es um eine Mission ging, aber sie kamen gerade von einer Mission zurück und steuerten direkt auf eine weitere zu. Er ließ ihnen ein wenig Spielraum, obwohl nicht viel Zeit blieb. „Darf ich fortfahren?“

      „Tut mir leid, Sergeant Major!“, riefen Niner und Atlas.

      „Niner, Jimmy, Stucco, Casey, Spock, ihr kommt mit mir. Der Rest ist bei Red. Team One wird zum letzten bekannten Standort unserer Ziele fliegen, den Rest des Weges mit dem Fallschirm zurücklegen, alle HTs ausschalten, die vermutlich drei Geiseln in Sicherheit bringen und dann zu Fuß zur fünf Kilometer entfernten türkischen Grenze fliehen. Wenn wir auf Widerstand stoßen, schalten wir sie aus. Noch irgendwelche Fragen?“

      „Nein, Sergeant Major!“, rief der Chor.

      „Okay, zieht euch um. Ankunft in zehn Minuten.“
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            DREI MEILEN AUSSERHALB DER GRÜNEN ZONE, IRAN

          

        

      

    

    
      Aus dem Eingang der Höhle, die durch die drei mächtigen Steine, die sie vorhin entdeckt hatten, entstanden war, ertönten Schüsse. Acton hatte es vermasselt. Er war davon ausgegangen, dass Tino die Geiseln nicht allein lassen würde, und er hatte sich geirrt. Nachdem er den iranischen Konvoi entdeckt hatte, war er zum Lager zurückgekehrt und hatte Tino buchstäblich vor den Kopf gestoßen, als er um einen Felsen herumkam und sich offenbar gerade erleichtert hatte. Der Mann hatte aufgeschrien und war losgerannt, sodass die Kugeln hinter ihm nur so sprühten und Acton gezwungen war, in Deckung zu gehen. Als er sich wieder erholt hatte, war Tino sicher in der Höhle, und eine verirrte Kugel hatte die Beretta zerstört, die Acton von Federico erbeutet hatte, sodass er nur noch Navarios Handfeuerwaffe besaß.

      Und jetzt war Tino in Panik.

      Die Schüsse hörten auf, während der Mann nachlud.

      „Hören Sie auf zu schießen!“, schrie Acton. „Sie verraten unsere Position an die Iraner!“

      Das Zurückgleiten des Spannhebels hallte auf. Aber es folgten keine weiteren Schüsse.

      „Sie kommen?“

      Acton atmete erleichtert auf.

      Der Feind meines Feindes ist mein Freund?

      „Ja, nur noch ein paar Meilen entfernt. Löschen Sie das Feuer, stellen Sie sicher, dass es keinen Rauch gibt.“

      „Wie soll ich das machen?“ Aus der Stimme des Mannes war deutlich zu hören, dass er mehr Angst vor den Iranern als vor Acton hatte.

      „Verwenden Sie Sand, kein Wasser.“

      Überall um sie herum gab es Sand zwischen den Felsen, aber das würde bedeuten, dass Tino aus der Höhle kommen müsste. Acton überlegte, ob er ihn erschießen sollte. Dann entschied er sich. Er richtete sich auf, die Waffe in der Hand, und zielte auf den Höhleneingang. Das war eine Gelegenheit, die er nicht verpassen durfte. Eine schattenhafte Gestalt tauchte langsam auf, die Hände erhoben.

      „Nicht schießen, ich bin’s!“

      Acton ließ sich auf die Knie fallen, drehte sich um und drückte sich gegen den kalten Stein, dessen gespeicherte Wärme bereits in die Nacht hinausstrahlte. Er schloss die Augen und presste den ebenso kalten Lauf gegen seine Stirn.

      Chaney!

      Sein Herz raste, als ihm klar wurde, dass er seinen Partner bei all dem fast getötet hatte. Er rutschte zur Seite und spähte um den Felsen herum. Chaney war mit nacktem Oberkörper unterwegs, sein Hemd lag auf dem Boden. Er schöpfte eine Handvoll Dreck und warf sie in das strahlend weiße Hemd, dann griff er nach den vier Ecken, die aus den Ärmeln und den Hemdzipfeln bestanden, und schob den Dreck hinein. Innerhalb weniger Minuten wurde das kleine Feuer erst merklich schwächer und dann dunkel.

      Es war jetzt fast stockdunkel, das einzige Licht kam von den Sternen und dem schwachen Mond. Acton schaute nach Osten, und die Scheinwerfer waren deutlich zu sehen. Er konnte nicht wissen, ob sie einfach nur einer Straße folgten, die vielleicht direkt an ihnen vorbeiführte, oder ob sie sich zwischen den Felsen hindurchschlängelten, hinter denen er sich jetzt versteckte, und auf dem Weg zu dem Ort waren, an dem sie den Anruf seines Satellitentelefons aufgezeichnet hatten.

      Was auch immer geschah, sie waren nur noch wenige Minuten entfernt.

      Er überlegte hin und her, was er tun sollte. Er könnte seinen Entführer davon überzeugen, ihn zu der Gruppe zurückkehren zu lassen – in der Menge lag die Kraft. Aber er bezweifelte, dass der Mann dem zustimmen würde, und es bestand wenig Hoffnung, dass sie ein oder zwei Truppen der Iraner lange aufhalten konnten. Außerdem würden sie bei einer Gegenwehr nur getötet werden, und die Munition würde ihnen lange vor den Iranern ausgehen. Ganz zu schweigen davon, dass es ihnen einen Vorwand geben würde, einfach alle zu töten, was, wie er annehmen musste, ihr Ziel war, da sie eindeutig die Absturzstelle angegriffen hatten.

      Nein. Das Beste für ihn und alle anderen war, außer Sichtweite zu bleiben. Die Situation zu beobachten und, falls die Iraner seine Freunde gefangen nahmen, sie zu beschatten, bis Hilfe eintraf. Er warf einen weiteren Blick auf die Scheinwerfer und fluchte – sie kamen direkt auf ihn zu. Er überprüfte seine Umgebung und rannte dann gebückt, so schnell er konnte, zu einem mehrere hundert Meter entfernten Felsvorsprung. Er war sich sicher, dass sie die Gegend absuchen würden, vor allem wenn sie wüssten, nach wie vielen Leuten sie suchten. Er ging hinter einem Felsen in Stellung und wartete, die Öffnung in den Felsen, die seine Gefährten beherbergte, war jetzt klein.

      Die schwach beleuchtete Landschaft war unheimlich still, gelegentlich unterbrochen von gelben Lichtstreifen, die die Dunkelheit durchschnitten. Die Luft war erfüllt vom Aufheulen der Motoren, die sich gegen die Steigung stemmten, und vom ständigen Schlingern der Aufhängungen, wenn natürliche Schlaglöcher die Räder quälten. Das erste Fahrzeug überquerte eine nahe gelegene Anhöhe und hielt an. Es wurde etwas auf Farsi gerufen und die Männer strömten aus dem Fahrzeug, einschließlich derer, die hinter dem ersten Fahrzeug zum Stehen kamen. Innerhalb weniger Augenblicke wimmelte es in der ganzen Gegend von Truppen, mindestens einem Dutzend Männer, die sich mit gezogenen Gewehren immer näher an das vor Äonen geschaffene Versteck heranbewegten.

      Sein Finger strich über den Abzugsbügel.

      Ganz ruhig. Du kannst jetzt nichts mehr tun.

      Ein Soldat umrundete den Felsen und trat durch den Eingang. Ein Gewehrschuss schleuderte ihn durch die Luft, und sein nun lebloser Körper schlug unsanft auf dem Boden auf. Seine Kameraden stürmten auf die Öffnung zu und feuerten Blei in die Dunkelheit. Acton betete, dass Chaney und der Papst tief im Inneren waren, geschützt vor den Kugeln, aber er konnte sich nicht sicher sein. Der Kugelhagel prasselte weiter auf den Eingang ein, und Actons Herz schlug mit jeder Salve schneller.

      Er hatte sich versteckt, um sie später zu retten und hatte gehofft, ihnen folgen zu können, bis Hilfe eintreffen würde.

      Wenn es niemanden mehr zu retten gibt, warum versteckst du dich dann?

      Er sog tief Luft ein und zielte vorsichtig auf den Soldaten, der ihm am nächsten war, hinter seinen Kameraden. Er drückte den Abzug, während er langsam ausatmete. Der Mann fiel um, unbemerkt von all dem Lärm. Ermutigt visierte er das nächste Ziel an, das teilweise durch einen großen Felsen von seinen Freunden abgeschirmt war.

      Ausatmen.

      Abdrücken.

      Ein weiterer fiel.

      Er verdrängte, dass es Menschen waren, auf die er schoss. Das spielte im Moment keine Rolle. Sie waren der Feind und versuchten, die Guten zu töten. Das hier war schwarz und weiß, nicht grau. Er drückte einen weiteren Schuss ab, ein weiterer fiel. Diesmal bemerkte einer seiner Kameraden, dass die Schüsse hinter ihm aufgehört hatten, und drehte seinen Kopf, um nachzusehen. Acton zielte schnell und drückte ab. Der Mann fiel, aber er war im Blickfeld der anderen.

      Vier Tote plus den, den Tino erschossen hatte.

      Er zählte acht weitere. Und sie hatten alle aufgehört zu schießen und richteten nun ihre Waffen in seine Richtung.

      Mehr oder weniger.

      Sie hatten keine Ahnung, woher die Schüsse kamen, nur dass vier weitere aus ihrer Truppe am Boden lagen. Wenn er noch einmal schoss, würden sie ihn im Visier haben, sowohl wegen des Geräuschs als auch wegen des Mündungsfeuers.

      Das Geräusch könnte widerhallen. Das Magazin entleeren, hoffentlich ein paar ausschalten, dann zurückziehen und die Felsen als Deckung nutzen?

      Er schaute nach rechts und sah eine Reihe großer Felsbrocken, die sich perfekt als Deckung eigneten, der Erste war weniger als einen Meter entfernt. Wenn er nur könnte ...

      Der Truppführer gab seinen Männern mit Handzeichen zu verstehen, dass sie sich ausbreiten sollten. Er ging vorwärts, flankiert von zwei Mitgliedern seiner Gruppe. Acton wählte seine Ziele aus. Erster Schuss, linke Flanke unten. Der zweite Schuss traf den Zugführer, der sich drehte, um zu sehen, was passierte, in den Nacken, während der dritte nach rechts auswich, um dem dritten Schuss zu entgehen, der für ihn bestimmt war, aber jetzt, in Bauchlage und auf der Seite liegend, den vierten in den Magen traf.

      Schüsse fielen, als Acton hinter dem Felsen hervorsprang und auf einen größeren Felsen zu seiner Rechten zustürzte. Querschläger umzingelten ihn, prallten von den Felsen ab, die er als Deckung benutzte, und einige mit veränderten Flugbahnen trafen ihn beinahe. Er umrundete sein neues Versteck und machte sich auf den Weg zu einem anderen, weiter hinten und rechts gelegenen. In der Hocke eilte er hinter den nächsten Felsen und zog ein weiteres Magazin aus seiner Tasche, während er seine Lage erneut überprüfte. Ihr Feuer war auf sein ursprüngliches Versteck konzentriert. Er war ihnen offenbar erfolgreich ausgewichen.

      Was sollte er jetzt tun?

      Er hatte sieben ausgeschaltet. Es sollten nur noch fünf übrig sein. Das war sein letztes Magazin. Zwölf Schuss. Es war unmöglich, fünf Leute mit zwölf Schüssen auszuschalten, jetzt, wo er das Überraschungsmoment verloren hatte. 

      Du hast sieben von acht erledigt. Warum eigentlich nicht?

      Acton zog die frische Nachtluft durch die Nase ein und füllte Brust und Bauch. Er stieß die Luft zwischen seinen Lippen wieder aus und rannte zum nächsten Felsen.

      Noch immer unbemerkt.

      Die Schüsse hatten jedoch aufgehört. Sie waren nicht mehr davon überzeugt, dass sie auf etwas schossen. Acton beobachtete, wie die fünf herumstanden und sich umsahen, offenbar unsicher, was sie tun sollten.

      Trenne den Kopf ab ...

      Die kopflose Schlange eines Trupps schwankte einige Augenblicke, bis einer die Initiative ergriff und vorrückte und den anderen zu verstehen gab, dass sie folgen sollten.

      Sie taten es.

      Wieder organisiert. Wieder gefährlich.

      Er stürzte zum nächsten Felsvorsprung und blieb mit dem Fuß an einem Stein hängen, wodurch er stolperte. Sein Finger, nicht am Abzugsbügel, wie es sich gehört, sondern am Abzug selbst, drückte beim Aufprall ab, und ein einzelner Schuss wurde in die Nacht abgefeuert. Harmlos für andere in der riesigen Einöde, in der er sich nun befand, aber tödlich für ihn, da seine Position nun verraten war. Er kletterte die letzten paar Meter, als die Kugeln den Boden zerfetzten, auf dem er gerade noch gestanden hatte.

      Jetzt bist du am Arsch.
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            DREI MEILEN NACH INNEN, DREI MEILEN NACH OBEN, IRAN

          

        

      

    

    
      Dawsons Herz pochte. Nicht vor Angst, sondern vor Aufregung. Er liebte das Wingsuit-Fliegen. Seine Arme waren seitlich ausgestreckt, seine Beine gespreizt, das dünne, leichte Material vergrößerte seine Fläche, gab ihm genug Auftrieb, um die Richtung seines Abstiegs zu kontrollieren, und verlangsamte ihn genug, damit sein Fallschirm nicht abriss, wenn er sich öffnete. Niner und Spock flankierten ihn von hinten, während Stucco, Casey und Jimmy hinter ihnen einen fliegenden Keil im Nachthimmel bildeten. Das Gelände unter ihm peitschte mit weit über hundert Meilen pro Stunde an ihm vorbei, fast wie ein Fleck, und irrelevant. Das Heads-up-Display in seinem Helm sagte ihm alles, was er wissen musste. Höhe. Standort. Entfernung und Richtung zum Ziel.

      Und sie waren nah dran.

      Er musterte den Boden, konnte aber nur wenig erkennen, denn der Nachtsichtmodus zeigte nichts als Felsen und größtenteils unfruchtbares Land.

      „BD, siehst du das, geradeaus?“

      Dawson hob seinen Kopf leicht an. Blitze. „Sieht aus wie Schüsse.“ Sie näherten sich schnell der Position und eine Anzeige pulsierte unten rechts auf seinem Display. „Fallschirme ausfahren, jetzt.“ Jeder aus seinem Team gab über sein Funkgerät das Zeichen zum Auslösen, aber er wartete.

      „Scheiße, BD, öffne den Fallschirm!“

      Es war Niner.

      „Ich muss ein wenig näher ran.“

      „Du wirst zu Pfannkuchen, Boss, und ich werde dich nicht wegspachteln.“

      Dawson gluckste und beobachtete seinen Indikator. Er zog an seinem Gurt, und der Ruck, der entstand, als sich sein Fallschirm über ihm öffnete, riss ihn für einen Moment aus der Realität. Jetzt schwebte er sanft zu Boden, oder zumindest langsamer, denn sein Sinkflug war immer noch beinhart, und er griff nach seinen Reglern und überprüfte das Geschehen unter ihm. „Ich habe fünf Feinde, die auf ein einziges Ziel feuern. Könnte eine unserer Geiseln sein.“ Er passte seine Flugbahn so an, dass er von hinten auf die Feuernden zustoßen konnte. Er machte seine M4 bereit.

      „Ich komme von rechts rein.“

      „Zu Ihrer Linken.“

      Dawsons Kopf drehte sich in beide Richtungen. „Wie zum Teufel seid ihr zwei so schnell hierhergekommen?“

      „There’s a whole lotta shakin’ goin on“, sagte Niner in einer eher schlechten Imitation eines Elvis-Liedes. 

      „Okay, der Rest von euch gibt uns von oben Deckung, sobald wir am Boden sind.“

      „Ich gebe euch Deckung, sechzig Sekunden hinter uns, BD“, antwortete Jimmy.

      Eine Explosion erschütterte die Szene unter ihnen, als eine Handgranate explodierte.

      Das Schießen hörte auf, und die Person, die sich hinter dem Felsen versteckt hatte, stand nun mit erhobenen Händen da, die Waffe, die sie benutzte, mit einem Finger durch den Abzugsbügel geschoben. Die Angreifer, die Dawson nun als iranische Soldaten erkannte, ließen ihre Waffen sinken, und einer gab dem Mann hinter dem Felsen ein Zeichen, die Waffe loszulassen. Sie wurde einige Meter rechts von dem Mann auf den Boden geworfen. 

      Kein guter Wurf. Ich frage mich, ob ...

      Dawson hatte keine Gelegenheit, den Gedanken zu Ende zu führen.

      Acton trat langsam hinter dem Felsen hervor, der ihn schützte. Es waren einfach zu viele Kugeln und zu viele knappe Treffer gewesen, und sobald Granaten ins Spiel kamen, war es vorbei. Zu seinem Glück war derjenige, der sie geworfen hatte, ein Schwächling, und sie war zu kurz geraten, aber sie hatte ihren Zweck erfüllt. Er war am Ende. Er hob die Hände, sie riefen etwas auf Farsi und er warf die Waffe ein paar Meter weit weg.

      Nur für den Fall.

      Langsam umrundete er den Felsen, sein Herz hämmerte. Würden sie sich für den Tod ihrer Kameraden rächen? Das waren keine Soldaten, denen er zutrauen konnte, dass sie die Genfer Konventionen überhaupt kannten. Andererseits war er auch kein Soldat in Uniform, also galt sie nicht für ihn. Er war ein Zivilist, der gerade sieben ihrer Freunde getötet hatte. Sieben Freunde, die versucht hatten, ihn zu töten, obwohl er sich sicher war, dass das in ihren Köpfen nur Semantik war.

      Derjenige, der das Kommando übernommen hatte, hob seine Waffe und feuerte. Acton hatte die Bewegung bemerkt und wollte schon nach seiner Waffe greifen, als die Mündung den ersten Schuss abgab. Er schlug auf dem Boden auf und griff mit der Hand nach der Waffe. Er rollte sich ab, streckte dabei seinen Arm aus und nahm den Iraner ins Visier, als der Mann seine Waffe senkte, um erneut zu zielen.

      Acton drückte den Abzug.

      Schüsse erfüllten die Luft, und alle fünf Soldaten brachen in sich zusammen.

      Acton drehte seine Hand, um seine Waffe zu untersuchen.

      Wie zum Teufel …?

      Etwas flatterte über ihm. Er rollte sich auf den Rücken und zielte mit seiner Waffe, aber er schoss nicht. Er zählte mehrere Fallschirme, alle mit etwas, das aussah als wären es geflügelte Dämonen unter ihnen, eine Art von Material, das ihre Arme mit ihrem Rumpf und ihre Beine miteinander verband.

      Er ließ seine Waffe sinken, und sie die ihren. Er warf seine Waffe zu Boden, die mit nur noch zwei Patronen unbrauchbar war, erhob sich und stieß sich ab, als der erste Mann weniger als zehn Meter entfernt aufsetzte. Der Soldat schlug sich auf die Mitte seiner Brust und befreite sich aus seinem Gurt. Er rannte auf Acton zu, sein behelmter Kopf scannte die Umgebung, seine Waffe folgte seiner Sichtlinie. Er kam vor Acton zum Stehen, der im Stillen betete, dass er nicht aus den Händen des einen Feindes in die eines anderen geraten war. Der Mann nahm seinen Helm ab, und Acton atmete erleichtert auf, seine Schultern sanken und sein Kopf fiel leicht nach unten, als er merkte, dass seine Tortur vorbei war. „Bin ich froh, Sie zu sehen.“

      Dawson grinste. „Wir waren gerade zufällig in der Gegend. Wir dachten, wir kommen mal vorbei.“

      Acton hob den Kopf und lächelte, als er den Mann ansah, der einst versucht hatte, ihn und die Frau, die er liebte, zu töten, und den er jetzt zumindest als einen Bekannten betrachtete, und definitiv als jemanden, dem er vertrauen konnte. „Ihr habt meine Nachricht erhalten.“

      „Wir haben Ihre Nachricht erhalten.“

      Acton stieß einen langen, langsamen Atemzug aus und schloss die Augen, während er durch sie hindurch zum Himmel blickte und ein stilles Dankeschön sagte. Er öffnete die Augen und streckte seine Hand aus. Dawsons eiserner Griff umschloss die seine.

      „Schön, Sie wiederzusehen, Professor.“

      „Heilige Scheiße, Professor, haben Sie das alles selbst gemacht?“ Acton erkannte das asiatische Mitglied der Gruppe von ihrem letzten Treffen, als der Mann auf ihn zukam.

      Er schüttelte die Hand des Mannes. „Niner, nicht wahr?“

      „Zehn-vier, Doc.“ Niner sah sich in der Gegend um. „Ich zähle acht außer der Gruppe, die wir ausgeschaltet haben. Ist das richtig?“

      Acton nickte.

      „Und Sie haben sie alle selbst ausgeschaltet?“

      Er nickte erneut. „Alle bis auf einen.“

      „Respekt, Kumpel!“, lachte Niner und streckte eine Faust aus.

      Acton schüttelte den Kopf mit einem halben Lächeln und einem Kichern, während er sich mit Niner abschlug. Der dritte Mann ging nach oben, als drei weitere Schirme aufblitzten. „Schirme gesichert.“ Er lächelte Acton an. „Hey, Professor. Nach dem zu urteilen, was ich gerade gesehen habe, bin ich mir nicht sicher, ob Sie uns wirklich gebraucht haben.“

      Die Anspannung des Augenblicks war verflogen, und Acton entspannte sich wieder. „Ein Magazin mehr und ich hätte die Rettung abgeblasen, aber“, er tätschelte seine Taschen, „die Munition ist alle.“ Er machte einen Schritt auf Niner zu und beugte sich vor. „Und ich glaube, ich habe den Kerl ausgeschaltet, der versucht hat, mich zu erschießen. Das macht also acht für mich und vier für alle“, er zeigte mit dem Finger auf die jetzt sechs Männer, „von euch.“

      Dawson lachte, dann verschwand das Lächeln aus seinem Gesicht. „Sichert  das Gebiet, überwacht die Schächte. Ich will nicht, dass die Iraner wissen, dass wir hier waren.“ Seine Männer schwärmten aus, und Dawson wandte sich wieder an Acton. „Wo sind die anderen?“

      „Oh Scheiße!“ In der ganzen Aufregung hatte er vergessen, warum er gekämpft hatte. Er schlüpfte um Dawson herum und eilte zum Eingang des Unterschlupfs, in den nur wenige Minuten zuvor noch Hunderte von Kugeln abgefeuert worden waren. Er blieb am Eingang stehen und steckte den Kopf hinein, als Dawson mit einem weiteren Mitglied seines Teams hinter ihm auftauchte. „Geht es allen gut?“

      Keine Antwort.

      „Chaney, Eure Heiligkeit, ich bin’s, Jim. Ich habe das Delta-Force-Team hier bei mir. Es ist jetzt sicher!“

      „Dieselben verdammten Kerle, die versucht haben, uns in London zu töten, und Sie sagen, wir sind in Sicherheit?“

      Acton lachte erleichtert auf. „Genau dieselben.“

      Niner trat vor, aber Acton legte ihm eine Hand auf die Schulter und hob einen Finger, um ihn zum Warten aufzufordern.

      „Ist es sicher, hereinzukommen?“

      „Ja. Er ist tot“, echote Chaneys Stimme.

      Acton tippte Niner auf die Schulter, um ihm zu signalisieren, dass er eintreten konnte. Niner trat ein, die Waffe erhoben, das Nachtsichtvisier seines Helms heruntergeklappt. Dawson trat um Acton herum und folgte Niner. Er zeigte auf Acton und dann auf den Boden. Acton zeigte den Daumen nach oben.

      Wenige Augenblicke später verkündete Niner die Entwarnung. „Professor Acton, kommen Sie rein!“, rief Niner in seiner besten Bob-Barker-Imitation. Acton trat ein und fand nach ein paar Schritten den von Leuchtstäben erhellten Bereich vor.

      „Schön, Sie wiederzusehen, Professor.“ Acton drehte sich zu der Stimme um und sah Chaney und den Pontifex hinter einem Felsen versteckt, die Hand des alten Mannes auf der Stirn des dritten Mitglieds der Hüter der einen Wahrheit, Schleifspuren deuteten darauf hin, dass er einige Meter entfernt tot umgefallen war.

      Acton trat heran und kniete sich hin. „Geht es euch beiden gut?“ Chaney nickte. Der Pontifex antwortete nicht, seine Lippen bewegten sich im stillen Gebet, seine Augen waren geschlossen. Acton deutete auf die Leiche. „Was ist das?“

      Chaney verdrehte leicht die Augen. „Er hat darauf bestanden, ihm die letzte Ölung zu geben, also musste ich meinen eigenen Hals riskieren, um seinen Leichnam hierherzuschleppen.“

      Eine Stimme dröhnte durch den Hohlraum. „BD! Wir haben Besuch!“ 

      Dawson deutete auf den Papst. „Kann er gehen?“

      Chaney schüttelte den Kopf. „Auf keinen Fall, seine Füße haben offene Wunden.“

      „Aber sonst kann er transportiert werden?“

      „Ja.“

      „Okay, bringt ihn raus, sofort.“ Dawson schritt aus der Höhle, während Acton und Chaney dem alten Mann auf die Beine halfen, dann die Arme hinter seinem Rücken verschränkten und die Hände unter seinen Oberschenkeln zu einem menschlichen Stuhl formten und ihn aus dem steinernen Unterstand in die Nachtluft schleppten, wobei seine Füße nie den Boden berührten. Einige Meter entfernt sprach Dawson mit einem seiner Männer.

      „Mindestens ein halbes Dutzend Fahrzeuge im Osten, ein weiteres Dutzend im Süden, alle fahren direkt auf uns zu.“

      „Entfernung?“

      „Östliche Gruppe, acht Kilometer. Südlich, drei.“

      „Verdammt. Ausnahmsweise möchte ich mal, dass alles glattläuft.“

      „Wo bleibt denn da der Spaß?“

      Dawson grunzte und deutete auf die Fahrzeuge in der Nähe, in denen die erste Gruppe angekommen war. „Bringen Sie zwei von ihnen zum Laufen und schalten Sie das dritte aus.“

      Sein Mann joggte auf das erste Fahrzeug zu, während Dawson einen Klettverschluss an seinem Ärmel öffnete und einen kleinen Touchscreen-Computer enthüllte, der in seinen Overall eingenäht war. Er tippte einige Male auf den Bildschirm und sprach dann. „Zero-Two, Zero-One, bitte kommen, over.“ Acton konnte die andere Seite des Gesprächs nicht hören, aber es war kurz. „Zero-Two, Zero-One. Fahren Sie mit dem Anschluss fort, ich wiederhole, fahren Sie mit dem Anschluss fort, out.“ Dawson schloss den Klettverschluss wieder und drehte sich zu Acton und seiner Gruppe um. „Wie geht’s ihm?“

      „Ich werde wieder gesund, mein Sohn. Gott wird mich da durchbringen, jetzt, wo seine Engel der Befreiung eingetroffen sind.“

      „Heilige Scheiße, BD, wir sind Engel!“ Niner schlug sich die Hand vor den Mund. „Shit. Tut mir leid, Eure Heiligkeit, ich wollte nicht, ähm, Ihr wisst schon, vor Euch fluchen.“

      Der alte Mann machte ein Kreuzzeichen vor ihm. „Drei Ave-Maria am Morgen, und alles ist vergeben.“

      Niner ahmte die Handbewegung nach und joggte dann in Richtung der nun dröhnenden Fahrzeuge davon. Der alte Mann wandte sich an Chaney und Acton. „Meint ihr, er weiß, dass ich einen Scherz gemacht habe?“ Er lachte, aber das Lachen verwandelte sich bald in einen Hustenanfall.

      „Geht es Ihnen gut?“ Dawson kniete sich vor ihm hin.

      Der Mann nickte, während er langsam wieder die Kontrolle über seinen Husten erlangte. „Ja, nur die Strafe Gottes für vierzig Jahre Rauchen.“

      „Priester rauchen?“ Chaney konnte die Überraschung in seiner Stimme nicht verbergen.

      „Ja. Wir wissen sogar die Schönheit der Frauen zu schätzen. Wir sind schließlich Männer und keine Roboter. Der Unterschied zwischen Ihnen und uns ist, dass wir versuchen, unsere Liebe für Gott und unsere Mitmenschen zu reservieren, nicht für eine Person oder ein Laster. Wir versuchen, unsere Lust mit Gebet zu überwinden, nicht mit Nachsicht. Leider scheitern wir, wie alle Menschen, von Zeit zu Zeit. Ich habe vierzig Jahre lang jeden Tag versagt, mehrmals am Tag, bis ich schließlich meinen Dämon zu Boden rang und gewann.“

      „Wie haben Sie aufgehört?“, fragte Dawson.

      „Mit viel Gebet, gefolgt von zwei Pflastern, nicht einem. Und eine Packung Nicorette am Tag.“

      Sie lachten alle, bis sie sahen, dass der alte Mann sich zu ihnen gesellen wollte, und aus Sorge, er könnte wieder anfangen zu husten, hielten sie inne. 

      „Bringen wir Sie in eines dieser Fahrzeuge“, sagte Acton. Die drei halfen ihm auf und trugen ihn wieder zu einem der Jeeps. Chaney und Acton kletterten zu ihm auf den Rücksitz und flankierten ihn, während Niner auf dem Fahrersitz und Dawson auf dem Beifahrersitz Platz nahm. Einer von Dawsons Männern joggte vorbei und Dawson winkte ihn heran.

      „Geben Sie dem Professor Ihre Waffe und Munition. Wir könnten hier etwas mehr Feuerkraft gebrauchen.“

      Er zog die Waffe aus dem Holster und reichte sie Acton mit dem Kolben voran, zusammen mit drei Magazinen. „Wissen Sie, wie man die benutzt?“

      Acton warf ihm einen Blick zu. „Ich habe gerade acht Iraner und zwei der Geiselnehmer getötet. Ich komme schon klar.“

      Der Soldat schüttelte mit einem halben Lächeln den Kopf und klopfte Acton auf den Rücken, als er im Laufschritt zu dem anderen Fahrzeug ging. „Sie sind okay, Doc“, rief er über die Schulter.

      Dawson lehnte sich nach hinten und reichte Chaney seine Zweitwaffe und drei Magazine. „Jetzt weiß ich, dass Sie damit umgehen können.“

      Chaney nickte. „Ich glaube, unser Professor hier weiß es besser, aber ja, ich wurde ausgebildet.“

      Dawson wandte sich wieder an Niner. „Los geht’s.“

      Niner legte den Gang ein und trat die Kupplung durch. Der Jeep ruckte vorwärts und raste auf einen großen Felsbrocken direkt vor ihm zu. Er kurbelte das Lenkrad nach rechts und ging vom Gas, als er den zweiten Gang einlegte, während sich seine Passagiere an allem festhielten, was sie kriegen konnten, um sich abzustützen. „Tut mir leid, Boss, ich gewöhne mich gerade an das alte Mädchen.“

      Dawson grunzte und riss die Tasche auf, in der sich sein taktischer Computer befand. Ein paar Tastendrücke und eine Karte erschien. Dawson deutete leicht nach links. „Dorthin wollen wir fahren. Zwei-acht-null Grad.“ Er drückte mit zwei Fingern auf das Display und vergrößerte sie langsam. Die Karte zoomte heraus und zeigte einen blinkenden Punkt auf der linken Seite.

      „Red ist in Bewegung.“
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            FÜNFZEHN FUSS INNERHALB DER GRÜNEN ZONE, TÜRKEI

          

        

      

    

    
      Reds Team war erst Minuten zuvor gelandet, weniger als eine Meile von der Grenze entfernt. Nach einem schnellen Marsch waren sie laut dem GPS auf Reds tragbarem Einsatzcomputer nur noch wenige Meter von der Grenze entfernt. Der einzige Hinweis auf deren Existenz waren zwei staubige Pfade auf beiden Seiten, auf denen Fahrzeuge beider Länder patrouillierten, wahrscheinlich in unregelmäßigen Abständen. Red scannte den Horizont mit seinem Fernglas und entdeckte etwas im Süden. Er zoomte heran.

      „Sieht aus, als hätten wir ein paar Kilometer von hier eine Grenzstation, Iraner mit gegnerischen türkischen Truppen.“ Er reichte das Fernglas an Atlas weiter, der den Außenposten ins Visier nahm und es dann zurückreichte. „Sieht aus, als gäbe es Aktivitäten.“

      Red schaute noch einmal nach und sah mehrere Fahrzeuge, die eilig davonfuhren. Der von den durchdrehenden Reifen aufgewirbelte Staub reflektierte die Scheinwerfer und Rücklichter des Minikonvois.

      Reds Funkgerät forderte seine Aufmerksamkeit und er antwortete auf Dawsons Ruf. „Zero-One, Zero-Two. Ich höre Sie laut und deutlich. Seien Sie gewarnt, wir haben hier Aktivitäten. Drei Flugzeuge auf dem Weg zu euch, over.“

      „Zero-Two, Zero-One. Fahren Sie mit dem Anschluss fort, ich wiederhole, fahren Sie mit dem Anschluss fort, out.“

      „Zero-One, Zero-Two. Verstanden, out.“

      Er sah auf seinem Computer nach, zoomte heraus und zeigte Dawsons Position. „Okay, sie brauchen unsere Hilfe, und wir haben noch fünf Kilometer vor uns.“ Er scannte erneut den Horizont und sah nichts außer dem Außenposten und den drei Fahrzeugen, die nun fast außer Sichtweite waren. „Los geht’s.“ Er erhob sich und überquerte in geduckter Haltung zum zweiten Mal heute die Grenze zum iranischen Gebiet.

      Zwei verdeckte Missionen an einem Tag auf iranischem Boden. Das muss eine Art Rekord sein.

      Sie joggten geduckt und schweigend, wobei sie ihre Füße hochhoben, um keinen Staub aufwirbeln zu müssen, der von einem Wachposten bei seiner Arbeit bemerkt werden könnte, und befanden sich bald inmitten der felsigen Landschaft. Sie schlängelten sich durch und um einen Felsbrocken nach dem anderen, und Red merkte schnell, dass es länger dauern würde, als er gehofft hatte, wenn es nicht bald aufklarte. Sie erklommen einen Gipfel, und direkt vor ihnen fanden sie einen einsamen Soldaten, der seine Privatsache in der Hand hielt und dessen gesunde Prostata einen starken Urinstrahl auf die trockene Landschaft zuließ. Er brach in Schüben ab, während dem Mann die Kinnlade herunterfiel. Red zog sein Messer, immer noch im Laufschritt, und drehte die Klinge so, dass das scharfe Ende nach außen und parallel zu seinem Unterarm zeigte. Er zog seinen Arm am Ellbogen zurück und stürzte sich dann nach vorne, wobei die Klinge in der Luft herumflog und die Kehle des Mannes sauber durchtrennte.

      Atlas packte den Körper am Hemd, bevor er zu Boden fiel, und ließ den röchelnden, aber ansonsten ruhigen Mann auf den Boden sinken, während der Rest des Teams vorbeirannte. Red ging weiter und entdeckte den Partner des unglücklichen Mannes, der vor den Scheinwerfern ihres noch immer im Leerlauf befindlichen Fahrzeugs eine Zigarette rauchte und sich damit zu einem perfekten Ziel machte. Red, eine Masse aus Schwarz auf Schwarz, war, durch die vom hellen Licht verengten Pupillen des Mannes, eine unsichtbare Kraft.

      Idiot. Wer hat dich ausgebildet?

      Der Mann trat gegen einen Stein und drehte sich zu Red um. Er schnippte seine brennende Zigarette in Richtung der unsichtbaren Tötungsmaschine. Seine Augen weiteten sich kurz, als die Glut die Dunkelheit der Nacht durchbrach und sich Reds Umrisse im Licht der Umgebung spiegelten. Der Mann griff nach seiner Waffe, die auf der Motorhaube des Fahrzeugs lag.

      Aber es war zu spät.

      Reds Messer stieß in den weichen Bauch des Mannes, während seine freie Hand seinen Mund bedeckte und fest zudrückte, um jegliche Hilferufe zu unterbinden und Red als Halt zu dienen, um ihn zu Boden zu bringen, während er sein Messer mit einem Ruck nach oben zog und in den Brustkorb stieß. Er zog die Klinge heraus und kontrollierte den Fall des Mannes. Er kniete neben ihm und reinigte seine Klinge an der Hose des Mannes, während das letzte Leben aus ihm herausblutete. Der Körper zitterte, während Reds Hand immer noch das Gesicht des Mannes umklammerte, das Todesröcheln war etwas, an das er sich nie gewöhnen würde. 

      Tut mir leid, Kumpel. Falscher Ort, falscher Zeitpunkt.

      Er nahm seine Hand weg und schloss die weit aufgerissenen Augen des gefallenen Soldaten, bevor er den Körper in die Dunkelheit und aus dem Licht zog, damit ihn niemand sehen konnte, der sich in der Nähe befand. Er ließ sich auf die Knie fallen und scannte die Umgebung, wobei er niemanden außer seinem eigenen Team entdeckte. Er schlich sich an die Seite des Jeeps, nutzte seinen Körper und den Jeep als Deckung, riss den Klettverschluss auf und sah sich die Karte der Gegend an. Der Weg, auf dem sie sich befanden, schlängelte sich durch den Hügel, den sie erklimmen mussten, und verlief dann auf der anderen Seite geradeaus. Wenn sie niemandem begegneten, konnten sie BD in wenigen Minuten erreichen.

      Wenn.
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            ZWEIEINHALB MEILEN AUSSERHALB DER GRÜNEN ZONE, IRAN

          

        

      

    

    
      „Zu Fuß wären wir schneller, BD!“

      Niner steuerte das Lenkrad mit beiden Händen um einen weiteren Felsbrocken und schaltete einen Gang zurück. Hinter ihnen ertönten Schüsse, aber sie waren außer Reichweite. Dawson machte sich nicht die Mühe, nachzusehen, Acton hingegen schon. In der Ferne flackerten Scheinwerfer auf. Mindestens ein halbes Dutzend Scheinwerfer. Und sie waren nah dran, ihre Fahrer kamen schneller voran.

      „Sie müssen auf irgendeinem Weg sein, den wir nicht kennen. Ich kann ihnen auf keinen Fall davonfahren.“

      „Fahr einfach weiter. Seine Heiligkeit kann nicht laufen, also ist das unsere einzige Möglichkeit. Einfach weitermachen. Wir treffen uns mit Red und stellen uns ihm in den Weg, wenn es sein muss.“

      „Lasst mich zurück.“

      Alle, auch Niner, drehten sich um und starrten den Papst an.

      Dawson griff, ohne hinzusehen, hinüber und drehte Niners Gesicht wieder nach vorne. Das Fahrzeug holperte, als er einem tischgroßen Stein auswich.

      „Eure Heiligkeit, bei allem Respekt, sparen Sie sich diese Art von Gerede. Wir alle kommen hier raus. Lebendig.“ Dawson wandte sich wieder seiner Karte zu und zeigte dann darauf. „Ein halber Kilometer, auf der Spitze dieses Hügels.“

      Niner nickte.

      Etwas flog über ihre Köpfe hinweg und explodierte an der Spitze eines der größeren Felsblöcke, wobei sie mit kleineren Trümmern überschüttet wurden. Sowohl Acton als auch Chaney stießen den Pontifex zu Boden und deckten ihn mit ihren Körpern zu. Weitere Explosionen umgaben sie, während Niner weiter auf die Spitze des Hügels vordrang, auf dem sie sich nun befanden. Dawson tippte irgendetwas auf seinem Computer, offenbar ohne das Chaos um ihn herum wahrzunehmen. Eine weitere Explosion und Niner riss das Steuer nach links.

      „Mann, das war knapp!“ Er warf einen Blick in den Rückspiegel. „Tut mir leid, Eure Heiligkeit, ich hasse einfach RPGs!“

      „Es sei Ihnen verziehen!“, rief der alte Mann, dessen Stimme durch die gebeugte Haltung gedämpft war. Acton und Chaney tauschten ein kurzes Grinsen aus.

      Eine weitere Explosion hinter ihnen ließ Niner zum Stehen kommen. „Sie haben einen Treffer gelandet.“

      Dawson sprang heraus und rannte zurück zum zweiten Fahrzeug. Acton drehte sich um und beobachtete, wie Dawson einem seiner Männer, der offenbar eine Beinverletzung hatte, zu dem einzigen intakten Fahrzeug half, während das andere jetzt auf einem drei Fuß hohen Felsen ruhte, wobei die Verkleidung der Fahrerseite von einem Treffer verbrannt war, der den Reifen und einen Großteil des Motorraums zerstört hatte. Dawson setzte den Verletzten auf den Beifahrersitz und stellte sich dann auf das Trittbrett, während die anderen drei auf die gegenüberliegende Seite kletterten, wobei der Letzte auf die Seitenscheibe klatschte. „Los! Los! Los!“

      Niner drückte auf die Tube, umrundete einen großen Felsbrocken und positionierte sich mit ihm in ihrem Rücken, während die Kugeln um sie herum abprallten. „Sie haben uns fast eingeholt.“

      „Wir müssen nur auf die Anhöhe kommen.“

      Acton sah, wie Dawson sich an die drei Männer wandte, die jetzt mit ihnen fuhren. „Sobald wir den Gipfel erreicht haben, verteilt euch und sucht Deckung. Wir werden dort Stellung beziehen. Zielt auf ihre Lichter, Reifen, Motorräume. Wir wollen die Einzigen sein, die diese Bergspitze auf Rädern verlassen.“ Er beugte sich nach unten, damit Niner ihn hören konnte. „Wenn wir oben ankommen, parkst du das Ding hinter dem größten verdammten Felsen, den du finden kannst, machst das Licht aus und beschützt es, als wäre es die Jungfräulichkeit deiner Schwester. Es ist immer noch unser Ticket hier raus.“

      Niner schaltete den Wagen in den dritten Gang, als er ein Stück relativ freien Untergrund fand. Mit aufheulendem Motor rasten sie vorwärts. In einer weiteren scharfen Linkskurve umrundete Niner einen großen Felsbrocken und brachte den Jeep zum Stehen. „Wir sind da“, verkündete er, schaltete das Licht aus und stellte den Motor ab.

      „Verteilt euch, wählt eure Ziele aus und spart Munition. Lichter, Reifen, Motoren und jeden, der uns zu nahe kommt.“ Dawson lehnte sich vor. „Eure Heiligkeit, bleiben Sie ruhig sitzen. Professor, Detective, ich schlage vor, dass Sie auf beiden Seiten dieses Felsens in Stellung gehen und auf alles schießen, was sich bewegt und nicht mit dem Rücken zu Ihnen steht.“

      Mit diesen Worten verschwand er. Acton wandte sich an den Pontifex. „Kommt Ihr zurecht?“

      „Macht euch keine Sorgen um mich, meine Söhne. Ich werde einfach hier liegen bleiben und für all jene beten, die heute meinetwegen ihr Leben verloren haben.“

      Acton wollte etwas darüber sagen, dass es nicht die Schuld des alten Mannes war, aber von überall her ertönten Schüsse. Er kroch mit Chaney los und bezog Stellung, wie Dawson es vorgeschlagen hatte. 

      Nach allem, was heute geschehen war, war er sich sicher, dass er eine ehrenhafte Ernennung verdient hatte.

      Ich frage mich, wie es Laura geht.

      Acton entdeckte eine Gestalt, die sich an ihrer linken Flanke heranschlich. Er visierte sie an und wartete, bis sie sich auf den nächsten Felsen zubewegte.

      Er feuerte.

      Der Mann ließ sich fallen und krümmte sich am Boden. Acton wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Hügel zu. Er konnte Dawson und Niner etwa zehn Fuß vor sich sehen, beide standen hinter hüfthohen Felsen. Beide hatten ihre M4s ausgefahren, stützten sich auf ihre Deckung und gaben in aller Ruhe kontrollierte Schüsse ab, wobei sie sich gelegentlich duckten und auf die andere Seite ihrer Deckung wechselten. Hin und her, mehrere Schüsse auf einmal. Niemals in Panik. Acton fragte sich, was ihnen durch den Kopf ging. Waren sie ruhig? Hatten sie abgeschaltet? Er dachte an vorhin zurück, als er all diese Männer getötet hatte, und er hasste es, zuzugeben, dass es eine Distanz gab. Nicht bei Nazario, den er mit seinen bloßen Händen getötet hatte. Aber zu denen, die er erschossen hatte. Diese gesichtslosen Männer. Er fühlte nichts. Sie hatten wahrscheinlich Frauen, Kinder. Familien, die sie liebten, so wie seine ihn liebte. Sein Magen drehte sich um.

      Er beugte sich vor und erbrach sich.

      Genug nachgedacht!

      „Bist du okay?“

      Acton spuckte aus, und blickte zu einem besorgten Chaney hinüber. „Mir wird nur klar, was ich heute getan habe.“

      Chaney schenkte ihm ein leichtes Lächeln des Verständnisses, dann widmete er seine Aufmerksamkeit wieder dem Geschehen unter ihnen und ließ Acton mit seinen Gedanken allein. 

      Kümmere dich später darum. Jetzt musst du dich konzentrieren. 

      Er kickte etwas Dreck über seine emotionale Entladung und überprüfte ihre Flanke erneut.

      Frei.

      Sein Magen knurrte. 

      Jetzt bist du hungrig?

      Er stellte sich ein Chicagoer Sandwich vor. Sein Magen knurrte noch mehr.

      Das ist nicht hilfreich!

      Er beobachtete Dawson und Niner, als sie feuerten, dann richtete er seine Aufmerksamkeit auf den Feind unter ihnen und zog die Augenbrauen hoch. Es gab fast keine Lichter mehr, und er konnte deutlich sehen, wie mehrere Fahrzeuge auf die eine oder andere Seite kippten, mit einem oder mehreren platten Reifen. Er blickte wieder nach links und nahm das Ziel ins Visier. Drei Ziele. Diesmal konnte er es nicht riskieren, es allein zu schaffen.

      „Linke Flanke!“, schrie er, drückte schnell ab und leerte sein Magazin. Zwei gingen zu Boden, der Dritte ging in Deckung und erwiderte das Feuer. Acton ließ sich zurückfallen und schmiegte sich an den Felsen, der Winkel war zu flach, um viel Deckung zu bieten. Er blickte hinüber. Die Schüsse prallten an der Front des Jeeps ab.

      Der Reifen auf der Beifahrerseite platzte, das ganze Fahrzeug wurde durchgeschüttelt, als es einige Zentimeter nach unten fiel.

      Verdammte Scheiße!

      „Der Jeep ist hinüber!“ Er blickte um den Felsen herum und sah, wie der dritte Mann nachlud. Acton zielte und feuerte. Nichts. Er warf das Magazin aus, lud nach und sah noch einmal nach. Sein Ziel war sicher versteckt, die Hand ausgestreckt, während er wahllos die Gegend mit Feuer besprühte. Acton drückte sich wieder gegen den Felsen, sein Rücken kühlte ab, der Schweiß des Augenblicks prallte auf die Kälte des Steins und sandte eisige Schauer durch seinen Körper.

      Der Beschuss hörte auf. Er spähte hinaus und sah, wie ein Körper hinter dem Felsen hervorstürzte, dann trat Dawson ins Freie und gab Acton einen Daumen hoch.

      Acton winkte, zeigte auf den Jeep und zeigte dann den Daumen nach unten.

      Dawson bestätigte die Meldung und verschwand.

      Wie zum Teufel kommen wir jetzt hier raus?

      „Chaney!“

      Der junge Detective blickte zu Acton hinüber.

      „Sind Sie da drüben sicher?“

      „Ja.“

      „Dann decken Sie meine Seite.“

      Chaney sah sich ein letztes Mal um, dann rutschte er hinüber und nahm die Position ein, die Acton gedeckt hatte. Acton zeigte auf die linke Flanke. „Beobachten Sie diese Seite, vier von ihnen haben versucht, von dort heraufzukommen.“

      „Was wollen Sie tun?“

      „Sehen, ob ich den verdammten Reifen wechseln kann. Unter der hinteren Stoßstange ist ein Ersatzreifen.“

      „Gute Idee.“

      Acton rannte zum hinteren Teil des Jeeps, ließ sich auf den Bauch fallen und rollte unter den Truck. Er nahm die Schraube ab, die den Ersatzreifen festhielt, und schob ihn heraus. Darunter befand sich ein Radmutternschlüssel. Er löste ihn und entfernte dann den Wagenheber. Er schlüpfte heraus, warf den Wagenheber und den Schraubenschlüssel neben den platten Reifen und rollte das Ersatzrad um. Über seinem Kopf ertönten Schüsse und er ging zu Boden.

      Chaney drückte mehrere Schüsse ab. „Ich hab’ ihn!“

      Acton schob den Wagenheber unter den Rahmen und pumpte schnell. Der Spalt füllte sich, dann hob sich der Jeep. Er nahm den Schraubenschlüssel und löste die Radmuttern, dann bockte er den Wagen so weit auf, dass er den Reifen abnehmen konnte. Er entfernte die Muttern und dann den Reifen. Als er ihn zur Seite schob, rollte er den Hügel hinunter, vorbei an Chaney und außer Sichtweite. Acton hob das Ersatzrad an, schob es in die richtige Position, setzte die Muttern wieder auf und senkte das Auto ab, bis der Reifen den Boden berührte. Er zog die Muttern fest, warf den Schraubenschlüssel auf den Boden und schüttelte den Reifen kräftig durch. Er hielt. Er entfernte den Wagenheber, und der Jeep sank den Rest des Weges auf den Boden, wieder auf vier guten Reifen. Er hoffte, dass Laura nichts davon erfuhr – das letzte Mal, als sie auf einer Ausgrabungsstätte eine Reifenpanne hatten, hatte er sich als unwissend ausgegeben, wie man den Reifen wechselt, und sich auf ihr größeres Automobilwissen verlassen. Der Blick, den sie ihm zuwarf, verriet ihm, dass sie wusste, dass er nur Unsinn redete, aber als sie in der Hälfte der Zeit fertig war, die er gebraucht hätte, war seine Männlichkeit dankbar für die vermiedene Peinlichkeit. 

      Schön und praktisch war sie auch.

      Er warf den Wagenheber beiseite, denn er wusste, sollten sie ihn noch einmal brauchen, gab es keine Ersatzteile mehr. Er setzte sich hinter das Steuer und ließ den Motor an. Er brüllte auf und lächelte, denn die wenigen Kugeln, die die Motorhaube getroffen hatten, hatten offenbar keinen Schaden angerichtet.

      Wieder im Geschäft!

      Dawson beobachtete, wie ein platter Reifen den Hügel hinunterrutschte, und seine Augen verengten sich.

      Was zur Hölle?

      Er schaltete einen weiteren Feind aus, während er ihre Lage beurteilte. Red sollte bald hier sein und die Gruppe verdoppeln. Doch sie hatten immer noch keinen Ausweg, und die zweite, größere Gruppe, die sie verfolgte, befand sich am Fuße des Hügels, ihre Scheinwerfer waren deutlich zu sehen. Sobald sie dort ankamen, könnten sie fünf zu eins unterlegen sein. Sich zu ergeben war eine Option. Es würde einen höllischen internationalen Zwischenfall auslösen, aber das Überleben des Papstes war vorrangig. Er würde mit Sicherheit sterben, wenn sie von den gegnerischen Truppen überwältigt würden.

      Aber wenn wir kapitulieren ...

      Er aktivierte sein Funkgerät und wählte eine offene Frequenz, die der Feind abhören konnte.

      „Zentrale, Zero-One, bitte melden.“

      „Zero-One, Zentrale. Sprechen Sie.“

      „Zentrale, Zero-One, ich muss mit der aktuellen Zentrale sprechen, over.“

      Es gab ein klickendes Geräusch, als Colonel Clancy sich einklinkte. „Hier ist Control Actual, sprechen Sie, over.“

      „Zentrale, Zero-One, wir stehen unter schwerem Beschuss, etwa einen Kilometer von der Grünen Zone entfernt. Wir stehen vor überwältigendem Widerstand. Erbitte Abzug, over.“

      „Zero-One, Actual. Negativ, Abzug zurzeit nicht möglich, over.“

      Ein Motor heulte hinter ihm auf. Dawson lächelte.

      Fünfzig Mäuse, dass der Prof etwas damit zu tun hat.

      „Verstanden, Zentrale. Wir kapitulieren. Fürs Protokoll, unser gesamtes Team ist zu diesem Zeitpunkt unversehrt, nur eine nicht tödliche Verletzung. Ich wiederhole, wir sind alle unversehrt, zusammen mit allen drei geretteten Geiseln, over.“

      „Verstanden, Zero-One. Das gesamte Team ist unversehrt. Es ist Ihre Entscheidung, ich melde mich in fünf Minuten bei Ihnen, over.“

      „Zentrale, Zero-One. Verstanden, fünf Minuten, out.“

      Dawson schaltete auf den Kanal des Teams. „Feuer einstellen! Ich wiederhole, stellt das Feuer ein! Wir kapitulieren. Hören mich alle fünf von fünf?“

      Eine Reihe von Bestätigungen füllte sein Headset, und der Beschuss ihrer Stellungen hörte auf, und mit ihm wurde auch das iranische Feuer schwächer und hörte dann auf.

      Eine unheimliche Stille breitete sich auf der Bergkuppe aus, die nur durch das leise Leerlaufgeräusch des Jeeps hinter dem Felsen unterbrochen wurde. Dawson überprüfte seinen taktischen Computer, der seine und Reds Position anzeigte. Er schickte eine Textnachricht, um Red über ihre Situation zu informieren.

      Ein Quietschen hallte durch die Steine, dann durchbrach eine Stimme über ein Megaphon die Nacht. „Amerikanische Imperialistenhunde, wir haben euch umzingelt. Ergebt euch und ihr werdet nicht sterben. Widersetzt ihr euch, werdet ihr für immer in der Hölle schmoren.“

      Das ist ein wenig dick aufgetragen, oder? Und wo ist der Hinweis auf die „Ungläubigen“?

      „Ihr ungläubigen amerikanischen Hunde wurdet auf gesegnetem iranischen Boden gefangen genommen und seid nun unsere Gefangenen. Legt eure Waffen nieder, und ihr werdet überleben. Ihr habt eine Minute, um euch zu fügen.“

      Dawson überprüfte sein Display. Es waren drei Minuten seit seinem Anruf bei der Zentrale vergangen. Der Colonel hatte fünf Minuten bis zum nächsten Kontakt gesagt. Er blickte auf, als neue Scheinwerfer ins Blickfeld kamen. Er zählte vielleicht acht Fahrzeuge, jedes wahrscheinlich mit sechs bis acht Männern besetzt. Sie hatten es jetzt mit fünfzig bis sechzig weiteren Feinden zu tun. Wären da nicht die Zivilisten, würde er sich gute Chancen ausrechnen, vor allem, wenn Red hier wäre. Er warf einen Blick auf sein Display. Unten auf dem Hügel wimmelte es jetzt von Dutzenden von Truppen, die die Lücke zwischen ihm und seinen Männern rasch verringerten. Inmitten dieser neuen Truppen marschierte ein Mann, dessen Abzeichen das höchste war, das er heute Abend gesehen hatte. Colonel. Der Mann nahm das Megaphon und hob es an seine Lippen.

      „Soldaten der Vereinigten Staaten, ich bin Colonel Zarin. Geben Sie Ihre Waffen ab, und wir werden Sie gefangen nehmen und mit Respekt behandeln. Schließlich wissen wir, warum Sie hier sind. Dies ist eine Rettungsmission. Sind Professor Acton und Ihr katholischer Papst bei Ihnen?“

      Dieser Mann hatte einen anderen Ton. Weniger Dogma, mehr Chuzpe. Aber wenn der gute Colonel wüsste, dass er gerade ein hebräisches Wort benutzt hatte, um ihn zu beschreiben, würde der Mann versuchen, ihm die Kehle durchzuschneiden.

      Versuchen.

      Sein Handgelenk vibrierte. Er tippte auf das Display und las die Nachricht.

      Ankunft in 60.

      Das war’s.

      Er stand hinter dem Felsen auf, die Arme leicht erhoben. „Ja, sie sind bei uns.“

      Der Colonel ließ das Megaphon sinken und kletterte die letzte Strecke zwischen ihnen hinauf, zwei seiner Männer flankierten ihn, der Rest verteilte sich auf der Bergspitze. Er blieb etwa einen Meter vor Dawson stehen.

      „Ich bin Colonel Zarin von der Revolutionsgarde. Mit wem habe ich die Ehre zu sprechen?“

      „Command Sergeant Major Dog.“

      „Dog?“

      „Nun, es schreibt sich D-A-W-G.“ Dawson lächelte. „Ich werde andauernd gehänselt. Es ist wirklich ziemlich tragisch.“

      Das stellte den Mann offenbar zufrieden. „Sergeant Major Dawg. Ergeben Sie sich?“

      Sein Handgelenk vibrierte erneut. Er warf einen Blick auf das Display. „Nun, Colonel, ich würde gerne, aber ich bin mir nicht sicher, ob ich das tun kann.“

      „Sergeant Major, Sie befinden sich auf iranischem Boden, umgeben von einer überwältigenden Überzahl. Sie haben kaum eine Wahl.“

      „Das verstehe ich, Colonel. Aber im Gegensatz zu anderen, mit denen Sie vielleicht zu tun hatten“, er ließ die Arme sinken, „sind wir keine Amateure.“ Er tauchte hinter den Felsen, den er als Deckung benutzt hatte, und entging nur knapp den Schüssen der Wachen des Colonels. Die zahlreichen Soldaten unten eröffneten das Feuer, ebenso wie Dawsons Männer.

      „Seht!“

      Dawson blickte zu Niner und deutete auf ihre linke Flanke, den Hügel hinunter. Dawson tötete zwei weitere Gardisten, die seine Position flankieren wollten, und schaute dann dorthin, wo Niner hinwies. Schweres Geschützfeuer konzentrierte sich auf die hintere Flanke der nun versprengten Truppen, während Red eine zweite Front eröffnete. Dawson lächelte und aktivierte sein Funkgerät. „Gut, dass Sie sich uns anschließen.“

      „Ich war damit beschäftigt, euch den Arsch zu retten.“

      Dawson gluckste, als er ein weiteres Ziel ausschaltete. In dem Durcheinander der zweiten Angriffsfront war es klar, dass der iranische Colonel jegliche Kontrolle über seine Männer verloren hatte. Einige von denen, die sich näher an Dawsons Position befanden, feuerten auf ihre eigenen Leute weiter unten auf dem Hügel. In weniger als sechzig Sekunden war die Hälfte der gegnerischen Truppen ausgeschaltet worden.

      Ein zischendes Geräusch, das Dawson sofort erkannte, veranlasste ihn, sich umzudrehen. Und zu lächeln. Drei Ghost Hawks, deren fast flüsterleise Rotoren durch die Nachtluft schnitten, erhoben sich von der anderen Seite über die Bergkuppe und zeichneten eine bedrohliche Silhouette in den mondbeschienenen Himmel. Dawson drehte sich um und sah den Feind fliehen, einige sprangen in ihre Fahrzeuge und brausten davon, andere verfolgten sie und sprangen kopfüber hinein, und einige wenige ließen einfach ihre Waffen fallen und hoben die Hände.

      „Zero-One, Ghost Leader, bereit zum Abholen auf Ihren Befehl, over.“

      Dawson erhob sich hinter dem Felsen und winkte den Hubschraubern zu, dann aktivierte er sein Funkgerät. „Ghost Leader, Zero-One. Finden Sie eine Landezone und wir kommen zu Ihnen, over.“

      „Zero-One, Ghost Leader. Verstanden, Landezone zweihundert Meter westlich von eurer jetzigen Position gesichtet, over.“

      Die drei Hubschrauber setzten zur Landung an und tauchten unter den Hügel, außer Sichtweite. „Bravo Team, Zero-One, Sammelpunkt auf der Westseite des Hügels, over.“

      Dawson und Niner, der den Aufstieg zum Gipfel des Hügels deckte, umrundeten den großen Felsen, der ihr Fahrzeug verbarg, und fanden den Pontifex auf dem Rücksitz liegend vor, während Acton und Chaney immer noch beide Seiten des Felsens bewachten. Dawson sah die beiden an. „Ausgezeichnete Arbeit. Von Ihnen beiden.“

      Acton nickte. „Ich schlage vor, dass wir den Jeep benutzen, um Seine Heiligkeit dorthin zu bringen, wo die Hubschrauber uns abholen werden.“

      „Einverstanden.“

      Acton ging hinüber und steckte seine Waffe in den Halfter. Er senkte seine Stimme. „Was zum Teufel war das für ein Hubschrauber? Es war wie etwas aus Blue Thunder! Ich habe ihn nicht gehört, bis er direkt über uns war.“

      Dawson gluckste und beugte sich vor. „Das ist die Art von Hubschrauber, die so geheim ist, dass sie Angst haben, das verdammte Ding zu benutzen.“ Dann richtete er sich auf und sah sich um. „Warten Sie mal. Welcher Hubschrauber? Ich habe keinen Hubschrauber gehört.“

      Niner lachte und setzte sich auf den Fahrersitz, Acton und Chaney kletterten zu dem nun sitzenden Papst auf den Rücksitz, und Casey, dessen verwundetes Bein ihn nicht von der Schlacht abgehalten hatte, auf den Beifahrersitz. Dawson kletterte auf das Trittbrett, während Niner Gas gab und die Kupplung durchtrat, sodass sie über den Bergkamm und kopfüber den Abhang hinunterfuhren, der auf dieser Seite mit weit weniger Felsen gespickt war.

      Unten waren zwei der Hubschrauber gelandet, der dritte befand sich noch in der Luft und gab ihnen Deckung. Dawson überblickte die Szene und sah Reds Gruppe, die den Hügel zu seiner Rechten umrundete. Hinter ihnen stiegen die übrigen drei Männer seines Teams rückwärts ab, die Waffen auf die Bergspitze gerichtet, für den Fall, dass einer ihrer Feinde ihre Munition wiederentdeckte. Innerhalb weniger Minuten kam der Jeep fünfzig Meter vor dem nächsten Hubschrauber zum Stehen. Chaney und Acton trugen den alten Papst zum Hubschrauber, während Dawson und Niner Casey halfen. Alle an Bord des Hubschraubers stiegen sie leise in den Nachthimmel auf, Reds Team in der zweiten, fast lautlosen Maschine. Sie hielten auf den türkischen Luftraum zu, und nach weniger als einer Minute drehte der Pilot ab und gab den Daumen nach oben. „Grüne Zone!“

      Dawson erwiderte die Geste und wandte sich dann den anderen zu. „Wir sind in Sicherheit.“ Seine Männer schlugen sich gegenseitig mit den Fäusten ab, wobei Niner seinen Kopf benutzte, um Caseys Faust zu stoßen, während er die Wunde am Bein versorgte. Acton und Chaney schüttelten sich die Hände, und der Pontifex machte das Kreuzzeichen, wobei er die Augen zum stillen Gebet schloss.

      „Wohin gehen wir?“, fragte Acton.

      „Diyarbakir Airbase. Von dort aus bin ich mir nicht sicher, wohin Sie gehen werden. Rom, schätze ich.“

      „Was ist mit Ihnen?“

      Dawson lächelte. „Wir waren nie hier.“
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      Reading stieß Laura mit dem Ellbogen an. „Schau.“

      Laura spähte aus dem Fenster der Gulf V und folgte seinem Fingerzeig. Drei Hubschrauber, die sich als Silhouetten gegen den Nachthimmel abzeichneten, schwebten über dem Dach des Hangars, in dem die Leichen zuvor gelegen hatten. Sie landeten mit leichtem Aufprall, und aus zwei von ihnen stiegen Männer aus. Lauras Herz machte einen Sprung und ihre Augen füllten sich mit Tränen, als sie James erkannte. Sie stürzte vom Sitz und den Gang hinunter, dann steckte sie den Kopf aus der Tür. „James!“

      Er lächelte sie an und winkte, während er jemandem aus dem Hubschrauber half, den Laura sofort als den entführten Papst erkannte. Sie klammerte sich an das Geländer und stieg, so schnell sie sich traute, die Stufen hinunter, dann rannte sie über das Rollfeld. James half seinem Schützling auf eine eilig herbeigeschaffte Trage und drehte sich dann nach ihr um, als sie gerade mit ihm zusammenstieß. Er stöhnte bei dem Aufprall auf, als sie ihre Arme und Beine um ihn schlang und ihren Kopf an seine Schulter legte, wobei die Gefühle des vergangenen Tages unkontrolliert herausströmten. Er umarmte sie zurück und sagte nichts, drückte sie nur fest an sich und atmete in ihren Nacken. Sie wollte ihn nie wieder loslassen. Sie hatte gedacht, sie hätte ihn dieses Mal verloren, und verstand jetzt, was er durchgemacht hatte, als sie entführt worden war.

      Es war furchtbar.

      Sie löste ihre Beine von seiner Taille und ließ sich auf den Boden sinken, wobei sie ihre Arme nicht mehr um seinen Hals, sondern um seinen Oberkörper legte und ihren Kopf an seine Brust drückte. Seine Hand streichelte sanft ihren Kopf, während sie langsam wieder die Kontrolle erlangte. Schließlich stieß sie sich von ihm ab und blickte ihm in die Augen.

      „Gott sei Dank, dass du in Sicherheit bist.“

      Er lächelte sie an und wies dann mit dem Kopf auf die Trage, die in den Hangar geschoben wurde, wo der Papst, Giasson und das spät eintreffende vatikanische Gefolge sie umgaben. „Ich glaube, Er war auf unserer Seite.“

      Sie lächelte. „Du und deine Witze.“

      Er umarmte sie fest und drückte ihren Kopf zurück an seine Brust. „Gott, ich habe dich vermisst.“ Er küsste sie auf den Scheitel und ließ sie nur ungern wieder los. Sie richtete ihr Gesicht nach oben und er starrte sie einen Moment lang an, seine Augen waren erfüllt von der Liebe, die sie beide teilten, dann schloss er sie und senkte seinen Kopf. Sie schloss ihre Augen, und seine Lippen berührten die ihren, zuerst sanft, als ob sie eine verloren geglaubte Leidenschaft wiederentdeckten, dann mit mehr Inbrunst, als sie sich in diesem Moment verloren, ohne die Dutzenden von Mitarbeitern, streng geheimen Hubschraubern und einen Interpol-Agenten zu bemerken, der sich freute, seinen alten Partner in Sicherheit zu sehen. Ihre Hände fuhren durch sein kurzes Haar, das trocken und mit Schlamm und Schweiß von seiner Tortur bedeckt war, und es war ihr egal. Er packte ihren Hinterkopf mit einer Hand und drückte sie an seine Lippen, seine andere Hand lag auf ihrem Rücken und drängte ihre Körper aneinander. Ihr Herz pochte vor Erregung und es kribbelte sie, als sich der Moment zuspitzte.

      Dann hörte er auf.

      Eine Welle der Enttäuschung durchfuhr sie, als er seine Stirn gegen ihre drückte, seine Brust hob sich vor Erregung, als wäre sie im Takt mit der ihren. Er trat zurück, hielt noch immer ihre beiden Hände in seinen und lachte. „Ich glaube, wir brauchen ein Zimmer.“

      Sie lachte. „Wer braucht ein Zimmer? Wir haben ein ganzes Flugzeug.“ Sie wies mit dem Daumen auf die Gulf V. Acton hob mehrmals mit einem anzüglichen Blick die Augenbrauen. Sie beugte sich vor, biss in sein Ohrläppchen und schnippte mit der Zunge dagegen. „Es gibt hier eine ganze Reihe von Leuten, die wahrscheinlich mit dir reden wollen“, flüsterte sie. Dann sagte sie mit tiefer, kehliger Stimme: „Aber später gehörst du ganz mir.“

      „Ich werde dich beim Wort nehmen.“

      Laura sah, wie die Gruppe von Soldaten, die mit James an Bord des Hubschraubers gewesen war, in einen nahe gelegenen Hangar ging. „Sind das die gleichen Herren, die wir schon einmal getroffen haben?“

      „Ja. Komm, wir gehen uns bedanken.“

      Acton nahm Laura bei der Hand und ging hinüber zu dem Delta-Force-Team, das ihm den Hals gerettet hatte. Als sie sich näherten, konnte er ihre Erschöpfung erkennen. Die Köpfe hingen tief, die Schultern waren schlaff, sie saßen auf allem, was sie finden konnten, oder auf dem Boden des Hangars selbst und tranken so viel Wasser, wie sie konnten, denn man hatte ihnen mehrere Kisten gebracht. Obwohl sie müde waren, war ihr Humor, ihre Kameradschaft noch intakt. Diese Männer, die nicht zögern würden, für ihr Land zu sterben, füreinander zu sterben, für uns zu sterben, diese Männer, die durch ständiges Training, Geselligkeit und Kampf so eng miteinander verbunden waren, kannten einander so gut, hatten ein so intensives Band, dass kein Zivilist es verstehen, kein Schreibtischhengst es ergründen konnte. Sie waren, wie schon von anderen gesagt wurde, Soldatenbrüder, eine Familie, die sich aus allen Teilen des amerikanischen Mosaiks zusammensetzte und auf eine Weise zusammenwuchs, wie es nur im Kampf möglich war. Acton war stolz darauf, dass sein Land solche Männer hatte, und er war stolz darauf, heute an ihrer Seite gekämpft zu haben.

      „Weiß jemand, was zum Teufel ein Ave-Maria ist?“

      Acton lächelte über Niners Frage.

      Ihm war wohl nicht klar, dass der alte Mann einen Scherz gemacht hatte.

      „Gegrüßet seist du, Maria, voll der Gnade. Waren Sie nie in der Kirche?“

      „Ich bin Buddhist!“, rief Niner aus, als er sich der Stimme zuwandte. „Hey, BD, sieh mal, wer da ist!“

      Dawson blickte auf, lächelte und winkte Acton und Laura zu sich. Er reichte Laura die Hand, die Acton losließ und Dawson in eine Umarmung zog, wobei sie ihren Kopf in seiner Brust vergrub. „Vielen Dank!“, rief sie. Dawson erwiderte die Umarmung.

      „Wir machen nur unseren Job, Ma’am.“

      Sie ließ los, und während sie ihre Runden drehte, trat Acton vor und begann, abwechselnd Hände zu schütteln, und als sie fertig waren, setzten sich beide auf den Hangarboden und plauderten mit dem Team.

      „Und, wo geht’s jetzt hin?“, fragte Laura.

      „Schatz, das dürfen sie dir nicht sagen.“

      „Ja, sonst müssten wir Sie umbringen.“ Mehrere aus dem Team stöhnten über Niners Scherz. Er hob die Hände mit den Handflächen nach oben und zuckte mit den Schultern. „Was, zu früh?“ Darüber lachten alle, sogar Laura und Acton, als sie sich an die Ereignisse in London erinnerten.

      „Was ist mit Ihnen beiden?“, fragte Dawson. „Wo wollen Sie denn hin?“

      „Nun, wir haben meine Familie in Vermont besucht, bevor das alles passiert ist, also denke ich, wir fahren dorthin zurück, bevor meine Mutter einen Anfall bekommt.“

      Dawson deutete auf die Gulf V. „Damit wollen Sie hin?“

      Acton errötete leicht. „Ja.“

      Niner pfiff. „Süüüß.“ Er beugte sich zu Laura vor. „Ma’am, wenn Sie jemals genug von diesem Trottel haben“, er deutete mit dem Daumen auf Acton, „dann kommen Sie zu mir. Ich bin ein sehr netter Mann, putze und koche gern und kann Hosen säumen.“ Gelächter hallte durch den Hangar, und Laura beugte sich vor und klopfte Niner auf die Wange.

      „So verlockend das Angebot auch ist, ich glaube, ich werde es noch lange mit ihm aushalten.“

      Niner ließ den Kopf sinken und tat so, als sei er verletzt, während mehrere seiner Kumpels ihm auf den Rücken klopften und so taten, als wollten sie ihn trösten.

      „Also, Prof, ich habe den Eindruck, dass Sie seit unserer letzten Begegnung etwas trainiert haben.“

      Acton nickte Dawson zu. „Ja, Laura hat einen ehemaligen SAS-Mann angeheuert, der uns den Umgang mit Waffen beibringt. Ein wenig von allem.“

      „Das sieht man.“

      Laura legte ihren Arm um seine Schultern. „Mein Mann hat sich gut geschlagen?“ 

      Niner beugte sich vor und zeigte auf Acton. „Gut? Verdammt, Ma’am, ich würde ihn jederzeit auf mich aufpassen lassen!“

      Der Rest des Teams pflichtete ihm bei, was Acton zum Erröten brachte.

      „Jim!“

      Acton warf einen Blick über die Schulter zu Reading, der ihnen zuwinkte, sich ihm anzuschließen. Er stand auf und atmete tief ein. „Nun, bevor ich etwas sage und meinen neu gewonnenen Ruf ruiniere, verabschiede ich mich und bedanke mich noch einmal.“ Er schüttelte Dawsons und Reds Hände, dann beugte er sich vor und klopfte Niner auf die Schulter, wobei sich ein leichtes Lächeln auf seinem Gesicht abzeichnete. „Und wenn Sie jemals wieder meine Hilfe brauchen, rufen Sie einfach an.“

      Die Gruppe brach in Gelächter aus, als Acton zurücktrat und Laura an die Hand nahm. „Passt auf euch auf“, sagte Laura und winkte, als sie sich umdrehten und in Richtung Reading gingen. Als sie sich näherten, schallte eine lächerlich tiefe Stimme über das Rollfeld.

      „Das ist eine wirklich großartige Frau.“

      „Das kannst du nicht sagen, wenn ihr Freund in Hörweite ist“, rief Niner.

      Acton schaute Laura aus dem Augenwinkel an und sah, wie sie ihn lächelnd anblickte. „Also, bin ich wirklich großartig?“

      Er griff nach unten und drückte ihren Hintern. „Verdammt großartig.“ Er ließ sie los und zeigte dem Bravo-Team hinter ihr heimlich den Daumen nach oben, was dieses mit schallendem Gelächter quittierte.

      Als sie sich dem anderen Hangar näherten, wurde der Papst, der jetzt in einem Rollstuhl saß, von Giasson herausgeschoben, begleitet von Reading und Chaney. Mit ausgestreckten Händen und einem breiten Lächeln im Gesicht rollte er auf Acton zu. Acton ergriff die dargebotenen Hände, der alte Mann drückte sie fest und zog ihn nach vorne. Einen Moment lang dachte Acton, er müsse den päpstlichen Ring küssen, doch stattdessen wurde er auf beide Wangen geküsst. „Danke, junger Mann, dass Sie uns alle gerettet haben.“

      Acton verbeugte sich leicht.

      Ich bin schon lange nicht mehr ‚jung‘ genannt worden.

      „Gern geschehen, Eure Heiligkeit. Aber ich denke, die Leute, denen Ihr wirklich danken solltet, sind dort drüben.“ Er deutete mit dem Daumen über seine Schulter in Richtung des Hangars, den sie gerade verlassen hatten.

      „Sie sind weg!“, rief Laura aus.

      Acton starrte auf den leeren Hangar, lächelte und schüttelte den Kopf. „Nein. Sie waren nie hier.“

      „Das ist sehr bedauerlich.“ Der Pontifex wandte sich an Acton. „Wir müssen jetzt nach Rom zurückkehren. Werden Sie uns begleiten?“

      Acton schüttelte den Kopf. „Nein.“ Er sah auf seine Uhr. „Heute hat mein Vater Geburtstag, und wenn wir jetzt gehen, schaffen wir es vielleicht gerade noch zum Abendessen.“

      Der alte Mann lächelte. „Ich verstehe das vollkommen.“ Er hob einen Finger. „Aber zuerst muss ich mit Ihnen beiden sprechen, allein.“ Giasson löste seinen Griff vom Rollstuhl, und Acton trat hinter den Papst und schob ihn zu einer Reihe von Holzkisten, wo er und Laura sich gegenüber dem Papst niederließen.

      Sein Lächeln war verschwunden.

      „Das Böse wurde heute besiegt, aber zu welchem Preis?“ Acton wollte gerade etwas sagen, als der alte Mann den Finger hob. „Dutzende sind durch eine Kette von Ereignissen gestorben, die ich ausgelöst habe, und ich muss damit leben. Aber Sie“, er zeigte auf Acton, „müssen das nicht. Das Blut an meinen Händen klebt fest. Pater Granger war ein Freund, der in meinem Dienst starb, als er versuchte, etwas zurückzuholen, das vor Hunderten von Jahren verloren ging. Im Grunde haben wir versucht, das zurückzustehlen, was uns gestohlen wurde. Und er hat den höchsten Preis dafür bezahlt.

      Detective Chaney, der gebeten wurde, sich an diesem Wahnsinn zu beteiligen, wäre beinahe gestorben, und ich, der ich mein Alter immer noch nicht wahrhaben wollte, entschied mich, nach ihm zu suchen, als ich ihn nicht in seinen Gemächern fand. Auch ich hätte beinahe den Preis dafür bezahlt, einen Preis, den ich bereitwillig bezahlt hätte, wenn ich gewusst hätte, welches Blutvergießen mein Überleben zur Folge haben würde.

      Aber das habe ich nicht. Und in der Vergangenheit zu leben ist etwas, das in der Zukunft nichts als Kummer verursacht. Ich werde für alle beten, die ihr Leben verloren haben, und ich werde für Sie beten, Professor Acton, in der Hoffnung, dass Sie Vergebung für das finden, wozu Sie gezwungen wurden. Aber“, er beugte sich in seinem Stuhl vor und senkte die Stimme, „ich bete für Sie beide, denn ich vermute, dass Sie durch meine Rettung etwas erfahren haben, was niemand erfahren sollte.“ Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück. „Sie haben die Truhe geöffnet?“

      Acton nickte.

      „Wie ich vermutet habe. Es steht Ihnen ins Gesicht geschrieben. Ihr habt das Böse gesehen, und es lastet schwer auf euren Seelen.“

      Eine Träne kullerte über Lauras Wange.

      „Fürchte dich nicht, mein Kind, denn der Herr liebt dich. Vertraue auf ihn, und er wird dir helfen, das durchzustehen. Das Böse ist real. Wir sehen es jeden Tag um uns herum, hören jeden Tag in den Nachrichten davon. Das Böse lässt sich nicht vermeiden. Aber wir können es bekämpfen. Indem wir bessere Menschen sind, indem wir der Versuchung nicht nachgeben, dem Willen des Teufels zu folgen, gewinnen wir den Kampf jeden Tag ein wenig. Ihr beide habt in einer Sitzung so viel Wissen über das Böse erlangt wie sonst nur in zweitausend Jahren. Ich erinnere mich an die Nacht, in der ich zum Papst ernannt und mir das Geheimnis enthüllt wurde. Das Entsetzen, das ich empfand. Mein Glaube, ein Glaube, der mich mein ganzes Leben lang gestützt hatte, begann mir zu entgleiten. Wie konnte Gott, wie konnte unser Herr überhaupt existieren, bei so viel Bösem auf dieser Erde. 

      Ich saß die ganze Nacht da und zweifelte an meinem Glauben, doch als die Morgensonne aufging, hörte ich ein Klopfen an meinem Fenster. Ich schreckte zurück, mein Herz und mein Verstand waren voller Angst über das, was ich gerade gelesen hatte, aber statt eines Dämons, der verzweifelt nach drinnen eingeladen werden wollte, um meine Seele zu stehlen, fand ich eine einsame Taube, die mit einem scheinbar gebrochenen Flügel zappelte und an das Glas klopfte. Ich öffnete das Fenster, hob dieses arme, unglückliche Geschöpf auf und streichelte sein Gefieder. Als ich es an den Füßen festhielt, machte es keine Anstalten zu fliehen, obwohl ich mir sicher war, dass es verängstigt sein musste. In diesem Moment entdeckte ich einen Plastikring, ein weggeworfenes Stück Müll, das um den Flügel gewickelt war, den ich für gebrochen hielt. Ich entfernte ihn vorsichtig, und die arme Kreatur konnte wieder mit beiden Flügeln schlagen. Ich ließ es los, und es flog davon, um sich kurz darauf auf dem Geländer meines Balkons niederzulassen. Dort saß es eine Minute lang und gurrte, dann flog es wieder weg, hoch in den Morgenhimmel.

      Ich kehrte in mein Büro zurück, mit einem Lächeln auf dem Gesicht und Freude im Herzen, dass ich diesem armen Geschöpf helfen und ihm das Leben zurückgeben konnte, das ihm von der Herrlichkeit Gottes gewährt wurde. In diesem Moment wurde mir klar, dass ich nicht mehr an meinem Glauben zweifelte, dass ich das Böse, das ich gerade entdeckt hatte, nicht mehr fürchtete. Gott hatte mir einen Boten geschickt, diesen kleinen Vogel, um mich an die Schönheit seiner Schöpfung zu erinnern, an die Unschuld seiner Geschöpfe und an die Macht, die er uns über seine Herrschaft verliehen hat. Mit seiner Gabe kann kein Böses über ihn triumphieren.“

      Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück. „Nun, ich glaube, Sie müssen zu einer Geburtstagsfeier, und ich muss etwa eine Milliarde Menschen davon überzeugen, dass die Berichte über meinen Tod tatsächlich stark übertrieben waren.“

      Er lächelte und drehte sich mit dem Rollstuhl um. Acton schob ihn schweigend zurück zum Hangar, Laura folgte ihm. Bevor sie die Türen erreichten, bedeutete er ihnen, stehen zu bleiben. „Denken Sie daran, was ich gesagt habe. Glaubt an Ihn, und Er wird an euch glauben. Vergesst, was ihr gesehen habt, und geht nach Hause.“ Er winkte Acton näher heran, damit er flüstern konnte. „Und mach eine ehrliche Frau aus ihr.“ Der alte Mann klopfte Acton auf die Hand und zwinkerte ihm zu.

      Acton gluckste und schüttelte den Kopf, ein Lächeln breitete sich auf seinen Wangen aus, während er ein wenig errötete. „Das ist eine Idee, die verrückt genug ist, um zu funktionieren.“
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      Es läutete an der Tür.

      Acton wollte aufstehen, aber seine Mutter winkte ihn ab.

      „Ich gehe schon.“ Sie erhob sich vom Esstisch, und einen Moment später öffnete sich die Tür und seine Mutter keuchte. Es war ein Keuchen des Schreckens, nicht der freudigen Überraschung. Er sprang vom Tisch auf und eilte zur Haustür, sein Vater, der das Geräusch der Verzweiflung seiner Frau erkannte, folgte ihm sofort. Sie fanden sie in der Tür stehend vor, die Tür teilweise geöffnet, sodass sie nicht sehen konnten, wer auf der anderen Seite war.

      Acton griff nach der Tür und riss sie auf, wobei er zwischen seine Mutter und denjenigen trat, den er dort finden würde. Sein Herz hämmerte bei dem Gedanken, wer es sein könnte. Und was er fand, war nicht das, was er erwartet hatte.

      Eine einsame Frau, die einen Mantel trug, der dem eines Mönchs ähnelte, nur schwarz, stand auf der Türschwelle. Er blickte hinter sie und sah einen Geländewagen auf der Straße vor dem Haus stehen, und mehrere weitere fuhren vor. Als Acton auftauchte, blickte die Frau auf und zeigte ihm ein Gesicht, das viel jünger war, als er es erwartet hatte. Und noch viel schöner.

      „Professor Acton?“

      Er nickte.

      „Ich bin Schwester Maria, darf ich eintreten?“

      „Was wollen Sie?“

      „Jim, redet man so mit einer Nonne?“, ermahnte ihn seine Mutter. „Natürlich dürfen Sie hereinkommen, Liebes.“ Sie wich zurück, aber Acton blieb standhaft und blockierte die Tür mit beiden Armen.

      „Sie sind vom Orden der Heiligen Jungfrau, nicht wahr?“

      Laura keuchte hinter ihm, dann erklangen Schritte des Rückzugs, die Treppe hinauf.

      „Ja.“ Die junge Frau streckte ihre Hände aus. Leer. „Ich versichere Ihnen, dass ich unbewaffnet bin und nicht hier bin, um Sie in irgendeiner Weise zu verletzen.“ Acton erinnerte sich an die Geschichte, die Laura ihm über den Kampf in den Straßen Roms erzählt hatte. „Bitte, Professor Acton. Ich schwöre bei Gott, bei der Heiligen Jungfrau, ich werde Ihnen nichts tun.“

      Acton runzelte die Stirn, trat aber zur Seite.

      Die junge Frau überschritt die Schwelle, und Dorothy führte sie ins Wohnzimmer, wo sie sich gegenüber der großen Fensterfront auf der Rückseite des Hauses niederließ. Acton und seine Eltern saßen vor den Fenstern, als Laura die Treppe hinunterstürmte, die Schultasche an die Brust gepresst. Acton sprang auf, als er erkannte, was sie dabeihatte. Sie tauschten einen Blick aus, ihre Augen stellten eine Frage, und er nickte, weil er genau wusste, was die Frage war.

      Soll ich es ihr geben?

      Die junge Frau sah Acton an, dann Laura, die den Stuhl umrundete, auf dem sie saß.

      „Ich bin Laura, Schwester Maria. Und ich glaube, ich weiß, warum Sie hier sind.“

      Maria lächelte und deutete auf den Ranzen, den Laura immer noch vor der Brust trug. „Ist es das?“ Acton konnte in ihrer Stimme die Aufregung hören, die ihr Gesicht nicht zeigen wollte.

      Laura nickte.

      Die Hände der Frau hoben sich langsam von den Armlehnen des Stuhls in Richtung der Tasche. „Darf ich?“

      Laura wollte die Tasche öffnen, als Acton sie mit der Hand aufhielt.

      „Sie haben letztes Mal versucht, sie zu töten. Warum nicht dieses Mal?“

      „Das ist nicht nötig.“

      „Wie meinen Sie das?“

      „Wir sind in der Überzahl, und Sie sind unbeweglich.“

      „In der Überzahl ...“

      Actons Stimme verstummte, als er sich zu den Fenstern drehte. Laura keuchte hinter ihm, und seine Eltern sprangen von der Couch auf und eilten auf die andere Seite des Raumes, weg von den Fenstern. Von einem Ende der Fensterfront bis zum anderen standen ein Dutzend Gestalten in Gewändern mit gesenkten Köpfen nebeneinander. Actons Vater trat in die Küche und dann wieder hinaus.

      „Sieht aus, als stünden sie an jedem Fenster.“

      „Wir haben Ihr gesamtes Grundstück umstellt.“

      „Sie sagten, uns würde kein Leid geschehen!“, sagte Laura.

      „Nein, ich sagte, dass ich euch kein Leid zufügen werde.“ Sie neigte ihren Kopf zum Fenster. „Sie könnten.“ Sie wedelte mit den Händen in der Luft, als wolle sie den Blick von denen abwenden, die das Haus umgaben. „Lassen Sie uns nicht zu weit gehen. Ich habe nicht den Wunsch, uns mit Gewalt zu nehmen, was uns gehört. Keiner von uns will das. Es gab schon genug Tod. Zu viel Tod.“ Sie deutete auf den Beutel. „Darf ich es jetzt sehen?“

      Laura blickte zu Acton, der nickte. Sie klappte den Deckel des Ranzens auf und zog das Buch heraus. Maria keuchte auf und Acton sah, wie ihr Tränen aus beiden Augen über die Wangen liefen. Ein Geräusch hinter ihm ließ ihn aufblicken. Mehrere der Gestalten draußen drückten sich gegen das Fenster. Alle waren Frauen. Und alle schienen so aufgeregt wie Maria. Er drehte sich wieder zu ihr um, die das Buch nun so sanft wie möglich in den Händen hielt.

      „Haben Sie es gelesen?“, fragte sie Laura.

      Laura schüttelte den Kopf. „Ich hatte nie Zeit, und dann habe ich vergessen, dass ich es habe.“

      Maria lächelte, ihre Hand fuhr langsam und vorsichtig über den Einband. „Endlich, nach fast zweitausend Jahren ist das Wort Mariens wieder in den Händen seiner rechtmäßigen Besitzer.“

      „Soweit ich weiß, gibt es keine weiteren Kopien.“

      Maria blickte zu Acton auf. „Richtig. Dies ist die einzige bekannte Kopie, die überlebt hat.“

      „Woher wissen Sie dann, was darinsteht?“

      „Wir wissen es nicht. Wir kennen Teile, an die man sich erinnert und die über die Jahrhunderte weitergegeben wurden, aber nein, wir wissen nicht, was es enthält.“

      Acton war sich nicht sicher, ob er das Thema anschneiden sollte, aber der Archäologe in ihm musste wissen, was es enthielt. „Die Hüter der einen Wahrheit sagten, Sie hätten sich geirrt, was den Inhalt anging.“

      Maria sah ihn an. „Was meinen Sie?“

      „Ich meine, dass das, was Sie glauben, dass es in diesem Buch steht, nicht das ist, was darinsteht.“

      Die Klingel an der Haustür ertönte, und Schritte hallten im Flur wider. Acton stellte sich vor Laura, während sein Vater das Gleiche für seine Frau tat. Zwei gewandete Gestalten traten ein, die beide große Kisten trugen. Ohne ein Wort knieten sie sich zu beiden Seiten des Wohnzimmertisches nieder und räumten ihn dann leer.

      „Lass mich das machen“, sagte seine Mutter, aber sein Vater hielt sie mit einem Arm und einem Blick zurück.

      Eine der Frauen öffnete ihren Koffer und holte einen weiteren aus dem Inneren, den sie öffnete und flach auf den Tisch legte. Er hatte ein schwarzes, samtartiges Inneres. Maria trat vor und legte das Buch hinein. Die andere Frau holte einen Laptop, einen tragbaren Drucker und einen Handscanner hervor. Die Erste drehte den Koffer zu ihr hin, dann scannte die Zweite den Einband. Acton beobachtete, wie ein perfektes Bild auf dem Bildschirm des Laptops erschien, dann wurden zwei Kopien aus dem Drucker gezogen. Die Frau nickte, und die Erste öffnete vorsichtig den Umschlag und ging zurück, damit die Erste beide Seiten scannen konnte. Sie wiederholten dies mehrere Minuten lang, blätterten die Seiten vorsichtig um, scannten sie ein und druckten sie aus. Innerhalb von zehn Minuten waren sie fertig, das Buch wurde geschlossen und im Koffer versiegelt.

      Beide Frauen erhoben sich, verbeugten sich vor Maria, die zweite reichte ihr eines der Exemplare, dann gingen sie. Die Haustür klingelte, als sie sich schloss, und Acton beobachtete, wie die Frauen, die das Haus umgaben, am Fenster vorbeigingen. Maria blieb jedoch sitzen. Sie sah Acton an und bedeutete dann allen, sich zu setzen. Sie gehorchten, und sie wandte sich wieder an Acton. „Sie sagten, die Hüter der einen Wahrheit hätten gesagt, wir hätten uns geirrt, was den Inhalt angeht.“

      „Ja“, antwortete Acton.

      „Nun, sie haben sich geirrt. Sie haben sich in dem geirrt, was wir ihrer Meinung nach glauben. Dieses Buch ist eine Art Evangelium, das erste und einzig wahre Evangelium. Es enthält das Wort von Maria selbst.“

      „Sie meinen …“ Laura hielt inne, Tränen füllten ihre Augen.

      Acton verstand es nicht. „Was? Was soll das bedeuten?“

      „Die hier geschriebenen Worte“, sie schüttelte das Bündel Papier, „wurden ursprünglich von einer Mutter … und einem Sohn geschrieben. Sie handeln nicht von den Lehren Jesu oder von seinen Taten. Es sind Briefe von ihr an ihn und von ihm an sie, über ein ganzes Leben hinweg. Sie sind eine Aufzeichnung der Korrespondenz zwischen dem größten Mann, der je gelebt hat, und der Mutter, die ihn zur Welt brachte. Sie sind der schriftliche Beweis dafür, dass er existierte, dass sie existierte und dass das Neue Testament wahr ist.“

      „Warum verstecken Sie es dann?“, fragte Laura.

      Maria runzelte die Stirn. „Weil die Männer der Kirche beschlossen haben, dass die Massen Jesus für den Sohn Gottes halten sollten und nicht für den Sohn Marias. Dass sie ihn als einen Gott betrachten sollten, der unter den Menschen wandelt, und nicht als einen Menschen. Ein Mensch mit Gefühlen, der nicht nur Wissen, sondern auch Liebe zu geben hatte. Dieses Buch offenbart den Mann, wie er sich seiner eigenen Mutter offenbarte, während er durch das Land reiste und das Wort Gottes verbreitete. Er ist fehlerhaft, er hat Zweifel, er verliebt sich, er weint, schimpft und stellt Fragen. Das alles steht hier drin. Und die Kirche wollte nicht, dass ein Bild von Jesus, das nicht perfekt war, mit den Massen geteilt wird, also verbot sie das Buch und zerstörte alle Kopien außer dieser einen.“

      „Und was werden Sie damit machen, jetzt, wo Sie es haben?“

      Maria erhob sich. „Wir werden es mit der Welt teilen. Natürlich nicht sofort, wir müssen das Buch beglaubigen lassen, damit wir, wenn wir befragt werden, unseren Glauben verteidigen können, aber mit der Zeit werden wir alles teilen.“ Sie hielt Laura das Exemplar hin. „Aber Sie werden die Erste sein.“

      Laura nahm die Seiten und sah zu Maria auf. „Warum ich?“

      „Weil Sie der Grund sind, warum wir es jetzt haben. Sie haben es aus seinem Versteck geholt und aufbewahrt, anstatt es denen zu überlassen, die die Wahrheit verbergen wollen.“

      „Aber ich habe einfach vergessen, dass ich es habe!“

      Maria lächelte. „Haben Sie das? Oder hat Ihnen Ihr Gewissen gesagt, dass diese Worte nicht böse waren, dass diese Worte dazu bestimmt waren, von der Welt gelesen zu werden, und dass diese Worte nie wieder in den Gewölben des Vatikans versteckt werden sollten?“

      Laura sagte nichts, sondern starrte nur auf das Bündel von Seiten, das sie nun in der Hand hielt.

      „Ich werde jetzt gehen. Ich danke Ihnen allen für Ihre Hilfe.“

      Maria ging zur Tür, Acton und sein Vater folgten ihr. Sie warf ihnen ein kurzes Lächeln zu, drehte den Kopf und lief dann aufgeregt zu dem SUV, der auf sie wartete. 

      Sobald das Fahrzeug außer Sichtweite war, schloss Acton die Tür und verriegelte sie. Sein Vater legte ihm eine Hand auf die Schulter.

      „Die letzten paar Jahre waren ereignisreich.“

      Acton gluckste. „So kann man es auch ausdrücken.“ Er sah seinen Vater an. „Tut mir leid, dass ich euch da mit reingezogen habe.“

      „Na ja, wenigstens gab es dieses Mal keine Waffen.“

      „Oh, da bin ich mir nicht so sicher. Irgendetwas sagt mir, wenn wir das Buch nicht aufgegeben hätten, wären eine ganze Menge Waffen aufgetaucht.“

      Sein Vater runzelte die Stirn. „Da hast du wahrscheinlich recht.“ Er klopfte Acton auf den Rücken. „Schauen wir mal, wie es unseren Frauen geht.“

      Sie gingen ins Wohnzimmer und fanden Laura vor, die Actons Mutter in leisem Ton den Text übersetzte. Beide weinten.

      „Was ist los?“, fragte Acton.

      Sie sahen auf und schüttelten beide den Kopf.

      „Es ist so schön“, sagte seine Mutter.

      Laura stimmte ihm zu, wischte sich mit einem Taschentuch die Nase und streckte dann ihre Hand aus. Acton nahm sie und setzte sich neben sie.

      „Was ist los?“

      Sie starrte ihn lächelnd an. „Ich fürchte das Böse nicht mehr.“

      Acton legte seinen Arm um ihre Schultern und drückte ihr den Nacken. „Nach nur wenigen Seiten?“

      Sie lächelte und ließ ihre Hand über die Seite gleiten. „Das wird die Welt verändern.“

      „Warum, was steht da?“

      „Lasst es mich euch vorlesen, euch allen.“

      Acton lehnte sich zurück und schloss die Augen, als die Liebe seines Lebens zu lesen begann.

      Und noch bevor die erste Seite zu Ende war, brannten die Tränen in seinen Augen, die er zurückhalten wollte, während sich sein Herz mit Hoffnung füllte.

      Das wird die Welt verändern.

      
        
        Das Ende von „Der Papst Eklat“

        James Acton kehrt bald in seinem nächsten Abenteuer zurück!
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      Das Konzept für dieses Buch entstand aus einer Diskussion mit meinem Vater während eines Familienbesuchs. Wir tauschten Ideen für ein weiteres Acton-Abenteuer aus, und während eine haarsträubende Idee nach der anderen hin und her geschleudert wurde, kam mir eine Idee in den Sinn, und ich hielt inne.

      „Ich habe alles, was ich brauche“, sagte ich. „Ein Mord im Vatikan.“

      Das Ergebnis dieser einen Idee ist dieses Buch. Das Konzept der weiblichen Päpstin wurde nicht einmal in Betracht gezogen, da ich mir dieses Teils der verborgenen Geschichte nicht bewusst war, bis ich für das Buch etwas anderes recherchierte. Und als ich darüber stolperte, nahm das Konzept mehr Gestalt an. Ich hoffe, die Arbeit hat Ihnen gefallen, unabhängig davon, ob Sie das Konzept einer weiblichen Päpstin gut finden.
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      Nochmals vielen Dank fürs Lesen.
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